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		Vorwort

		Dieses merkwürdige Buch hat erlauchte Taufpaten:
Wielandhat die Vorrede des Verfassers schon im Jahre 1793 in
seinem Teutschen Merkur veröffentlicht. Schiller hat dem
Buch, als es im Jahre 1800 vollendet und in die deutsche Sprache
übertragen war, durch seine Empfehlung einen Verleger verschafft.
Goethe hat sich zwar über »Das Paradies der Liebe« nicht
schriftlich ausgesprochen, aber es ist gar nicht zu bezweifeln, daß
er es mit einem freundlichen Auge angesehen hat; denn daß er von
dem Verfasser James Lawrence eine sehr gute Meinung hatte,
beweisen die Worte, die er im Jahre 1816 in den ›Tages- und
Jahresheften‹ über ein anderes Werk des Verfassers ›Die
Friedensgefangenen‹ schrieb.

		Von den drei großen Geistern Weimars hat zweifellos Schiller am
meisten für das Werk getan; doch darf ich nicht
verschweigen, daß seine Empfehlung etwas gönnerhaft gehalten ist,
und [bookmark: page10] daß
er selber, der übrigens nicht das ganze Buch gelesen, sondern nur
darin herumgeblättert hatte, mehr die scherzhafte Seite, oder, wie
er in einem Brief an Körner sich ausdrückt: ›das Possierliche‹
daran bemerkte.

		Schiller schrieb am 28. November 1800 an seinen Berliner
Verleger Unger, der ein ›Journal der Romane‹ in zierlichen
Bändchen herausgab:

		»Ein Engländer, der jetzt hier lebt, hat ein geistreiches Werk
im Geschmack des Boccaz geschrieben, aus mehreren Novellen
bestehend, die ineinandergeschoben und zu einem Zweck in einem
angenehmen Ganzen vereinigt sind. Er will das Werk, welches drei
bis vier Bändchen beträgt, deutsch übersetzen lassen, eh es in
England herauskommt, und bietet es Ihnen an unter billigen
Bedingungen. Der Artikel scheint mir keine schlimme Spekulation,
nach dem einzelnen, was ich daraus gelesen.«

		Wenn Schiller dieses Werk nur von der komischen Seite nahm, so
mag das wohl hauptsächlich an der Persönlichkeit des Verfassers
gelegen haben: James Lawrence gehörte einer vornehmen schottischen
Familie an, die selbst zu dieser Zeit, als die Stuarts nicht die
geringste Aussicht mehr auf die Wiedererlangung ihrer Kronen
hatten, immer [bookmark: page11]
noch nicht ihren Frieden mit der im Besitz befindlichen
hannoverschen Königsfamilie gemacht hatte, und sich infolgedessen
in der Verbannung aufhalten mußte. So war der junge Lawrence nach
Weimar gekommen und wurde dort in der vornehmen Welt, besonders von
den Damen, sehr gut aufgenommen. Wobei es ihm sicherlich zustatten
kam, daß er ohne allen Zweifel ein kenntnisreicher, geistvoller und
sehr liebenswürdiger Kavalier war, und ihm jedenfalls nicht
geschadet hat, daß er nach Schillers Ausdruck ›Malteserritter und
dabei ein häßlicher Affe‹ war.

		Warum hätte ihm dies auch schaden sollen? Schiller ist im Großen
ein gewaltiger Psychologe, im Kleinen und Einzelnen aber darf man
füglich bezweifeln, daß er ein guter Menschenkenner war. Wie hätte
es den Ritter Lawrence mit Haß gegen die Einrichtung der Ehe –
worin Schiller den Anlaß zur Entstehung des Buches erblickt –
erfüllen, und wie ihm bei dem weiblichen Geschlecht schaden können,
daß er Malteserritter war? Für einen Feind der Ehe war diese
Ritterschaft sehr bequem, denn sie gebot nicht Keuschheit, sondern
nur Ehelosigkeit; und um an Erfolgen von Maltesern oder anderen
Ordensrittern beim weiblichen Geschlecht nicht zu zweifeln, braucht
man [bookmark: page12] nur
Thümmels liebenswürdig-frivoles Gedicht ›Die Inokulation der
Liebe‹ zu lesen. Und die Häßlichkeit des Gesichtes, wäre sie auch
wirklich affenmäßig, wird sehr häufig durch andere körperliche
Gaben aufgewogen, auf die von Damen mehr Wert gelegt wird. Wußte
Schiller über die näheren Umstände in dieser Beziehung so
genau Bescheid? Wohl kaum.

		Das Buch des Ritters Lawrence ist allerdings recht scherzhaft;
ich darf wohl sagen: Gott sei Dank. Denn wenn es nicht ergötzlich
geschrieben wäre, so wäre es zu lang, um nicht langweilig zu
wirken. Der Verfasser hat, wie Schiller ganz richtig an Körner
schreibt, der Ehe den Krieg angekündigt und alles auf einen Haufen
zusammengetragen, was sich dagegen sagen läßt. Und da kommen nun
allerdings eine Menge höchst skandalöser Geschichten zusammen, was
an und für sich gewiß kein Vorzug wäre, wohl aber zu einem solchen
wird, da Lawrence in der Tat viele skandalöse Ehebruch- und
Verführungsgeschichten, Liebesabenteuer und sogar bedenkliche
Vorgänge in »guten« und »schlechten« Häusern mit einer heiteren
Anmut oder mit einer sarkastischen Bosheit vorzutragen weiß, die
auch manches Bedenkliche nicht nur entschuldigt, sondern dessen
Darstellung [bookmark: page13] als berechtigt erscheinen läßt. Das ganze
Buch aber enthält sehr viel Ernstes, selbst da, wo es über das Ziel
hinausschießt. Die Ehe gänzlich abzuschaffen wäre natürlich ein
Unternehmen, das mit unserer gesellschaftlichen Ordnung, wie sie
jetzt ist, unverträglich wäre. Darüber zu streiten, ist hier
nicht der Ort. Daß aber die Ehe eine vollkommene Einrichtung sei,
wird wohl selbst der nicht behaupten wollen, der von ihrer
Notwendigkeit überzeugt ist.

		Sagen wir: Die Ehe ist ein notwendiges Übel, und »Das Paradies
der Liebe« von James Lawrence ist nicht nur ein ergötzliches,
sondern auch ein sehr lehrreiches Buch.

		Heinrich Conrad [bookmark: page14] [bookmark: page15]

	
		
		Vorrede

		Der Verfasser dieses Werkes, der in den ersten
Jahren der Revolution nach Deutschland gegangen war, teilte seinen
Aufsatz über die Staatseinrichtungen der Naïren dem berühmten
Wieland mit; und dieser liebenswürdige Dichter und aufgeklärte
Philosoph, dem die Mannigfaltigkeit seiner Schriften den Beinamen
des deutschen Voltaire verschafft hat, erwies dem Verfasser die
Ehre, eine Übersetzung im Deutschen Merkur des Jahrgangs 1793 zu
veröffentlichen. Dies ist eine der angesehensten Zeitschriften des
heiligen römischen Reiches, die von Herrn Wieland herausgegeben
wird.

		Das »Paradies der Liebe« wurde im Jahre 1800 vollendet. Der
unsterbliche Schiller, dieser erhabene Geist und tiefgründige
Geschichtsschreiber, den man den Shakespeare und zugleich den
Robertson seiner Nation genannt hat, bekam das Manuskript zu
Gesicht und sprach mit solchem Lobe davon, daß ein Berliner
Verleger den Verfasser aufforderte, eine deutsche Übersetzung zu
versuchen, und ihn veranlaßte, [bookmark: page16] die Veröffentlichung des Originals
hinauszuschieben, um dem Erfolg der deutschen Ausgabe nicht zu
schaden.

		Der Roman ist auf die schmeichelhafteste Weise von dem Publikum
nicht nur in Deutschland, sondern auch in anderen Ländern des
Nordens aufgenommen worden. Die meisten literarischen Zeitschriften
haben ein günstiges Urteil gefällt; einige haben den Roman mit
Lobsprüchen überhäuft. Der Verfasser hat jedoch in dem Gefühl, daß
er dafür weniger dem Verdienst seines Werkes, als dem Wohlwollen
einiger hervorragender Schriftsteller und dem gastfreundlichen
Charakter der deutschen Nation verpflichtet sei, seitdem
unaufhörlich sein Werk durchgearbeitet, und hofft es durch mehrere
bedeutendere Veränderungen des Beifalls des Publikums noch würdiger
gemacht zu haben. [bookmark: page17]

	
		
		Einleitung

		Über die Vorteile des Systems der Galanterie und
Erbfolge bei den Naïren.

		Die Naïren sind der Adel auf der malabarischen
Küste, und nach ihrer Behauptung der älteste Adel in der ganzen
Welt; denn schon die ältesten Schriftsteller von Hindostan erwähnen
der Freiheit der Naïr-Damen, mehrere Liebhaber zu haben. In ihren
Häusern, die alle einzeln stehen, sind ebenso viele Türen, wie die
Dame Liebhaber hat. Wenn einer sie besucht, so geht er rund um das
Haus herum und schlägt, zum Zeichen seiner Ankunft, mit seinem
Säbel auf seinen Schild. Hat die Dame keinen Gesellschafter bei
sich, so läßt er einen Bedienten mit seinen Waffen in einer Art von
Vorhof zurück. An bestimmten Tagen erhält sie von allen ihren
Liebhabern zugleich Besuch.

		Nur die Mutter hat die Sorge für die Kinder; sogar der Samorin
und die übrigen Fürsten haben keine anderen Erben, als die Kinder
ihrer Schwestern; [bookmark: page18] und so sind sie, da sie keine Familie haben,
immer bereit einem Feinde entgegenzugehen. Sind die Neffen in dem
Alter, daß sie die Waffen führen können, so folgen sie ihrem Oheim.
Der Name Vater ist einem Naïr-Kinde unbekannt; es spricht von den
Liebhabern seiner Mutter, aber nie von seinem Vater. So waren die
Naïren, die man jetzt besonders an den Küsten von Malabar findet.
Das mächtige Reich aber, welches ihnen in dieser Erzählung
beigelegt ist, wird man wie Liliput und Brobdignack vergeblich in
einer Geographie suchen. Hindostan steht eigentlich unter der
Regierung von Sultanen, Subahs, Rajahs und Nabobs, und ist nicht in
Herrschaften und Fürstentümer abgeteilt.

		Man hat diesem Utopien eine Feudal-Regierung gegeben, weil die
Ausführbarkeit des Systems der Naïren von Liebe und Erbfolge, wenn
es nicht gegen eine Regierung streitet, wo alle Privilege und
Freiheiten der Geburt gelten, unter einer einfachen Konstitution
noch weit wenigeren Zweifeln unterworfen sein wird. Das Paradies
der Muttersöhne ist bloßes Ideal; in Rücksicht der Sitten und
Meinungen der Perser und anderer orientalischen Völker aber sind
die besten Schriftsteller benutzt worden. Die meisten der
europäischen Anekdoten sind auf Tatsachen gegründet. Die Absicht
dieses Werkes ist, [bookmark: page19] die Möglichkeit einer Nation zu zeigen, die ohne
Ehe die höchste Zivilisation erreicht hat. Dies ist ein Paradoxon,
doch: on est convenu, wie Mercier
sagt, d'appeller de ce nom toute verité
nouvelle, qui n'a pas encore eu son passeport.

		* * *

		Als die Meinungen über die Rechte des Menschen alle Köpfe in
Verwirrung setzten, mußte jeder Vorurteilsfreie mit Vergnügen auf
die Stimme einer Schriftstellerin [bookmark: text1]F1 hören, die ganz allein auftrat, mit bescheidenem Mute
die Rechte der Weiber zu verteidigen und ihre unrühmliche Lage mit
Wahrheit und Gefühl zu schildern. Während daß die Barone zu
Runnymead [bookmark: text2]F2 sich mit ihrem Souverain wegen ihrer
verletzten Vorrechte entzweit hatten, nahmen der arbeitsame
Landmann und der betriebsame Handwerker die Gelegenheit wahr, den
Druck der Sklaverei zu endigen. Jetzt also, jetzt oder nie, ist es
Zeit, für die eine Hälfte des Menschengeschlechts die Ketten zu
zerbrechen, welche [bookmark: page20] Gewohnheit oder Tyrannei ihr geschmiedet haben,
und ihre natürlichen Rechte zu behaupten.

		Leider hat sich das eine Geschlecht gleichsam verschworen, das
Unglück des anderen, das wegen der Fortpflanzung den
Unbequemlichkeiten und Schmerzen des Gebärens unterworfen ist, zu
vermehren, und nach einer abscheulichen Politik diesen notwendigen
Unterschied zu einem untrüglichen Zeichen der Unterwürfigkeit zu
machen.

		Man beweise aber, warum diese Unterwürfigkeit nötig sei, und
worin sie bestehe? Ob sie in Eigenschaften des Körpers oder des
Geistes ihren Grund habe? Ob sie aus den unabänderlichen
Ratschlüssen der Natur, oder einem zufälligen Erziehungssystem
entspringe?

		Solange der Bruder und die Schwester noch in der Kinderstube
zusammen leben, solange sind sie auch an Kenntnissen einander noch
gleich. Darf man aber die Fortdauer dieser Gleichheit erwarten,
wenn man bedenkt, wie verschieden sie nachher behandelt werden?

		Der Knabe, dessen Eltern von Stande sind, wird in eine
öffentliche Schule geschickt, wo er mit Kindern von gleichem Alter
umgeht. Er wählt sich unter diesen seine Freunde aus und rächt mit
eigener Hand jede Beleidigung, die ihm zugefügt [bookmark: page21] wird. Sein Körper wird durch
männliche Übung gestärkt, und überall findet er Gelegenheit, Proben
seines Mutes zu geben. Sein Wetteifer wird durch ausgesetzte Preise
gereizt; man lehrt ihn, daß die Achtung, die er sich unter seinen
Gespielen zu verschaffen wünscht, nur aus vorzüglicher
Geschicklichkeit entspringen könne; und selbst die Autorität,
welche die höheren Klassen über die niederen haben, und die unter
den Schülern eingeführte Subordination ist ein großer Sporn zu
seiner Vervollkommnung. Man gibt ihm die ausgesuchtesten Werke des
Altertums in die Hände und setzt ihn dadurch in den Stand, die
älteren und neueren Sitten miteinander zu vergleichen. Man lehrt
ihn sich mit der Vaterlandsliebe eines Brutus zu begeistern und ein
unbekanntes Publikum mit einer Rede von Cicero oder Demosthenes zu
unterhalten.

		In den Ferien ist es ihm erlaubt, jeden Winkel der Stadt zu
durchstreifen, alles zu sehen und zu hören, was zu sehen und zu
hören ist; in jede öffentliche Versammlung zu gehen, aus dem Senat
in eine Marionettenbude, aus dem Gerichtshofe in einen
Auktionssaal. Er kann einem Wettrennen beiwohnen und hat auch
zugleich Gelegenheit, die menschliche Natur am Spieltische zu
beobachten. Zu allem diesem kommt nun noch der so wichtige [bookmark: page22] Vorteil des
Reisens. Er darf vor jedem gekrönten Haupt erscheinen, und er wird
in die Geheimnisse jeder Regierungsform eingeweiht. Er bildet sich
durch die Unterhaltung und Gesellschaft mit Damen von Stande und
Erziehung und lernt alle Arten von Menschen an einem Wirtstische
kennen. Mit jedem Tage erweitern sich seine Kenntnisse, seine
unrichtigen Begriffe verschwinden, und seine Vernunft wird durch
die Beobachtung der Vorzüge anderer immer mehr ausgebildet.

		Wie sehr ist die Erziehung des anderen Geschlechts von dieser
verschieden. In Ländern, wo es keine Klöster gibt, in welchen die
weibliche Jugend bei katholischen Völkern erzogen wird, bringt man
das junge Fräulein im frühesten Alter in eine Kostschule, wo sie
mit eben der Wachsamkeit, wie eine Sultanin im Serail des
türkischen Kaisers, verwahrt wird. Der Umgang mit anderen Mädchen
ihres Alters wird ihr zwar gestattet; aber immer nur unter der
Aufsicht einer Gouvernante, die, vielleicht der Auswurf eines
fremden Landes, sich glücklich fühlt, ihre Autorität über ihre
weiblichen Zöglinge durch Tyrannei zu zeigen. Musik und Tanz, die
man, wenn sie bei der Erziehung der Knaben eingeführt werden, doch
nur überhaupt als Beschäftigung einer müßigen Stunde und als [bookmark: page23] Erholung von
ernsteren Studien ansieht, werden für die unentbehrlichsten Dinge
gehalten, wovon das ganze Fortkommen des weiblichen Zöglings
abhängt; und die verschiedenen Arten von Nadelarbeiten, von denen
einige freilich wohl ihren großen Nutzen haben, sind gewiß nicht
fähig, die Bildung ihres Verstandes zu befördern.

		Ihre Lehrmeister sind die einzigen Mannspersonen, die sie sieht,
oder vielleicht ein alter Bedienter, der für jede unbedeutende
Leckerei, wonach sich die kleine Näscherin sehnt, bestochen werden
muß; denn sogar ihre Taschen, wenn sie von einem Besuch bei ihren
Anverwandten zurückkommt, werden untersucht. Ihre kleine
Büchersammlung ist der strengsten Zensur unterworfen. Jede freie
und ungezwungene Bewegung wird ihr als ihrem Stande unangemessen
und für ihre Kleidung schädlich vorgestellt, und man bildet ihr
ein, daß selbst eine affektierte Delikatesse und jedes Zeichen von
Furchtsamkeit ihrer Person einen unwiderstehlichen Reiz geben
werde. Zuweilen erhält sie Erlaubnis frische Luft zu genießen; aber
auch diese für ihre Gesundheit notwendige Gewohnheit wird einem
unnatürlichen Zwang unterworfen. Sie muß in Gesellschaft ihrer
Gespielinnen gehen, die so regelmäßig nebeneinander gepaart werden,
als [bookmark: page24] wäre
der Kasten Noahs das Ziel ihres Spazierganges.

		Endlich kommt nun zwar die frohe Stunde, die sie von den Ketten
der Schule befreit, allein die Freiheit, nach der sich jedes
menschliche Wesen sehnen muß, flieht wie ein Schattenbild vor ihr;
denn auch jetzt wird sie nicht einmal so frei als der zehnjährige
Knabe. Will sie eine Freundin besuchen oder etwas kaufen, das sie
gerade nötig hat, so darf sie sich nicht umsehen, ohne von einem
Bedienten begleitet zu werden; und wie oft wird sie nicht aus
Mangel an einer Begleiterin in ihrer Hoffnung getäuscht, an einer
öffentlichen Lustbarkeit teilzunehmen? Wird eine Maskerade
angekündigt, so muß sie alle Zwischenzeit anwenden, ihren Putz in
Ordnung zu bringen.

		Der junge Mann hingegen ist mit allen seinen Anstalten in einer
zehn Minuten langen Unterhaltung mit seinem Schneider fertig.
Romane und Rittergeschichten sind ihre einzige Lektüre, denn an
Belehrung wird selten gedacht. Dem Jüngling hingegen ist immer jede
Leihbibliothek offen gewesen, und er hat schon längst Geschmack an
solchen Ungereimtheiten verloren.

		Kann wohl jemand dies für eine zweckmäßige Erziehung halten? Ja,
wenn die Frau dem Manne [bookmark: page25] von Verstand zur Spielpuppe dienen soll; dann
freilich, aber wahrscheinlich nicht, wenn er eine Freundin und
Gesellschafterin an ihr haben will. Der Mann, der Beherrscher, hat
es beschlossen, durch ihre Unwissenheit das Ansehen zu befestigen,
das ihm nur der Zufall über seine Schwester gab. Die Brahminen von
Hindostan befolgen eine ähnliche Politik, sie verurteilen jedes
Mitglied einer niedrigen Kaste, dessen profane Neugier sich
unterstehen sollte die heilige Schrift zu lesen, als einen
Verbrecher.

		Da die Erziehung der beiden Geschlechter bei den höheren Ständen
am meisten voneinander abweicht, so muß hier eine größere
Verschiedenheit der entwickelten Kräfte und Anlagen stattfinden.
Bei den niederen Ständen findet man weit mehr Gleichheit unter
beiden Geschlechtern, und diese Gleichheit hat ihren Grund darin,
daß auf das männliche keine so ausgezeichnete Aufmerksamkeit
gerichtet, und das weibliche keinem so großen Zwang unterworfen
wird. Machte man den Versuch, zwei Personen aus beiden
Geschlechtern, die auf dem Lande erzogen worden wären und niemals
das Dorf verlassen hätten, miteinander zu vergleichen, so würde die
Mannsperson in den Eigenschaften des Geistes keinen Vorzug
behaupten. [bookmark: page26]

		Ob das weibliche Geschlecht dem männlichen an körperlichen
Kräften so nahe als an Geistesfähigkeiten komme, ist freilich noch
zu bezweifeln. Allein vielleicht aus demselben Grunde, aus welchem
der Tagelöhner eine größere Leibesstärke hat als der, welchen der
Mangel niemals zur Handarbeit zwang, der Sänftenträger robuster ist
als der Kavalier, und der Bauer stärker als der Gutsherr, besitzt
das männliche Geschlecht mehr körperliche Stärke als das
weibliche.

		In Ländern, wo die Weiber gewöhnt sind, auf dem Felde zu
arbeiten, Lasten zu tragen, viele Beschwerden auszustehen und sich
jeder Veränderung von Hitze und Kälte auszusetzen, sind sie von den
Männern weder durch einen schwachen Körperbau, noch durch zarte
Weichlichkeit unterschieden. Als einmal in England bei einer
Zurüstung zum Kriege die Furcht vor dem Pressen die
Steinkohlenschiffer zu Hause hielt, wurden in einigen Provinzen
ihre Barken von ihren Weibern geleitet; und es ist nichts
Ungewöhnliches, auf der Themse Weiber von jedem Alter mit Stangen
und Rudern Schiffe regieren zu sehen, selbst an Orten, wo der Strom
am reißendsten ist. Welcher Reisende wird nicht durch das männliche
Aussehen einer Poissarde zu Calais überrascht? Und ein Fischweib zu
Billinsgate [bookmark: page27]
würde einen ganzen Haufen von St. James-Stutzern in die Flucht
jagen.

		Kann aber wohl jemand an der Gleichheit der Geschlechter
zweifeln, da wir täglich so viele Beispiele von weiblichen
Fähigkeiten vor uns sehen? Es haben sich Frauen [bookmark: text3]F3 durch Anstrengung ihrer [bookmark: page28] Geisteskräfte in der gelehrten Welt zu
einer solchen Höhe emporgeschwungen, daß viele Männer stolz sein
würden, mit ihnen an Talenten wetteifern zu können. Frankreich hat
Weiber hervorgebracht, deren Name allenthalben verehrt wird, wo man
seine fast allgemein studierte Sprache versteht. Auch Deutschland
hat Schriftsteller unter dem Geschlechte, das man das schöne und
mit Unrecht das schwache nennt, die sich in jedem Zweige der
Gelehrsamkeit ausgezeichnet haben; und ein Verzeichnis von
englischen Schriftstellerinnen würde für diese Abhandlung zu
weitläufig werden. Der größte Teil der Produkte dieser vielen
Schriftstellerinnen besteht zwar in Romanen und Rittergeschichten;
allein dies hat seinen Grund in einer fehlerhaften Erziehung und
nicht in dem Mangel an Talenten.

		Wenn sich die Gelehrsamkeit der Weiber nicht weiter als auf
Romane und Rittergeschichten erstreckt, so darf man auch nicht
erwarten, daß ihre [bookmark: page29] Feder etwas Wichtigeres hervorbringen werde
als ein Gedicht oder eine Erzählung. Die Ausarbeitung solcher
Kleinigkeiten erfordert aber ebensoviel Genie und Geschmack,
wenngleich nicht soviel Tiefsinn, als Werke ernsthafterer Art; und
an Genie und Geschmack fehlt es den Weibern nicht. Fragt man den
Politiker, welches europäische Reich mit der größten Kraft und
Energie regiert werde, so wird er sagen: Rußland.

		Ein Geist von gigantischer Stärke war es, der eine Frau auf
einen Thron setzte, welchen nur die größte Unerschrockenheit zu
besteigen wagen durfte. Eben dieser gewaltige Geist setzte diese
außerordentliche Frau in den Stand, sich die Zuneigung einer Nation
zu verschaffen, deren Sprache ihr schon so viel Hindernisse in den
Weg legte, daß nur die entschlossenste Standhaftigkeit sie zu
überwinden hoffen durfte; und derselbe sagte ihr, wann und wo sie
die rohen und verschieden denkenden Stämme eines Vierteils der Welt
mit dem eisernen Zepter des Despotismus bändigen, oder durch eine
milde und sanfte Behandlung zur Folgsamkeit bringen sollte.

		Und wer noch an der Kraft und dem Umfang weiblicher Fähigkeiten
zweifelt, der weise unter dem männlichen Geschlechte einen
vollkommeneren Charakter [bookmark: page30] auf, als die Ritterin von Eon, In einer der
schwierigsten öffentlichen Stellen, in dem Posten eines Gesandten,
erwarb sich diese Frau die Zufriedenheit ihres Monarchen und den
Beifall ihres Vaterlandes. Sie ertrug alle Beschwerlichkeiten einer
militärischen Laufbahn und gab bei mehreren Gelegenheiten Beweise
ihres Mutes und ihrer Seelengröße. Sie führte mit gleichem Glücke
die Feder und den Degen, und noch übertrifft die sechzigjährige
Dame vor den Augen eines über ihre Geschicklichkeit erstaunenden
Publikums die geübtesten Fechtmeister.

		Man könnte vielleicht diese Beispiele für bloße Phänomene und
Ausnahmen von einer allgemeinen Regel halten; und man würde recht
haben, wenn ein philosophischer Beobachter eine Menge Mädchen
versammelt und aus diesen eines, das sich durch vielversprechende
Talente auszeichnete, ausgewählt und, um die Größe weiblicher
Fähigkeiten beurteilen zu können, demselben eine besondere
Erziehung gegeben hätte. Da aber, wie bekannt, ein besonderes
Familienverhältnis die männliche Erziehung des Fräulein von Eon
verursachte, so kann man mit Recht annehmen, daß andere Frauen, die
eine ähnliche Erziehung genossen hätten, zu derselben Höhe von
Vollkommenheiten gelängen würden. [bookmark: page31]

		Das abgeschmackte Wesen, was man oft an Mannspersonen bemerkt,
hat hauptsächlich in der schlechten Erziehung des weiblichen
Geschlechts seinen Grund. Der Gelehrte findet Vergnügen in der
Gesellschaft des Gelehrten, und der Ungelehrte sucht den Umgang des
Laien. Eine Frau, deren ganze Aufmerksamkeit nur auf Putz und
Zerstreuung gerichtet ist, kann natürlich an keiner ernsthaften
Unterhaltung Geschmack finden; und ein junger Mann, dessen Alter
der Wunsch, dem anderen Geschlechte zu gefallen, so angemessen ist,
muß, um den Beifall desselben zu erlangen, ein Geck werden. Daher
werden die kostbarsten Jahre des Lebens oft mit bloßen Tändeleien
hingebracht. Genössen hingegen die Weiber eine zweckmäßige
Erziehung, so würde der Stutzer mit Verachtung übersehen werden,
und der Mann von Verstand immer den Vorzug erhalten, den er
verdient.

		Da nun das weibliche Geschlecht dem männlichen unstreitig gleich
ist, so ist kein Grund mehr da, warum das Weib dem Manne, als warum
der Mann dem Weibe gehorchen soll. In den ersten Zeiten der Welt
wurde zwar, zufolge der mosaischen Tradition, das Weib bloß als die
Magd [bookmark: text4]F4 ihres [bookmark: page32] Herrn und Gebieters
betrachtet: aber dies schrieb ein Mann; wäre es von einem Weibe
geschrieben worden, so würden wir auch eine andere Erzählung
erhalten haben. Und darf man sich noch wundern, daß solche
Meinungen bei den Patriarchen Eingang erhielten, und an den Höfen
der Könige David und Salomon, wovon der letztere in seinem Serail
zu seinem eigenen Gebrauche und Vergnügen siebenhundert Weiber und
dreihundert Kebsweiber hatte, mit Beifall aufgenommen wurden?

		Es hat wahrscheinlich Weiber gegeben, und gibt deren auch noch,
die aus wahrer Größe der Seele sich entschlossen, den
Geschlechtstrieb, der doch jedem Geschöpfe so natürlich ist, zu
unterdrücken, um der Herabwürdigung eines lästigen Joches zu
entfliehen. Einen solchen erhabenen Geist hatte die Königin
Elisabeth von England. Gewarnt durch das unglückliche Geschick
ihrer Schwester, die, statt in ihrem Gemahl einen vernünftigen
Gesellschafter zu finden, einen übermütigen und gebietenden Herrn
bekam, lehnte sie großmütig jedes ihrer Eitelkeit schmeichelnde
Anerbieten ab und unterdrückte [bookmark: page33] den so natürlichen Wunsch, den Thron ihrer
Väter auf eigene Kinder zu übertragen.

		Die Ehe scheint ausschließlich zum Vorteil des Mannes eingeführt
zu sein. Auf das Weib ist ganz und gar keine Rücksicht genommen
Sogar in dem unkultivierten Zustand, den man
als einen Zustand der Unschuld betrachtet, mißbrauchen die Männer
ihre Gewalt. Der Druck, dem die Weiber in der neuen Welt
unterworfen sind, verursacht ihre sehr schwache Bevölkerung. Diese
Tyrannei ist allgemein, aber nirgendswo so grausam als an den Ufern
des Orinoko. So freigebig auch die Natur hier ist, so trifft man in
diesen Gegenden doch nur wenige Einwohner an. Die Mütter ermorden
ihre neugeborenen Töchter, indem sie die Nabelschnur so kurz
abschneiden, daß sie sich verbluten. Sogar das Christentum
vermochte nicht, diese scheußliche Gewohnheit abzuschaffen. Der
Jesuit Gumilla erzählt, daß er einmal einer Neubekehrten, die einen
solchen Mord begangen hatte, ihr Verbrechen auf die
nachdrücklichste Art verwiesen hatte. Das Weib hörte den Missionar
mit der größten Aufmerksamkeit an und bat nachher um Erlaubnis zu
antworten.

»Wollte Gott,« sagte sie, »Vater, wollte Gott, daß meine Mutter
Liebe und Mitleid genug gehabt hätte, mir alle die Leiden zu
ersparen, die ich bereits ausgestanden, und die mir bis an das Ende
meines Lebens noch bevorstehen. Hätte meine Mutter mich bei meiner
Geburt vernichtet, so wäre ich gestorben, ohne den Tod zu fühlen,
und glücklich meinem traurigen Schicksal entgangen. Wie viel habe
ich gelitten. Wie viel muß ich noch leiden.

»Bedenkt, Vater, wie die Indianer ihre Weiber unterdrücken; sie
begleiten uns auf das Feld, haben keine Last als Pfeile und Bogen.
Wir müssen ein Kind in einem Korb und einen Säugling an der Brust
tragen. Sie verlassen uns, um einen Vogel zu schießen oder einen
Fisch zu fangen, wir müssen graben. Sie kehren leicht und ohne Last
nach Hause zurück, wir müssen ihnen bei ihrer Zurückkunft Wurzeln
zum Essen und Mais zum Trinken vorlegen. Sie unterhalten sich,
besuchen ihre Freunde und schlafen nach dem Abendessen ein, indem
wir die Nacht durch Mais mahlen und Chika bereiten müssen; und was
ist unser Lohn? Sie trinken die Chika, und wenn sie betrunken sind,
ziehen sie uns bei den Haaren herum und treten uns mit Füßen.

»Vater! Wollte Gott, meine Mutter hätte mich bei meiner Geburt
vernichtet. Du weißt, ob meine Klagen gegründet sind; was ich dir
jetzt gesagt habe, siehst du täglich; aber viele unserer Martern
bleiben dir unbekannt. Hart ist das Los des Weibes, das die Sklavin
ihres Mannes ist, die den ganzen Tag im Schweiß ihres Angesichts
arbeiten muß, und sogar die Nacht keine Ruhe genießt; aber
schrecklicher ist ihre Lage noch, wenn der Mann nach zwanzig Jahren
ein junges, unvernünftiges Weib nimmt; sie prügelt uns und unsere
Kinder, behandelt uns als Mägde, und bei dem kleinsten Wortwechsel,
bei dem geringsten Widerstand, fällt auch der Mann mit dem Prügel
über uns her. Ach Vater, wie kannst du verlangen, daß wir dieses
Elend geduldig ertragen sollten. Kann eine Indianerin wohl besser
und menschlicher handeln, als wenn sie ihr Kind von einem Joch
befreit, das tausendmal ärger ist als der Tod. Ich sage es noch
einmal, ich wünschte, daß meine Mutter Liebe genug für mich gehabt,
mich umzubringen, als ich das Tageslicht erblickte. Mein Herz hätte
nicht so viel leiden, meine Augen nicht so viel weinen müssen.« (
Raynal, 12. Buch.)

Mit weniger Brutalität, aber mit gleicher Parteilichkeit und
Ungerechtigkeit besteht die Ehe unter den meisten Völkern der Erde.
Es wäre zu mühsam, die Beispiele zu sammeln, aber diese Stelle des
Abt Raynal zeigt nicht nur den elenden Sklavenzustand, worin das
Weib allerorten gehalten wird, sondern beweist zugleich, daß ihre
Leibesschwäche nur allein von Inaktivität und Mangel an
körperlicher Übung herrühre.. Sie muß [bookmark: page34] allen seinen Einfällen folgen,
ohne sich im mindesten seinen Befehlen widersetzen zu dürfen. Sie
muß seiner Bequemlichkeit wegen ihre Wohnung verändern und, um nach
seinem Willen zu leben, alle Freundschaftsverbindungen ihrer Jugend
[bookmark: page35] aufopfern.
Sie muß geduldig seine Abwesenheit ertragen, wenn es ihm einfällt,
sie zu verlassen. Wenn er ihr ewige Treue geschworen hat, mit
welchem Rechte darf er ohne ihre Erlaubnis in Krieges- oder
Seedienste treten? Ist er berechtigt, eine lange Reise [bookmark: page36] zu unternehmen
und sie vielleicht in der Blüte der Jugend, da ihre Leidenschaften
am heftigsten sind, zurückzulassen, um ihre verwitweten Nächte in
der Einsamkeit durchzuschaudern? Ist es so leicht, die Rolle der
Penelope zu spielen, wenn sie vermuten muß, daß unterdessen ihr
Ulysses seine Schätze an eine orientalische Tänzerin verschwendet,
oder den Becher der Kirke aus der Hand einer Mulatten-Schönheit
empfängt? Ein heutiger Ehemann würde sehr überrascht werden, wenn
er bei der Rückkehr von seinem Morgenspaziergange hörte, daß seine
Gattin eine Reise nach Bath unternommen hätte, um an einem Balle
teilzunehmen; ungeachtet er ganz und gar kein Bedenken tragen
würde, ohne ihr das mindeste zu sagen, sie zu verlassen, um einem
Pferderennen zu Newmarket beizuwohnen.

		Man möchte vielleicht den Einwurf machen, daß kein Staatskörper,
keine gelehrte Gesellschaft, keine politische Versammlung ohne
einen Präsidenten gehörig bestehen, und daß die Ehe nicht
fortdauern könnte, wenn nicht eines der Eheleute mit der oberen
Autorität bekleidet wäre. Ist dies wirklich so, so ist die Ehe eine
ungerechte und unpolitische Einrichtung, durch deren Aufhebung die
Sklaverei des einen Geschlechtes geendigt, ja die Glückseligkeit
beider Geschlechter gemehrt werden würde. [bookmark: page37] Selbst die Bevölkerung, weit
entfernt dadurch zu leiden, würde sogar dadurch befördert
werden.

		Es liegt von Natur in der menschlichen Seele ein solcher
Widerwille gegen alles, was Zwang ist, daß jedes Vergnügen seine
Kraft zu erfreuen verliert, wenn es das Ansehen einer Pflicht
gewinnt. Schriebe man dem Trunkenbold den Wein als eine Medizin
vor, so würde er ihm wie die bitterste Arzenei schmecken; und der
Jüngling, der nicht auf die Lehren seines Hofmeisters hört, wird
den Ratgebungen eines bloßen Freundes, der ihm zu befehlen kein
Recht hat, freiwillig folgen. Der mindeste Zwang ohne Not ist nicht
nur eine Verminderung der Freiheit und folglich auch der
Glückseligkeit, sondern hebt auch den beabsichtigten Vorteil auf.
Darf man also wohl nicht billig an der Weisheit des Gedankens,
Treue erzwingen zu wollen, zweifeln? Keine Beobachtung im Tierreich
kann denselben rechtfertigen.

		Solange noch die Leidenschaft dauert, welche zwei Liebende zur
Ehe vereinigt, solange hat man auch Hoffnung, daß ihre Ehe nicht
unfruchtbar sein werde. Folgt aber Gleichgültigkeit und Abneigung
auf die Freuden des Genusses: so müssen alle zwangvollen Bande
nicht nur zu einer Quelle von Verdruß für das getäuschte Paar
werden, sondern [bookmark: page38] auch der Staat wird dadurch zweier
Mitglieder beraubt, weil sie nun keine neue Verbindung eingehen
dürfen, von der man sich einen besseren Erfolg versprechen könnte.
Diese Behauptung wird noch mehr durch die Bemerkung bestätigt, daß,
wenn die ersten Jahre des Zusammenwohnens von keinen Kindern
beglückt sind, wenig Wahrscheinlichkeit da ist, daß aus dieser Ehe
überhaupt Kinder erfolgen werden. Es gibt mancherlei Ursachen,
weswegen eine Ehescheidung verlangt werden kann, welche die
Menschheit mit Freuden bewilligen muß, und die Politik nicht
verweigern kann.

		Unter allen großen Städten von Europa ist Berlin die einzige, wo
die jährliche Bevölkerung zunimmt, und eben dort wird die Ehe bloß
für einen einfachen Kontrakt gehalten, der nach Gefallen der
Kontrahenten aufgehoben oder erneuert werden kann. Die Liebe war
die Ursache ihrer Verbindung; hat die Ursache aufgehört, so lassen
sich keine heilsamen Folgen weiter erwarten. Die Absicht der Ehe
wird ebenso vollkommen durch die Gleichgültigkeit vereitelt, als
dies durch den Tod des einen oder anderen Teils geschehen würde,
und beide sollten als verwitwet betrachtet werden und völlige
Freiheit haben, wieder neue Verbindungen einzugehen. In dem ganzen
protestantischen Teile [bookmark: page39] von Deutschland wird die Ehescheidung ohne
viele Schwierigkeit bewilligt, wenn eine der Parteien des Ehebruchs
oder einer Ausschweifung, die dem Vermögenszustande der anderen
Partei nachteilig ist, überführt werden kann. Auch wird sie selten
einem Paare versagt, das gegenseitig seine Einwilligung zur
Trennung gibt.

		Wie lächerlich ist doch die weit ausposaunte Freiheit des Briten
im Vergleich mit diesem unschätzbaren Rechte, welches die Deutschen
genießen, die er, durch Vorurteile und Stolz verleitet, für Sklaven
hält! Würde wohl ein vernünftiger Preuße, wiewohl er in keinem
Parlamente repräsentiert wird und, wenn man ihn anklagt, nicht auf
die Entscheidung einer Jury dringen kann, seine Lage mit der Lage
eines Engländers vertauschen; und für die Freiheit – ungestraft
einen beleidigenden Kupferstich oder eine Satire gegen die
vornehmsten Personen im Staat zu verbreiten, oder das britische
Lieblings-Nationalvergnügen zu genießen, nämlich das Strohbild
eines beim Volke verhaßten Ministers zu verbrennen – das Recht
aufgeben, die Gefährtin seines Lebens zu wählen und zu
verändern?

		Das verehelichte Paar hat sich zwar gegenseitig ewige
Beständigkeit gelobt; aber ist der Mensch, [bookmark: page40] auf den man sich in den
unwichtigsten Angelegenheiten nicht verlassen kann, der alles, was
er verlangt hat, sobald er's besitzt, wieder verwirft, der nach
jedem Genusse seufzt, den er noch nicht gehabt hat, der seine
Leidenschaften und Meinungen ebenso oft verändert, als der
Schneider die Form seiner Kleider – ist der fähig, etwas
Beständiges zu versprechen? Sollte der, dessen Vernunft durch
Gewohnheit erstickt oder durch Vorurteil geblendet wird; dessen
wetterwendischer Charakter in der Kraft der Gesundheit und in der
Stunde der Krankheit zweierlei ist, und dessen Chamäleons-Laune
heute diese, morgen wieder eine andere Farbe annimmt – sollte der
die Sprache der Untrüglichkeit annehmen und gleich dem Donnerer der
Alten mit einem unwiderruflichen Winke seine stolzen Beschlüsse
bestätigen? Erfahrung ist das Vorrecht des Alters; und kann man
nicht hoffen, mit jedem hinzukommenden Tage weiser zu werden?
Welches vernünftige Wesen würde auf diesen Vorzug Verzicht tun und
unsinnig seine Augen gegen die Strahlen der Überzeugung
verschließen. So weise auch jemand sein mag, so ist doch jeder
Zuwachs seines Verstandes fähig, seinen Handlungen ein von dem
vorigen so verschiedenes Licht zu geben, daß er an ihrer
Schicklichkeit zweifeln kann. Niemand [bookmark: page41] sollte sich daher einer ewigen
Verpflichtung unterwerfen.

		Solange sich noch zwei Liebende umeinander bewerben, solange
sucht jedes von ihnen in den Augen des anderen liebenswürdig zu
scheinen, und es muß für beide Teile schwer sein, gegenseitig den
wahren Charakter des anderen kennen zu lernen. Kein viehischer
Wollüstling oder roher Landjunker wird seiner Schönen vor der
Hochzeit eine Straßennymphe oder ein Jagdpferd vorziehen. Kein
Spieler wird seine Göttin mit den Flüchen des Pharotisches oder den
burschikosen Ausdrücken eines Renommisten unterhalten, und um den
häuslichen Liebhaber zu fangen, verwandelt sich die prachtliebende
Kokette in eine empfindsame Schäferin und plaudert von
Eingezogenheit und Mutterpflichten. Wie oft schmeichelt sich der
betrogene Bräutigam, eine Cornelia nach Hause zu führen, und findet
eine Messalina.

		Kaum aber ist der unglückliche Knoten geschlungen, so zerstreut
die Sonne der Vernunft die Dünste der Leidenschaft und zeigt in
ihren wahren Farben die Szenen, welche eine verliebte
Einbildungskraft unrichtig dargestellt hatte. Ist die Stunde
gekommen, wo die beiden Liebenden sich nun nicht mehr trennen
können: so werden sie vor dem [bookmark: page42] Abgrunde schaudern, in welchen sie gefallen
sind; aber keine Fruchtbarkeit ihres Genies wird imstande sein, sie
aus dem dädalischen Labyrinth herauszuführen. Zu spät werden sie
dann von der Unmöglichkeit ihres Gelübdes überzeugt werden. Läßt
sich erwarten, daß eine Liebe von Dauer sein werde, wenn die
Gegenstände derselben der Achtung unwürdig sind? Kann ein
tugendhafter Mann eine unmoralische Frau verehren? Oder kann man
von einer vernünftigen Frau verlangen, einem Manne, der an
Geistesfähigkeiten weit unter ihr steht, zu gehorchen? Glücklich
ist das Herz, das aus Mangel an Gefühl ruhig die Unvollkommenheiten
eines geliebten Gegenstandes ertragen kann, wenn die Hand der Zeit
die Maske der Täuschung weggerissen hat! Denn vielleicht bald wird
das gefühlvollste Weib die viehischen Liebkosungen eines taumelnden
Trunkenboldes dulden müssen, und nur das Klopfen an der Haustür dem
Ehemanne die Rückkehr seiner teuren Ehehälfte verkündigen. Ein
jedes, der Gesellschaft des anderen müde, lebt nach eigenem
Gefallen; die Jagdbelustigungen rufen den Mann aufs Land,
währenddem der Aufenthalt in der Stadt seiner Gattin jede
Zerstreuung verspricht. Der Mann, müde des Jochs, von welchem er
sich nicht losmachen kann, und verhindert, [bookmark: page43] eine andere ehrenvolle
Verbindung einzugehen, sucht seinen Kummer in den Armen einer
niedrig und schlecht denkenden Weibsperson zu vergessen; und seine
Gattin trägt kein Bedenken, seine Vernachlässigung zu erwidern und
ihr einladendes Auge auf irgendeinen neuen Liebhaber zu werfen. Auf
diese Art werden die Kinder eines Fremden die Erben von seinem
Vermögen, unterdes seine eigenen Kinder das Brot des Elends essen
und vielleicht ein ruchloses Leben durch einen schandvollen Tod
endigen müssen.

		Wie bedauerungswürdig ist die Lage der Person, die durch
jugendliche Leidenschaft verblendet einem der Dankbarkeit und
Zärtlichkeit unfähigen Gegenstand ihre Freiheit aufgeopfert hat;
besonders wenn diese Verbindung nachher die betrogene verhindert,
eine glücklichere Wahl zu treffen. Welcher vernünftige Richter
würde ihr die Trennung dieser quälenden Verbindung versagen? Oder
wer würde dem einzigen Abkömmling eines alten Hauses, dem alle
seine Hoffnungen zu einem Erben durch die Unfruchtbarkeit seiner
Gemahlin vereitelt werden, verbieten können, sich von ihr trennen
zu dürfen?

		Ebenso muß auch jeder Menschenfreund das Schicksal eines
hintergangenen Weibes beklagen, das in der Blüte der Jugend zu den
kalten Umarmungen [bookmark: page44] eines unvermögenden Gatten [bookmark: text6]F6 bestimmt ist,
und das aus mißverstandener Delikatesse nicht beim Richter ihre
Klage vorzubringen wagt.

		Würde auch keines von beiden hintergangen, und das
liebenswürdigste Paar mit allen Gaben des Geistes und mit
körperlichen, durch die Kunst noch erhöhten Reizen beschenkt, so
ist doch das Menschenherz der Veränderung unterworfen und seine
Unbeständigkeit ein gemeines Sprichwort. Alle Vorzüge, die auch der
eine Teil besitzt, sind vielleicht nicht imstande, in den Augen des
andern den Mangel einer ganz unbedeutenden Eigenschaft zu ersetzen.
Ein schön getanztes Menuett eines zum ersten Male gesehenen
Herrchens kann die Burg der Weibertreue bestürmen, und die
melodische Stimme einer Ausländerin das Männerherz; in Flammen
fetzen. Geben dann beide der Stärke ihrer Neigungen nach, so sind
ihre Gelübde nur eine Quelle unnötigen Kummers; oder wollen sie
standhaft ihre Pflichten beobachten, so werden [bookmark: page45] sie sich beide mit der
unnatürlichen Erwartung des Todes des anderen nähren müssen, und
der erste und wichtigste Endzweck ihrer Verbindung wird durch ihren
Entschluß leiden.

		Auch dann, wenn die häuslichen Verhältnisse das dauerhafte Glück
versprechen und der Gegenstand der Versuchung sich durch keinen
besonderen Vorzug empfiehlt, wird doch der gesättigte Sterbliche
seiner Seligkeit müde werden und in dem wahren Geiste des
Don-Quijotismus jeder Dulcinea [bookmark: text7]F7, die der Zufall seinem Blicke darbietet, göttliche
Ehre erweisen; und wäre das Paradies auch von einer Einöde umgeben,
so würde er doch über die Schranken herausspringen. Man könnte hier
einwerfen, es sei die Pflicht des Gesetzgebers, die unordentlichen
Begierden des Menschen im Zaume zu halten und ihnen nicht zu
schmeicheln. Zuvor aber überlege man, ob diese Liebe zum Wechsel
schädlich ist oder nicht. Man hat ebensowenig Grund, einen Mann zu
zwingen, eine Frau morgen noch zu lieben, weil er sie heute liebt,
als von ihm zu verlangen, auf dem nächsten Balle mit [bookmark: page46] einer Dame zu tanzen, mit
der er zufällig auf dem letzten getanzt hatte.

		Noch ein anderer Beweis, der das Unpolitische der Ehe in
Ansehung der Bevölkerung zeigen kann. Offenbar ist es weit
leichter, daß eine Frau einen Liebhaber und ein Mann eine Freundin
bekomme, als es für beide sein würde, einen Gefährten auf
Lebenszeit zu finden. Wie viele arme Mädchen sind nicht wegen der
gegenwärtigen Ordnung der Dinge zu einer ewigen Jungfrauschaft
verurteilt, und müssen endlich die Welt verlassen, ohne die Anzahl
ihrer Bewohner vermehrt zu haben! Manche Schöne kann schon dreißig
Winter zählen, ehe sie das Glück hat, einen Jüngling zu
bezaubern.

		Wäre hingegen ein freier Umgang beider Geschlechter erlaubt, so
könnte sie vielleicht schon vor diesem Alter Mutter einer
zahlreichen Familie sein. Wenn die Verbindung zwischen den
Geschlechtern nach dem Willen der Natur geordnet, und nicht durch
menschliche Grundsätze eingeschränkt würde, so müßte das Mädchen
eine wahre Mißgeburt von Häßlichkeit sein, das nicht irgendeine
Mannsperson zu einer Verbindung auf eine Zeitlang bewegen
könnte.

		Sieht man nicht täglich Weiber von zweideutigem Ruf, ungeachtet
sie nicht die mindesten Geistesvorzüge [bookmark: page47] besitzen, und zuweilen selbst nicht
einmal persönliche Empfehlung haben, von Scharen des anderen
Geschlechts, selbst von Leuten von Geschmack und von Stande
umgeben? Warum trifft man hingegen unter den sogenannten alten
Jungfern Personen, die alle körperlichen Reize besaßen, die sich
durch jede nützliche und interessante Vollkommenheit, durch
Sanftheit des Charakters und Güte des Herzens auszeichneten? Was
ist die Ursache dieses unnatürlichen Vorzugs? Man würde sich
wundern, wenn ein Jüngling, der zu tanzen wünschte, eine
Mittänzerin aus der Küche holen wollte, wenn er eine aus dem
Assembleesaale haben könnte. Müßte er aber am Ende seiner
akademischen Laufbahn sich eine Dame wählen, die sein ganzes Leben
durch seine Mittänzerin sein sollte, so würde der Tanz nicht länger
eine Modezerstreuung bleiben; Spaa und Pyrmont würden öde werden;
der junge Landedelmann würde die Kuhmagd zur Kirchweih des
benachbarten Dorfes begleiten, während seine Schwester in der
hochadeligen Gesellschaft, einsam wie die Geduld auf einem
Monumente, warten müßte, bis die gnädige Mama ihre Whistpartie
geendigt hätte.

		Wie? ruft der furchtsame Denker aus, ist es möglich, daß jemand
wünschen kann, aus unseren [bookmark: page48] Wohnungen Bordells, aus unseren Müttern
Kupplerinnen, aus unseren Töchtern H… zu machen! Bewahre dem
Himmel! Aber in einer Sozietät, wo es keine Ehefrauen gibt, würden
auch keine H… sein; wo kein Kind gesetzmäßig geboren werden kann,
würde auch keins ein Bastard genannt werden, sondern alle würden
Kinder der Natur und der Liebe heißen. Solange die Ehe eine Gilde
ist, wird die Liebe eine Pfuscherin bleiben.

		Hier könnte indes noch mit Recht die Frage aufgeworfen werden:
wenn man den Weibern eine vollkommene Freiheit zugestände, würde
sich dann nicht jeder Mann darüber beklagen, ein Kind ernähren zu
müssen, dessen Vater er zu sein nur eine bloße Möglichkeit für sich
hätte? Allein sobald die Wörter Ehemann und Ehefrau als aus dem
Gebrauch gekommene Wörter nur noch in den Wörterbüchern vorkommen,
so kann auch das Wort Vater aus den Gesetzbüchern ausgestrichen
werden.

		Man lasse die Kinder der Mutter gehören, und nur von ihrem
Vermögen Erben sein; man lasse jedes Weib ohne Aufsicht eines
Mannes leben und ohne allen Zwang die Freiheit genießen, welche die
Männer bis jetzt genossen haben; man lasse sie Besuch von so vielen
Freunden annehmen, als sie nur haben will, und von welchem Stande
sie sein [bookmark: page49]
mögen. Nach ihrem Tode teile man ihr Vermögen unter ihre Kinder.
Das Vermögen, das den Töchtern zufällt, komme auf dieselbe Art
wieder auf die Nachkommen dieser, und die Erbschaft der Söhne
gehöre nach ihrem Tode ihren Schwestern und ihren
Schwesterkindern.

		Die Kinder könnten bei ihrer Mutter bleiben, die für ihre
Erziehung sorgen müßte. Wären die Töchter zu dem Alter gekommen, in
welchem sie mit der Liebe bekannt zu werden anfangen; so müßten sie
ihrer Neigung ebenso ohne allen Zwang nachhängen dürfen wie ihre
Brüder, die sich bei den Töchtern anderer Familien einquartieren
dürfen. Dann würde die Liebe nicht länger das zitternde Gespenst
sein, das das Licht des Himmels scheut, in engen Gassen
umherschleicht und die verborgenen Winkel mit höllischen Orgien
anfüllt; nein, sie würde wieder jenes reine und edle Feuer werden,
welches den vorzüglichen Reiz des noch unentweihten Paradieses
ausmachte.

		Wie fruchtbar ist dieser Plan für die Glückseligkeit des
menschlichen Geschlechts! In den Becher der Liebe, der bestimmt
war, den Balsam des Lebens zu enthalten, goß die geschäftige
Betriebsamkeit des zu seinem Schaden erfinderischen Menschen ein
giftiges Gemisch, das den Genuß unseres Daseins [bookmark: page50] trübte. Um die Rose,
welche die Stunden unserer Jugend mit Wohlgerüchen anfüllen sollte,
hat der Wahnsinn des Menschen spitzige Dornen gewunden, die nur zu
oft böse Geschwüre verursachen; Geschwüre, die selbst dann, wenn
das Toben der Leidenschaft aufgehört hat, tödlich werden können.
Jeder wohltätige Philosoph muß die Pflanze erhalten wollen. Er
versuche denn, ob nicht das scharfe Messer, ohne die Pflanze zu
verletzen, die Dornen wegschneiden könne, die ihr Wachstum
verhindern.

		Zweifelt noch jemand an dem Elende, das aus dem Zwange
entspringt, unter welchem die Liebe seufzt, so betrachte er nur den
Zirkel seiner Bekannten: und erinnere sich, wie viele Kinder in
seiner eigenen Nachbarschaft enterbt worden, wie viele Brüder im
Zweikampfe umgekommen, und wie viele Eltern mit gebrochenem Herzen
gestorben sind. Gewiß wird er in mancher Familie eine Clarissa
Harlowe finden. Dies ist der interessanteste Gegenstand, den nur
ein Dichter zur Bearbeitung wählen kann; dieser Gegenstand entlockt
dem Auge des Zuschauers im Schauspielhause Tränen und bietet den
Stoff zu allen Romanen, womit die Schränke der Leihbibliotheken
überhäuft werden.

		Wenn Romane, worin vorzüglich die Schwierigkeiten, [bookmark: page51] die jener
Liebhaber wegen des gegenwärtigen Zustandes der Dinge zu überwinden
hat, geschildert werden, wahre Gemälde des menschlichen Lebens
sind, wie groß muß dann das Elend sein, das aus derselben Quelle
entspringt! Führte man hingegen dies neue System ein, so würde
wahrscheinlich kein Roman mehr die Aufmerksamkeit irgendeines
Lesers interessieren können; denn alsdann würde keine von diesen
unverhältnismäßigen Verbindungen, die ihre Zwecke verfehlen müssen,
mehr geschlossen werden.

		Wie oft ist ein Mädchen aus den Armen eines geliebten Jünglings
gerissen und als ein Opfer des kindlichen Gehorsams lebendig in die
Arme eines verliebten Graukopfs begraben worden! Der liebessieche
Geizhals würde nun kein junges Weib mehr zu kaufen finden; die
Liebe zu üppiger Bequemlichkeit würde keinen munteren Jüngling mehr
verleiten, seine Freiheit gegen das Leibgedinge der Witwe zu
verhandeln. Der hinfällige und mürrische Podagrist würde nicht mehr
für seine Gebrechlichkeiten eine unverdrossene Wärterin erheiraten
können. Der Lehrling würde nicht mehr die Witwe seines Lehrherrn
heiraten, um dessen Kunden zu bekommen; der Squire würde nicht mehr
die Tochter seines Nachbarn zur Gattin wählen, [bookmark: page52] um das Gewicht seiner Familie
im Parlamente zu verstärken; und ein Gesandter würde sich nicht um
eine fremde Prinzessin bewerben, um einen Friedens- und
Handelstraktat zu schließen.

		Die Schwäche und der Mangel an Standhaftigkeit, den man bei dem
weiblichen Geschlechte bemerkt, entspringen vorzüglich aus der
Einschränkung, der es sich, um seinen guten Namen zu erhalten,
unterwerfen muß. Gestände man aber den Weibern ihre natürliche
Freiheit zu, so würde dieser Zwang nicht länger notwendig sein, und
sie würden sich der ihnen gehörigen Achtung würdig zeigen;
vorausgesetzt, daß sie eine bessere Erziehung genossen hätten, und
daß es ihnen erlaubt wäre, ihren eigenen Neigungen zu folgen. Würde
wohl ein Jüngling, der auf einer öffentlichen Schule sich selbst
überlassen war, sich in jeder Schwierigkeit selbst helfen können,
wenn er nie aus den Augen seines Hofmeisters gekommen wäre? Es
würde nun nicht mehr nötig sein, daß eine Duenna jede geringe
Bewegung der Mädchen beobachtete, weil sie, wenn dies neue System
eingeführt würde, in allem, was die Liebe betrifft, vollkommene
Freiheit genießen dürften, und auch jede Mißheirat unmöglich sein
würde.

		Mancher möchte vielleicht fürchten, daß das weibliche [bookmark: page53] Geschlecht diese
Freiheit mißbrauchen und die Bevölkerung durch die Menge der
Liebhaber leiden würde. Eine Nation, die eben erst die Ketten der
Sklaverei gebrochen hat, ist freilich im Anfange vielleicht
unordentlich und tumultuarisch; allein bald nachher wird die
Freiheit ein milderes Ansehen nehmen, sich den Gesetzen der
Vernunft unterwerfen und auf die Stimme der Menschlichkeit hören.
Ein freigeborener Mensch wird ein friedlicher Bürger, ein
losgelassener Sklave aber zügellos werden. Daß das weibliche
Geschlecht eine eben erst erlangte Freiheit mißbrauchen werde, ist
möglich, aber keineswegs gewiß, und selbst nicht einmal
wahrscheinlich. Man lasse die Weiber von allem menschlichen Zwange
frei sein, so werden sie den Pfad betreten, den die Natur ihnen
angewiesen hat. »Ich bin der Meinung,« sagt der Verfasser des Buchs
über die Ehe, »daß alles, was natürlich ist, nicht schädlich sein
kann, ich lasse so wachsen, wie die liebe Natur es will, und halte
meine Bäume nicht unter der Schere.«

		Liederliche Weibspersonen sind selten fruchtbar, und eine
geheime Liebe ist meistens ohne Erfolg. Vielleicht ist im ersteren
Falle die Menge der Liebhaber die Ursache der Unfruchtbarkeit;
allein wäre das Gebären immer so schandvoll und immer eine [bookmark: page54] Quelle von so
vieler Unbequemlichkeit, wie in diesen beiden Fällen, so würde man
alsdann auch mit Recht zweifeln können, ob die verheirateten
Matronen die Mütter von so zahlreichen Familien sein würden, als
sie zuweilen sind. Führte man aber das neue System ein, so würde
der Kindermord ein unerhörtes Verbrechen sein. Die vornehme Mutter
würde einen doppelten Grund haben, für ihre Kinder zu sorgen, weil
die Kinder den mütterlichen Namen und die mütterlichen Vorrechte
erben würden, da sie hingegen jetzt den Namen und die Vorrechte des
Vaters erben, die der Mutter nicht so sehr am Herzen liegen können.
Sie würde aber ebenso ihren einzigen Stolz in die Menge ihrer
Kinder setzen, wie jene berühmte Dame, die mit der größten
Gleichgültigkeit die Edelsteine und Kostbarkeiten einer ihrer
Freundinnen besah und, als sie nun von dieser gleichfalls gebeten
wurde, auch ihr teuerstes Kleinod zu zeigen, auf ihre Kinder wies
und sagte: dies ist mein kostbarster Schatz. Da die Bevölkerung von
allen Politikern für den wichtigsten Gegenstand gehalten wird,
worauf der Staat seine Aufmerksamkeit richten muß, so sorge man
dafür, daß jede Mutter, die sich in dürftigen Umständen befindet,
aus dem öffentlichen Schatze nach der Anzahl ihrer Kinder eine
festgesetzte Summe erhalte. [bookmark: page55]

		Sollte aber auch die Unfruchtbarkeit bei einigen Weibern ihren
Grund in ihren Ausschweifungen [bookmark: text8]F8 haben, so läßt sich doch gewiß
nicht vermuten, daß die Anzahl solcher Kreaturen der Menge alter
Jungfern gleich sein werde, womit jede Nation, jede Stadt, jedes
Dorf überhäuft ist. Eine H… [bookmark: page56] kann doch ihrem Vaterlande durch
Hervorbringung eines Bürgers nützen; eine Nonne aber ganz und gar
nicht. Die Königin Elisabeth von England starb als eine kinderlose
Jungfrau; Kleopatra wurde Mutter. Die Fabel zählt ein ganzes
Heldengeschlecht auf, das von der Venus entsprungen ist; und es ist
doch schade, daß auch nicht ein einziger Philosoph seine Abkunft
von der Minerva ableiten kann.

		Ungeachtet die Verbindung eines Mannes mit einer Beischläferin
nur von kurzer Dauer ist, so würde es doch ungerecht sein, deswegen
zu behaupten, daß jede Verbindung, die nach Gefallen der Parteien
geendigt werden kann, bald aufhören müßte. Eine Neigung zwischen
einem Wollüstling und einer gemeinen H… hat bloß Wollust und
Habsucht zum Grunde; die einzige Eigenschaft des Mannes ist sein
Geldbeutel, und des Mädchens einzige Empfehlung ihr Geschlecht. Nur
zu bald wird Ekel seine Brust erfüllen, oder wenn sein Vermögen
nicht mehr hinreicht, ihre Habsucht zu befriedigen oder ihre
Ausschweifungen zu unterstützen, wird er von ihr verlassen
werden.

		Darf man erwarten, daß die Zauberkraft dauern wird, die den
taumelnden Wollüstling an ein rohes und verworfenes Weibsbild
fesselt? Indes [bookmark: page57] darf man doch daraus nicht schließen, daß
edlere Menschen die Beständigkeit in der Liebe nicht schätzen
sollten. Ein Weib kann, auch ohne daß ein Ring an ihren vierten
Finger der linken Hand gesteckt ist, ebenso fruchtbar sein, wie ein
fruchtbarer Weinstock um dein Haus herum (siehe 128. Psalm), sie
kann alle Tugenden besitzen und mit jeder Vollkommenheit geschmückt
sein. Sollte ein Mann von seinem Gefühle ein solches Weib nicht
lieben können? Wenn nicht eine freiwillige Treue dies Paar belebt,
muß nicht erzwungene Treue unnatürlich und also auch nachteilig und
unpolitisch sein? Die spanische Dame hat die unbegrenzte Freiheit,
ihren Cicisbeo zu wählen und zu wechseln; und doch gleicht dieses
außerordentliche Band, das an Glückseligkeit die Ehe übertrifft,
derselben gewöhnlich an Treue, und oft kann das verliebte Paar nur
durch den Tod getrennt werden. Auch würde jeder Teil aufmerksamer
und gefälliger gegen den anderen sein, wenn beide sich nach
Gefallen voneinander trennen können. Sieht man hingegen jetzt in
Gesellschaft einen Mann und eine Frau, die sich durch mürrisches
und gleichgültiges Betragen gegeneinander auszeichnen: so kann man
sicher daraus schließen, daß es Eheleute sind.

		Der junge Mann erhebt seine Geliebte zu einer [bookmark: page58] Gottheit und erweist ihr
sogar noch mehr als göttliche Ehre. Jeder Putz ihres Anzugs verrät
einen vorzüglichen Geschmack; jeder Zug ihres Gesichtes drückt eine
gefühlvolle Seele aus: ihr Antlitz ist das Antlitz der Venus; in
ihrem Blick herrscht die Majestät der Juno, aus ihrem Mund
bezaubert der Witz der Minerva, der Gedanke an sie füllt den
einsamen Spaziergang aus; ihr Lächeln versüßt ihm die
mitternächtlichen Träume, und ihre Gegenwart ist ihm Elysium. Kein
Hofmann stattet mit solcher Pünktlichkeit beim Minister die
Morgenvisite ab, als ihr Liebhaber ihr Putzzimmer besucht; kein
Fürst erhält je die Hälfte der Schmeichelei, die sie von ihm als
eine Schuldigkeit fordert. Zuletzt bringt der Zauber seine
erwünschte Wirkung hervor. Ihre Schwäche wird durch den Weihrauch
besiegt, und ihr weiches Herz fühlt Mitleid mit dem erdichteten
Elend ihres Anbeters, sie läßt sich durch das Band der Ehe fesseln,
verwandelt sich aus einer Göttin in eine Magd und wird als eine
Sklavin behandelt.

		Betrachtet man das Unglück, das durch eine Mißheirat über eine
ganze Familie kommen kann, so wird man gewiß ein System billigen,
wodurch die Möglichkeit zu dieser Quelle von Familienzank und
Mißvergnügen aufgehoben wird. Der Mann [bookmark: page59] von Stande muß es mit Vergnügen
ansehen, wenn einer von seinen Verwandten eine Bürgerstochter
heiratet, und der reiche Bankier wird oft in der Bewerbung um die
schon verwelkte Hand eines in ihren Hoffnungen getäuschten
Fräuleins über die Vorwürfe ihrer Anverwandten siegen. Solange noch
einige durch den Handel beglückte Abenteurer den Adel an Reichtum
übertreffen; solange das Mädchen von geringem Stande mit dem jungen
Fräulein an Reizen wetteifert; solange noch hervorstechendes Talent
und ausgezeichnete Verdienste unter den niedrigen Klassen zu finden
sein werden, solange wird es auch noch Mißheiraten geben.

		Die Eltern werden alle ihre Autorität anwenden müssen, um die
Wünsche ihres Kindes zu unterdrücken, und das Kind wird mit
Sehnsucht dem Tode der Eltern entgegensehen. Selbst in dem
demokratischsten Staate, in welchem die strengste Gleichheit zu
herrschen scheint, würde der reiche Bürger sich der Verheiratung
seiner Tochter mit einem Mann von geringem Vermögen widersetzen.
Wäre aber dies neue System eingeführt, so würde das von Habsucht
und Familienstolz gänzlich freie Herz sich der Tugend ergeben, oder
sich von der Schönheit oder anderen persönlichen Eigenschaften des
geliebten Gegenstandes, sie seien wirklich oder eingebildet, [bookmark: page60] fesseln lassen;
was aus Liebe entsteht, ist für die Bevölkerung allemal
vorteilhafter als was sich auf Konvenienz oder Ehrgeiz gründet. Ein
betörter Edelmann könnte alsdann die Gesellschaft einer
ungebildeten Dienstmagd genießen, ohne seine Familie zu entehren;
keine Agnes Bernauerin, keine Ines von Castro dürfte mehr durch
einen jammervollen Tod die Gewalt ihrer Reize büßen.

		In einem Staate, in welchem keine erblichen Titel, keine
Privilegien oder Immunitäten des Adels, keine heraldischen
Auszeichnungen gälten, könnten auch wahrscheinlich keine Ehen
bestehen. Welcher vernünftige Mensch würde, wenn er sieht, daß
Männer durch die Ausschweifung ihrer Weiber und Weiber durch die
Torheit ihrer Männer unglücklich geworden sind, sich einer
Zeremonie unterwerfen, die eine Quelle von beständigem Verdruß und
Kummer werden, und woraus nicht ein einziger Vorteil entspringen
könnte? Der gemeine Mann verheiratet sich, weil es der vornehmere
tut; und die Großen werden durch die Hoffnung, ihre Vorrechte auf
ihre Nachkommen zu übertragen, dazu verleitet; aber würde ihre
elterliche Zärtlichkeit oder diese natürliche und nützliche
Eitelkeit nicht durch einen solchen Vorteil geschmeichelt, warum
sollten sie sich denn überhaupt verheiraten? – [bookmark: page61] In England, wo der
Familientitel nur von dem Stammhalter der Familie geführt wird,
sieht man oft, daß der, welcher gewohnt war, die unbeschränkteste
Unabhängigkeit des Zölibats zu genießen, sich den Pflichten der Ehe
unterwirft, sobald er durch das unerwartete Absterben eines
Verwandten die Würden seiner Familie bekommt. Mit welchem Grunde
können die Gesetze von Frankreich behaupten, daß alle seine Bürger
von Geburt gleich sind, da sie doch eine Einrichtung dulden, nach
welcher ein Kind als gesetzmäßig und ein anderes als ein Bastard
geboren wird?

		Auch paßt dies System für eine monarchische oder aristokratische
Regierungsform. Verliebte sich ein Fürst in eine Dame von niederem
Adel, so könnten die Kinder keinen Anspruch auf fürstliche
Vorrechte machen, sondern würden die Vorzüge der Klasse des Adels
genießen, zu welcher die Mutter gehört, deren Namen und Wappen sie
führen müssen. Ließe sich ein Kavalier mit einem Mädchen von
geringem Herkommen in einen Liebeshandel ein, so würde die Frucht
dieser Verbindung zum Pöbel gehören. Schenkte hingegen auf der
anderen Seite eine Fürstin oder eine Edeldame einem niedrigen
Liebhaber ihre Zuneigung, so würden die Kinder ohne die mindeste
Frage, wer oder was ihr [bookmark: page62] Vater wäre, alle Würden, Privilegien und
Vorrang des mütterlichen Hauses erben.

		Sollte jemandem erbliche Würde oder ein Adelsbrief geschenkt
werden, so könnten dieselben auf seine Geschwister, die Kinder
seiner Mutter übertragen werden. Die Thronfolge könnte nach eben
den Regeln eingerichtet werden; dem verstorbenen Monarchen müßte
sein Bruder oder der Sohn seiner Schwester, der ältesten
Prinzessin, in der Regierung folgen.

		Sowohl der Regent als der Untertan würden durch diesen Plan
gewinnen. Der Fürst könnte in Liebessachen ganz seiner eigenen
Neigung folgen. Es würde nicht länger nötig sein, aus fremden
Ländern Prinzessinnen zu holen, die von ausländischen Vorurteilen
angesteckt und von einer Schar fremder Höflinge begleitet sind und
vielleicht sehnsuchtsvoll sich in ihr Vaterland zurückwünschen.
Indem keine Eheverbindungen mehr zwischen den regierenden Häusern
statthaben würden, so würden die Völker weniger in auswärtige
Kriege verwickelt werden.

		Der Hauptvorzug des neuen Systems liegt darin: Partus sequatur ventrem. Es wäre billiger, daß
das Kind den Namen der Mutter führte, indem die Verwandtschaft
zwischen dem Kinde und [bookmark: page63] der Mutter unleugbar ist, die mit dem
anerkannten Vater ungewiß Unter einigen
Stämmen der Indianer in Nordamerika gehört das Kind der Mutter,
weil sie dafür halten, daß es stets ungewiß sein muß, wer
eigentlich der Vater sei. (»Carvers Reisen«.)

Sollte der Wilde den kultivierten Europäer an Scharfsinn
übertreffen?.

		Wahrscheinlich sind unter den höheren Ständen immer die
keuschesten Weiber gewesen. Die Damen sind weniger den Versuchungen
ausgesetzt. Ihre Furcht vor Schande, ihr point d'honneur ist größer; aber indem die
Gerechtigkeit den Matronen diese verdiente Lobrede hält, muß die
Wahrheit gestehen, daß es unmöglich zu beweisen ist, daß sie immer
so ohne Tadel waren, wie ihre Eheherren ohne Furcht. In einer
genealogischen Kette darf kein Glied fehlen. Man darf zwar glauben,
daß die vornehme Gemahlin ebenso erhaben gesinnt war wie ihr Gatte,
daß sie ihre Ehegelübde ebenso treu gehalten wie er seinen
Rittereid. Die Ehre ist das Glaubensbekenntnis des Adels; ein
wohltätiger Stolz seine Tugend. Die weibliche Seele ist der
edelsten Schwärmerei fähig, und wie oft haben nicht unsere
Edelfrauen die Gefühle ihrer Herzen auf dem Altar der Ehre
geopfert, aber der Herold muß doch bedauern, daß der wahre Vater
des [bookmark: page64]
Adeligsten der Sohn eines Plebejers sein kann, und daß ein Wappen,
welches jetzt an dem Wagen oder an dem Kredenztisch eines
Turnierfähigen glänzt, vielleicht von seinem geheimen Urheber auf
dem Ärmel getragen wurde.

		Man behauptet umsonst, seine Familie stamme von Karl dem Großen
ab; könnte aber jemand eine Herkunft beweisen, die er von einer
Frau zur anderen, von der Schwester dieses merkwürdigen Helden an
ableiten könnte, nur erst dann würde man ihn als verwandt mit dem
unvergeßlichen Stifter des westlichen Reichs anerkennen muffen.

		Kann wohl in einem Lande, wo der Cicisbeismus herrscht, etwas
lächerlicher sein als Familienstolz? So abgeneigt der hochmütige
Don ist, seine natürliche Freiheit seiner Eitelkeit aufzuopfern, so
ängstlich sorgt er doch dafür, daß sein Name fortgepflanzt werde.
Er verheiratet sich also, und überläßt seiner Gattin die Sorge,
einen Erben zu seinen Titeln hervorzubringen. In einigen Ländern
von Europa ist diese Gewohnheit doch so allgemein, daß niemand mit
einiger Wahrscheinlichkeit für den Sohn desjenigen gehalten werden
kann, dessen Besitzungen er erbt.

		In England ist weibliche Keuschheit ohne Zweifel weit
allgemeiner, als in irgendeinem europäischen [bookmark: page65] Lande, und doch ist es zu
bezweifeln, ob die Nation von der widersinnigen Achtung, worin
dieselbe steht, Vorteil hat. Gerade sie ist die Ursache von der
ungeheuren Anzahl feiler Kreaturen, von welchen die Hauptstadt und
andere große Städte wimmeln. Unter diesen sind Mädchen von Stande
und Erziehung, denen man kein Verbrechen nachsagen kann; aber
leider waren sie nicht imstande, den Trieben der Natur zu
widerstehen. Deswegen verbannt, und des Schutzes und der Freuden
des elterlichen Hauses verlustig, müssen sie durch ein elendes
erniedrigendes Gewerbe ihren Lebensunterhalt suchen.

		Wegen der gezwungenen Keuschheit der verheirateten und überhaupt
aller Weiber, denen ihr guter Name teuer ist, werden die Männer zu
Verbindungen mit verworfenen Weibspersonen verleitet; daher
entstehen denn die schrecklichen und fast allgemeinen Verwüstungen
der venerischen Krankheit, womit Männer aus allen Klassen
heimgesucht werden. Von der Steifheit, die im Umgang zwischen
beiden Geschlechtern herrscht, nimmt die britische Jugend zu
Trinkgelagen, Faustkämpfen und anderen unanständigen
Beschäftigungen ihre Zuflucht. Man vermeidet die Gesellschaften, wo
man geniert wird. Wären die englischen Damen galanter, so würden
ihre Kavaliere liebenswürdiger werden, [bookmark: page66] und Ungeschliffenheit und linkisches
Wesen würden nicht mehr den Glanz des Nationalcharakters
verdunkeln.

		Aber auch in England verlasse sich der Ehemann nicht zu sehr auf
die Treue seiner Gattin. Der Ehebruch wird immer nur durch Zufall
entdeckt, und was durch Zufall entdeckt wird, kann auch durch
Zufall verhehlt bleiben. Das Weib kann der Wachsamkeit der
strengsten Eifersucht spotten, wenn sie auch wie Danae in einem
ehernen Turme eingeschlossen, oder wie eine Sultanin in dem Harem
eines Serails verwahrt wird. Ebensowenig wird ihr Liebhaber geneigt
sein, seine Leidenschaft zu bändigen, wenn auch eine Strafe von
fünfzehntausend Pfund drohen sollte, ihn ins Verderben zu
stürzen.

		Kann man auch die englischen Gesetze nicht der Parteilichkeit
gegen die Männer und der Ungerechtigkeit gegen Ehebrecherinnen
beschuldigen, so sind doch die Weiber zu beklagen. Die Frau darf
zwar ihren Ehemann der Treulosigkeit überführen, da aber das Weib
sich bei einem Liebesantrag bloß leidend verhält, so war
wahrscheinlich selten eine Frau, die sich dieses Rechtes bediente,
je imstande, in eine zweite Ehe zu treten; sie hält es daher für
klüger, zufrieden zu sein, wenn sie auch nur teil an dem Besitze
ihres Gemahls hat, und zieht die [bookmark: page67] wenigen Zärtlichkeitsbezeugungen, die
er ihr erweist, der Gewißheit einer beständigen Witwenschaft vor.
Der Mann hingegen, wenn er sich von einer Frau hat scheiden lassen,
kann sich immer um eine zweite bewerben.

		Wie unglücklich ist derjenige, dessen Gattin ihren Gelübden
untreu würde. Ist er ein guter Wirt, so ist er ungewiß, ob er der
Vater derer ist, die seine Erben sein sollen. Hat er seine
Vermögensumstände verbessert, wer wird die Früchte dieser
Verbesserung genießen? Vergeblich würde er die Eichel der Erde
anvertrauen, keiner von seinen Söhnen wird unter dem Schatten der
majestätischen Eiche ruhen. Wird sein Eifer in öffentlichen
Geschäften mit einem Erbtitel belohnt, so wird das unechte Kind
einer Ehebrecherin die Belohnungen seiner Tätigkeit erben.
Niedergebeugt von diesem quälenden Gedanken, artet seine vorige
Kraft in träge Gleichgültigkeit aus, und Melancholie trübt die
Stunden, die der Geselligkeit gewidmet sein sollten. Von diesen
Zweifeln wird er gemartert, bis seine Auflösung herannaht, und
sogar auf dem Sterbebette erblickt er in der aufmerksamen Pflege
dessen, den er für seinen Sohn erkennen muß, nur die Heuchelei
eines Fremden, der vor Ungeduld brennt, seine Augen zuzudrücken, um
seine Koffer durchwühlen zu dürfen. [bookmark: page68]

		Gesetzt, es wäre auch (wie es meistens der Fall gewesen), daß
die Weiber immer ihren Gelübden treu geblieben sind, so ist es doch
allzu gewiß, daß diese gezwungene unnatürliche Treue ihnen nicht
weniger Herzenspein gekostet hat. Leider haben sie nicht weniger
Bedauern als Bewunderung verdient. Der Weg der Pflicht war mit
Dornen besät. Wehe den Tyrannen, deren Vorurteile ihnen die
Gelegenheit gaben, sich diese Krone des Märtyrertums zuzueignen.
Eilt, ihr Männer, versäumt daher nicht, eure eigenen
Ungerechtigkeiten gutzumachen: Befördert ein System, das euren
Schwestern solche Aufopferungen ersparen würde.

		Hat eine Ehefrau mit ihrem Bedienten einen verbotenen Umgang, so
sind ihre Kinder vielleicht nicht die Kinder ihres Gemahls. Ließe
sich hingegen eine Schwester zu einem solchen Liebhaber herab, so
würden die Kinder, ungeachtet der Niedrigkeit des Vaters, alle
Ansprüche auf die Gunst und den Schutz eines Mutterbruders machen
dürfen. Würde dies System eingeführt und die Art der Erbfolge
verändert, so könnte jeder gewiß sein, daß sein Name und Vermögen
von seinen wahren Anverwandten geerbt würden, wenn seine Familie
auch bis zum jüngsten Tage fortdauern sollte. Wer das alte System
dem neuen vorzieht, zieht eine Möglichkeit [bookmark: page69] einer Gewißheit vor und
verwirft eine ausgemachte Wahrheit, um eine bloße Voraussetzung
anzunehmen.

		Die verschiedenen Beschäftigungen und Pflichten der Geschlechter
verdienen hier einige Aufmerksamkeit. Ungeachtet beide Geschlechter
einander gleich sind, so folgt es doch nicht, daß beide zu einerlei
Beschäftigungen bestimmt seien. Zwei Brüder können zwei
verschiedene Gewerbe treiben, ohne daß eins dem anderen
untergeordnet wäre. Der Mann ist zum tätigen und die Frau zum
häuslichen Leben bestimmt. Man lasse die Männer ihre eigenen Herren
sein und sich den öffentlichen Geschäften widmen, und ebenso lasse
man die Weiber ganz allein von sich selbst abhängen und ihre
häuslichen Angelegenheiten besorgen. Es würde der Bevölkerung zum
Nachteil gereichen, wenn eine Armee von Weibern errichtet würde;
denn wenn man die Kriegerinnen während ihrer Schwangerschaft ins
Feld führte, so würde eine Kugel allemal zwei menschliche Wesen
zugleich töten, und es würde höchst lächerlich sein, wenn die
wichtigsten Nationalgeschäfte durch die Niederkunft Ihrer Exzellenz
der Frau Geheimen Rätin unterbrochen werden müßten.

		Wenn auch das weibliche Geschlecht nicht fürs Schlachtfeld, für
den Senat oder für den Richterstuhl [bookmark: page70] bestimmt ist, so lasse man dasselbe
doch einen solchen Unterricht genießen, daß es für die Erziehung
des künftigen Generals, Politikers oder Gesetzgebers sorgen kann;
denn eben der Grund, der allen Anspruch des Kindes auf den Namen
und das Vermögen des Vaters ungültig macht, spricht auch den Vater
frei, das Kind zu erziehen und zu ernähren. Die Sorge und die
Aufsicht des Kindes muß daher gänzlich und ausschließlich der
Mutter überlassen werden. Ihrer Seele müßten also solche Grundsätze
eingeprägt sein, welche sie lehren könnten, in jeder schwierigen
Lage die gehörige Entschlossenheit zu zeigen. Sie müßte in allen
Umständen ihres Lebens unabhängig und selbsttätig sein. Welch eine
herrliche Veränderung würde dies System in den Sitten des
weiblichen Geschlechts hervorbringen! Die Weiber würden nicht mehr
jene unbedeutenden Geschöpfe sein, die ihre Zeit mit den
unwichtigsten Beschäftigungen hinbringen und ihre ganze
Aufmerksamkeit auf die Erwerbung der oberflächlichsten
Vollkommenheiten richten, sondern sie würden einen entschlosseneren
und, wenn man sich des Ausdrucks bedienen darf, einen männlicheren
[bookmark: text10]F10 Charakter annehmen. [bookmark: page71]

		Kann noch jemand leugnen, daß die Mutter ganz dazu gemacht ist,
für die Erziehung ihrer Kinder zu sorgen? Niemand würde es vorher
gedacht haben, daß unter den amerikanischen Bauern eine Versammlung
Gesetzgeber aufstehen würde, deren tiefdurchdachte politische Pläne
die Unternehmungen der größten Staatsmänner zu vereiteln und die
Bewunderung der gebildeten Europäer zu erregen vermochten. Ließe
man den Weibern ihre völlige Freiheit, wer könnte bestimmen, wie
weit ihre Fähigkeiten reichen würden? Hatten nicht die Gracchen
ihren unsterblichen Ruhm und den Vorrang, den sie unter ihren
Mitbürgern genossen, ihrer Mutter Cornelia zu verdanken? Sogar
schon in der Kinderstube, wenn der Charakter der beiden
Geschlechter anfängt sich zu entwickeln, fühlt das Mädchen,
unterdes sich ihr Bruder mit dem Steckenpferde herumtummelt und von
dem Schalle einer Trommel belebt wird, eine zärtliche Zuneigung für
ihre Docke und beschäftigt sich mit der Ökonomie ihres
Puppenhauses. Sind nicht in den meisten neuen [bookmark: page72] Sprachen die besten Werke über
die Erziehung von Frauen geschrieben?

		Die Frau von Stande würde, wenn sie sich der berühmten Helden,
die ihr Geschlecht hervorgebracht hat, erinnert, nicht mehr bei dem
herannahenden Kriege zittern oder ihren Sohn von der bevorstehenden
Gefahr abzuhalten suchen; sondern sie würde ihm vielmehr die Namen
derjenigen seiner Oheime nennen, deren in der Geschichte gedacht
wird, und vom Enthusiasmus eines erhabenen Familienstolzes glühend,
würde sie ihn zur Nachahmung ihrer Tugenden aufmuntern. Sie würde
wie die Damen in den Ritterzeiten, aus deren schöner Hand der
siegende Streiter den Lorbeerkranz des Sieges erhielt, die
vorzüglichste Aufmunterung zu verdienstlichen Taten und heroischer
Tapferkeit sein. Die Mutter würde bei dem Andenken an einen
furchtsamen Sohn erröten; der Feige würde einem braven Mädchen kein
Lächeln entlocken; und fände ein Liebhaber oder Sohn auf dem
Schlachtfelde seinen Tod, so würde die erste Frage sein, welche die
Geliebte und die Mutter mit spartanischer Entschlossenheit an seine
Waffenbrüder tun würde: »Starb er an einer ehrenvollen Wunde?«

		Wären der Charakter und die Beschäftigungen [bookmark: page73] der Weiber von dieser
Beschaffenheit, so würde zugleich dem Genie und den Talenten der
Männer ein größeres Feld offen stehen. Der kluge Bacon bemerkt, daß
die größten Männer nicht verehelicht gewesen sind. Welch eine große
Reihe von Philosophen, Politikern und Feldherren könnte man sich
von einer Nation versprechen, wo jeder erhabene Geist, frei von der
Pflicht für seine Kinder zu sorgen, irgendeinen großen Entwurf
verfolgen könnte! Diese Sorge hat oft den Soldaten vom Schlachtfeld
zurückgehalten, hat die Wißbegier des Astronomen unterdrückt und
die Stimme des Patrioten erstickt. Wie oft sind die Nachtwachen des
Philosophen durch das Schmälen einer Xantippe unterbrochen worden?
Wie mancher Hampden würde die Gewalttätigkeit eines Tyrannen
angeklagt, wie mancher Sydney das Schafott bestiegen haben, wenn er
nicht gefürchtet hätte, seinen Kindern den Haß eines beleidigten
Hofs zuzuziehen! Der Botaniker würde, wenn er nicht verheiratet
wäre, alle die entlegensten Waldungen durchstreifen; der Mineralog
vor Verlangen brennen, jedes fremde Bergwerk zu untersuchen, und
der Naturforscher würde sein Vaterland verlassen, um die
Beschreibung von einem neuentdeckten Vulkane mitzuteilen. Wie
manche Weltumsegler würden wie Cook einen [bookmark: page74] unsterblichen Namen erwerben,
wie manche Reisende gleich einem Bruce, vor Ruhmbegierde brennend,
in den Busen unbekannter und unkultivierter Länder dringen! Wie
sehr würde jede Kunst, jede Wissenschaft vervollkommnet, mit
welchem Tiefsinn jeder Spekulationsgegenstand untersucht, mit
welcher festen Entschlossenheit jeder Staat regiert und mit welcher
Verzweiflung jede Schlacht gefochten werden!

		In dem Jahre 1792, als die österreichischen und preußischen
Armeen sich gegen die Revolution in Frankreich vereinigten, eilte
jeder unverehelichte Patriot zu der Fahne der neuen Republik, ganze
Dörfer wurden von allen männlichen Einwohnern entvölkert, und nur
die blieben zurück, die durch körperliche Schwäche und durch die
Sorge für eine Familie verhindert wurden, ihrem Vaterlande
beizustehen. Damit die römisch-katholischen Priester ihre ganze
Aufmerksamkeit auf das Interesse der Kirche richten möchten, verbot
ihnen die Politik des vatikanischen Hofes, zu heiraten; und es
nimmt niemand gern eine verheiratete Person sogar zum Bedienten
oder zur Magd.

		Sind Leute besonders glücklich, so sind sie es durch die Liebe.
Für zwei Leute, die sich beide eines in des anderen Armen glücklich
fühlen, muß das [bookmark: page75] Leben ein wahres Elysium sein. Warum soll sie
aber die Ehe an einen Ort binden, dessen Reize gleich dem Garten
Eden verschwinden, und sie als die Leibeignen ( glebae adscriptos) einer Einöde zurücklassen
können? Liebe ohne Ehe muß eben das Glück gewähren, was Liebe und
Ehe vereinigt vermögen; aber Ehe ohne Liebe muß ein gleichgültiger
oder kummervoller Zustand sein. Der neuvermählte Liebhaber kann mit
einem hungrigen Füllen verglichen werden, das in einer reichen
Weide angebunden ist. Wie zufrieden sind anfangs beide mit ihrer
schwelgenden Lage! Man könnte aber mit gleichem Grunde annehmen,
daß der Genuß des Tieres aus dem Stricke entspringt, das es an den
Fleck bindet, als daß die Glückseligkeit des Liebhabers ihren Grund
in seiner Ehe haben müßte. Sollte der Hunger des Tieres gestillt
werden, oder die Zuneigung des Liebhabers erkalten, so würden beide
ihre Kette fühlen.

		Ist das menschliche Leben nicht schon genug mit Elend angefüllt?
Sind nicht die sehnlichsten Hoffnungen der Sterblichen den
bittersten Täuschungen unterworfen? Wird nicht ihr Dasein durch den
Verlust ihrer Freunde getrübt, und spotten nicht eine Menge
Krankheiten der Stärke ihrer Gesundheit? Muß aber der Gesetzgeber
ihr Elend noch [bookmark: page76] vermehren? Nein, er müßte nicht jede
Befriedigung der Wünsche mit der Strenge eines ägyptischen
Zuchtmeisters abmessen; wenn die Folgen unschädlich sind, muß er
sie billigen [bookmark: text11]F11. Könnte
wohl seine Weisheit ein System dulden, das die Stärke und das Genie
des Mannes einschränkt? Oder würde seine Gerechtigkeit eine
Einrichtung begünstigen, die das Weib zur Sklavin herabwürdigt?

		Wer würde nicht den Rang eines ersten Bürgers in einem
Staatskörper von freien Menschen einem despotischen Throne über
einem kriechenden und zitternden Haufen von unterjochten Sklaven
vorziehen? Und welchem Mann von edlen Empfindungen würde nicht die
Liebe der geistreichen und gebildeten Heloise besser gefallen, als
der leidende Gehorsam, den Sarah ihrem Herrn und Gebieter Abraham
bewies?

		Die Verfasserin des Buchs über die Rechte der Weiber schlägt die
Stiftung öffentlicher Schulen vor, wo die Jugend beiderlei
Geschlechter [bookmark: page77] zusammen erzogen werden könnte. Solange die
Ehe und die gegenwärtigen Begriffe von Keuschheit dauern, würde
dies Projekt unmöglich sein, weil das Mädchen beständig der Gefahr
ausgesetzt sein würde, verführt zu werden. Führt man aber das
anempfohlene System ein, so könnte nichts so reich an glücklichen
Folgen sein, als eine solche Stiftung. Von einer Verbindung zweier
einander fremden Personen kann man sich nicht die Dauer
versprechen, als wenn sie zwischen einem Paar geschlossen wird, das
vorher alle Gelegenheit hatte, einer des anderen Charakter kennen
zu lernen. Würde nicht Freundschaft, Gewohnheit und die süße
Rückerinnerung jeder Begebenheit, die ihnen in den Tagen der
Kindheit und Unschuld begegnete, beitragen, ihre Zuneigung zu
befestigen? Wie dauerhaft sind nicht die in der Schule oder auf der
Universität gestifteten Freundschaften? –

		Dies sind die Vorzüge, welche das hier untersuchte System der
Galanterie und Erbfolge vor dem bisherigen System der Ehe
empfehlen. O ihr, die ihr euch wohlwollender Empfindung rühmt, die
ihr, vom Menschengefühle belebt, den gefangenen Afrikaner befreien
und auf Sierra Leone die weiße Fahne der Freiheit wollt wehen
lassen, ihr braucht euch nicht so weit aus der kultivierten [bookmark: page78] Welt zu
entfernen, um Gegenstände eures Mitleids zu suchen. Macht ihr
Anspruch auf den Namen Menschenfreunde, so zieht den Schleier des
Vorurteils und Aberglaubens von euren Augen weg; befreit eure
Schwestern, entlaßt eure Weiber eines drückenden Jochs und
befördert mit allem eurem Einflusse ein System, das den Beifall der
Politiker verdient, weil es die Zunahme der Bevölkerung
beschleunigen kann, das auf die Begünstigung des Aristokraten
Anspruch macht, weil es dem Adel eine zuverlässige und
unbezweifelte echte Geburt sichert, und das die Unterstützung des
Patrioten erwartet, weil es die Freiheit und Glückseligkeit des
Menschengeschlechts verbreiten würde. [bookmark: page79]

			[bookmark: foot1]Frau
Wolstonecraft-Godwin, Verfasserin des Buches über die Rechte der
Weiber 1792, in welchem Jahre diese Vorrede geschrieben
wurde.
	[bookmark: foot2]Zu Runnymead mußte der von den
Baronen des Reichs überwundene König Johann im Jahre 1216 die Magna
Charta unterzeichnen.
	[bookmark: foot3]Es ist ein Vorurteil, wenn man annimmt, daß die
Geisteskräfte des Weibes geringer seien, als die des Mannes, weil
vielleicht kein Weib in irgendeiner Wissenschaft den Grad der
Vollkommenheit erreicht hat, auf dem einige ausgezeichnete Männer
gestanden haben. Wie klein ist die Anzahl der Weiber, die sich
irgendeiner Wissenschaft gewidmet haben, und doch haben sich einige
hervorgetan. Mit welchem Grunde kann man dann behaupten, daß sie
weniger Geistesgaben besitzen, weil unter der zahllosen Menge der
Männer einige gewesen, deren Größe sie nicht zu erreichen
vermöchten? Man kann nicht behaupten, daß gerade die fähigsten
Weiber sich aus eigenem Triebe auf diese oder jene Wissenschaft
gelegt haben. Nur diejenigen, welche durch einen besonderen Zufall
Gelegenheit und Mittel dazu erhielten, haben diese oder jene Kunst,
diese oder jene Wissenschaft erlernt. Sie dürfen unter den
Wissenschaften nicht die auswählen, wozu sie eine besondere Neigung
fühlen. Die meisten lernen nur, was ihre Eltern wissen. Wenn
irgendein Mädchen aus eigenem Triebe eine Vorliebe zu einem Zweig
des Wissens zeigte, so hatte sie gewiß mit tausend Schwierigkeiten
zu kämpfen. Der Jüngling hingegen, wenn er Vergnügen und Hang,
Geschicklichkeit und Genie besitzt, wird von allen Seiten in seinem
Lieblingsstudium unterstützt. Bei diesen Umständen ist es zu
bewundern, daß es den Weibern noch so oft gelingen konnte. Die
Fortschritte, die sie gemacht haben, beweisen ihre Fähigkeiten; und
daß einige Männer sie übertrafen, beweist nicht, daß das eine
Geschlecht dem andern an Geistesgaben überlegen ist. (»Mann und
Weib«.)
	[bookmark: foot4]Einige behaupten, das Weib sei
lediglich zum Nutzen des Mannes geschaffen. Der westindische
Pflanzer könnte auch sein Betragen also rechtfertigen und
behaupten, daß der liebe Gott den Schwarzen in Afrika seinetwillen
geschaffen hätte. (»Mann und Weib«.)
	[bookmark: foot5]Sogar in dem unkultivierten Zustand, den man
als einen Zustand der Unschuld betrachtet, mißbrauchen die Männer
ihre Gewalt. Der Druck, dem die Weiber in der neuen Welt
unterworfen sind, verursacht ihre sehr schwache Bevölkerung. Diese
Tyrannei ist allgemein, aber nirgendswo so grausam als an den Ufern
des Orinoko. So freigebig auch die Natur hier ist, so trifft man in
diesen Gegenden doch nur wenige Einwohner an. Die Mütter ermorden
ihre neugeborenen Töchter, indem sie die Nabelschnur so kurz
abschneiden, daß sie sich verbluten. Sogar das Christentum
vermochte nicht, diese scheußliche Gewohnheit abzuschaffen. Der
Jesuit Gumilla erzählt, daß er einmal einer Neubekehrten, die einen
solchen Mord begangen hatte, ihr Verbrechen auf die
nachdrücklichste Art verwiesen hatte. Das Weib hörte den Missionar
mit der größten Aufmerksamkeit an und bat nachher um Erlaubnis zu
antworten.

»Wollte Gott,« sagte sie, »Vater, wollte Gott, daß meine Mutter
Liebe und Mitleid genug gehabt hätte, mir alle die Leiden zu
ersparen, die ich bereits ausgestanden, und die mir bis an das Ende
meines Lebens noch bevorstehen. Hätte meine Mutter mich bei meiner
Geburt vernichtet, so wäre ich gestorben, ohne den Tod zu fühlen,
und glücklich meinem traurigen Schicksal entgangen. Wie viel habe
ich gelitten. Wie viel muß ich noch leiden.

»Bedenkt, Vater, wie die Indianer ihre Weiber unterdrücken; sie
begleiten uns auf das Feld, haben keine Last als Pfeile und Bogen.
Wir müssen ein Kind in einem Korb und einen Säugling an der Brust
tragen. Sie verlassen uns, um einen Vogel zu schießen oder einen
Fisch zu fangen, wir müssen graben. Sie kehren leicht und ohne Last
nach Hause zurück, wir müssen ihnen bei ihrer Zurückkunft Wurzeln
zum Essen und Mais zum Trinken vorlegen. Sie unterhalten sich,
besuchen ihre Freunde und schlafen nach dem Abendessen ein, indem
wir die Nacht durch Mais mahlen und Chika bereiten müssen; und was
ist unser Lohn? Sie trinken die Chika, und wenn sie betrunken sind,
ziehen sie uns bei den Haaren herum und treten uns mit Füßen.

»Vater! Wollte Gott, meine Mutter hätte mich bei meiner Geburt
vernichtet. Du weißt, ob meine Klagen gegründet sind; was ich dir
jetzt gesagt habe, siehst du täglich; aber viele unserer Martern
bleiben dir unbekannt. Hart ist das Los des Weibes, das die Sklavin
ihres Mannes ist, die den ganzen Tag im Schweiß ihres Angesichts
arbeiten muß, und sogar die Nacht keine Ruhe genießt; aber
schrecklicher ist ihre Lage noch, wenn der Mann nach zwanzig Jahren
ein junges, unvernünftiges Weib nimmt; sie prügelt uns und unsere
Kinder, behandelt uns als Mägde, und bei dem kleinsten Wortwechsel,
bei dem geringsten Widerstand, fällt auch der Mann mit dem Prügel
über uns her. Ach Vater, wie kannst du verlangen, daß wir dieses
Elend geduldig ertragen sollten. Kann eine Indianerin wohl besser
und menschlicher handeln, als wenn sie ihr Kind von einem Joch
befreit, das tausendmal ärger ist als der Tod. Ich sage es noch
einmal, ich wünschte, daß meine Mutter Liebe genug für mich gehabt,
mich umzubringen, als ich das Tageslicht erblickte. Mein Herz hätte
nicht so viel leiden, meine Augen nicht so viel weinen müssen.« (
Raynal, 12. Buch.)

Mit weniger Brutalität, aber mit gleicher Parteilichkeit und
Ungerechtigkeit besteht die Ehe unter den meisten Völkern der Erde.
Es wäre zu mühsam, die Beispiele zu sammeln, aber diese Stelle des
Abt Raynal zeigt nicht nur den elenden Sklavenzustand, worin das
Weib allerorten gehalten wird, sondern beweist zugleich, daß ihre
Leibesschwäche nur allein von Inaktivität und Mangel an
körperlicher Übung herrühre.
	[bookmark: foot6]Ist es nicht schade, daß das erste Glas vom Jünglinge –
denn wie soll er es anders machen – einer Buhlschwester zugebracht
wird und die Hefen für ein ehrliches Mädchen aufbewahrt werden? Wer
kann es diesem verdenken, wenn es sich zu seiner Zeit nach einer
frischen Bouteille umsieht? (»Über die Ehe«.)
	[bookmark: foot7]Wie selten
ist die Verführerin eine Lais, die zu ihrer Zeit den Verstand aller
Philosophen und das Herz aller Helden überwand. (»Über die
Ehe«.)
	[bookmark: foot8]Gibt es denn
wirklich Weiber, die nichts von der Liebe kennen als den physischen
Genuß, und sich demselben mit so wenig Zurückhaltung überlassen,
als eine Mannsperson? – Wahrscheinlich! Aber wegen ihrer geringeren
Anzahl, die doch niemand mit der Menge der Männer vergleichen wird,
sind sie als weibliche Ungeheuer zu betrachten, und wollte man
diesen noch die unglücklichen Geschöpfe anschließen, die mit ihren
Körpern ein Gewerbe treiben, so würde man nicht nur ungerecht sein
(denn Verführung, Eitelkeit, Mangel und andere solche Ursachen, mit
nur sehr wenigem Hang zur Wollust vermischt, sind es, welche die
meisten in den Abgrund stürzen), sondern man würde auch nicht
imstande sein, eine gleiche Anzahl von liederlichen Weibern
hervorzubringen. Dies kann man mit Gewißheit behaupten: die
Erhaltung dieser Kreaturen hängt einzig und allein von den Männern
ab, die bei ihnen nichts als physischen Genuß suchen. Solange ihr
Handwerk geht, leben sie wohl und bequem, nicht selten im Überfluß;
es müssen also viele Männer zur Unterhaltung eines einzigen Weibes
beitragen, und wie groß man immer die Anzahl wollüstiger Weiber
annimmt, so muß doch die Zahl solcher Männer noch zwanzigmal größer
sein. (»Mann und Weib«.)
	[bookmark: foot9]Unter einigen
Stämmen der Indianer in Nordamerika gehört das Kind der Mutter,
weil sie dafür halten, daß es stets ungewiß sein muß, wer
eigentlich der Vater sei. (»Carvers Reisen«.)

Sollte der Wilde den kultivierten Europäer an Scharfsinn
übertreffen?
	[bookmark: foot10]Ovidius nennt die Lukretia eine Matrona virilis. Ist die Verachtung des Todes ein
Zeichen einer starken Seele, dann verdient sie allerdings diesen
Ehrennamen. Hätte sie aber in einem aufgeklärteren Jahrhundert
gelebt, so hätte sie sich nie um einer unwillkürlichen Handlung
willen getötet, die, wäre sie auch willkürlich gewesen, nie
unverzeihlich wäre. Ihr heroischer Tod verdiente eine gültigere
Ursache.
	[bookmark: foot11]Die Wilden in Nordamerika
lachen über die Idee der Europäer, auf lebenslang ein und dasselbe
Weib haben zu wollen. Sie behaupten, der große Geist habe sie
erschaffen, glücklich zu sein und also nur so lange zusammen zu
leben, als Mann und Weib miteinander harmonieren.


	
		
		Erstes Buch

		De Grey brannte vor Ungeduld, die Kaiserstadt zu
erreichen. Die Schönheiten der Gegend machten keinen Eindruck auf
ihn; nichts konnte seiner Eile Einhalt tun, bis sein Pferd, das er
einen der steilsten Berge in Malabar hinan spornte, plötzlich
stillstand, um Atem zu holen. Jetzt sah er sich zum ersten Male um,
und mit Verwunderung bemerkte er, daß er sich von seinen Bedienten
verloren hatte. Er stieg langsam vom Pferde und setzte sich auf
einen Meilenstein. Er hoffte, wenigstens am folgenden Tage Kalekut
zu erreichen.

		Eine der schönsten Aussichten lohnte ihn für seinen Verzug. Das
Land der Samorinen übertrifft ganz Hindostan an üppiger
Verschiedenheit, hier ist das höchste Romantische mit der schönen
Einfalt der Natur verbunden. Auf der einen Seite mächtige
himmelhohe Berge, an deren Grundfelsen die Flüsse schäumend
dahinrauschen – auf der anderen Prachtgebäude, Schlösser und
Burgen, die [bookmark: page80] Wohnsitze der alten Gastfreiheit, und
friedliche Hütten, die hie und da aus pittoresker Einsamkeit
hervorblicken. Hier gleicht die Landschaft einem Garten, wo kein
Plätzchen von der Kunst vernachlässigt, keines von der Natur
unfruchtbar gelassen worden; – die Felder, belebt von dem Gesange
der Vögel, glänzen vom Überflusse des Getreides – die goldnen
Ähren, bewegt von der kühlen Seeluft, wälzen sich wie die Wogen des
Meeres, und Wälder und Wiesen geben mit ihrem dunklen und helleren
Grün der Szene die seltenste Abwechslung. – Dort hängen freundliche
Dörfer durch Straßen zusammen, die, von Fruchtbäumen beschattet,
künstlichen Spaziergängen gleichen – hier umzingelt ein Fluß eine
Pappelinsel – ein anderer stürzt aus einem dichten Zedernwalde
hervor und scheint seinen glänzenden Strom über eine unendliche
Ebene zu ergießen. Die Schiffe schwimmen majestätisch auf dem
fließenden Spiegel; das Ohr ergötzt sich an dem fernen dumpfen
Geschrei der Schiffer, die bald pfeilschnell verschwinden, bald
langsam dahinsegeln, als ob sie gern zögerten, um die schönen
Aussichten voll und ungestört zu genießen. Vergnügt beobachtet das
Auge des Wanderers ihren Schlangenweg, bis er sie auf dem Ozean aus
dem Gesichte verliert! – Und der Ozean [bookmark: page81] selbst! Welch ein herrlicher Ausblick
in das Unendliche, vorzüglich, wenn es aus der ruhigen Stille des
Waldes betrachtet wird.

		De Grey weiß nicht, wohin er blicken soll; er verliert sich in
den Wundern der hier so wohltätig verschwenderischen Natur – bald
denkt er sich in der Schweiz, bald in Frankreich – bald ruft ihm
eine Gegend England zurück und nötigt ihm einen unwillkürlichen
Seufzer ab. Hier bemerkt er wieder eine Aussicht, die den Paul
Potter entzückt hätte – und Claude Lorrain hätte ihn um den
herrlichen Anblick beneidet, als die Sonne in dem indischen Ozean
unterging.

		»Ach! daß Emma, meine teure Schwester, hier wäre!« – rief er aus
– »ach, daß sie an diesem Anblick teilnehmen könnte – sie, die von
den Reizen der Natur so entzückt war. – Armes Mädchen!
unglückliches Geschöpf, das mein Stolz einem blinden Aberglauben
schändlich opferte! Ach, wäre sie hier,« seufzte er noch einmal und
blickte wie versteinert, ohne Teilnahme an den Gegenständen, die
ihn einen Augenblick vorher so hinrissen, starr vor sich hin.
Kleine Umstände können nicht nur die Wunden der Liebe aufreißen;
nein, sie wecken auch die nagenden Schlangen des bösen
Gewissens.

		Eine Glocke, die eben in einem nahen Dorfe die [bookmark: page82] Stunde schlug, riß ihn
aus seiner Vergessenheit; er fuhr auf und sah sich wieder vergebens
nach seinen Bedienten um, als er plötzlich das Traben einiger
Pferde hörte. Eine Dame von edlem Ansehen näherte sich, sie ritt
einen stolzen Zelter, den sie mit Leichtigkeit und Grazie zu führen
wußte; – ein Jüngling von ungefähr sechzehn Jahren und ein schönes
Mädchen etwa ein Jahr jünger begleiteten sie; drei Bediente in
reichen Livreen folgten.

		De Grey verneigte sich und fragte sie, ob sie vielleicht seinen
Bedienten begegnet wäre. Bei seiner Überfahrt über den Indus hatte
er sich in die Tracht der Naïren gekleidet, nachdem er die
persischen Kleider mit der Freude eines Sklaven, der seine Ketten
zerbricht, vom Leibe gerissen hatte; dessenungeachtet erkannte sie
bald an der Sprache den Ausländer. Er sagte ihr, daß er nach
Kalekut reiste. »Habt Ihr einige Empfehlungsschreiben?« fragte die
Dame. »Nein,« antwortete De Grey; »ich bin jedem Muttersohne in
diesem Reiche unbekannt (die Eigenheit dieses Ausdrucks, den er in
Hindostan beständig so gehört hatte, machte einen solchen Eindruck
auf ihn, daß er sich desselben bei jeder Gelegenheit bediente),
doch«, fuhr er fort, »habe ich keine Furcht, bei einer so
aufgeklärten Nation [bookmark: page83] als Spion aufgehalten zu werden. Ich habe
zwar einen Paß« – »Ihr habt einen Paß?« fragte die Dame mit einem
Blick von Neugierde, die ihre gute Erziehung mit Worten
auszudrücken ihr nicht erlaubte.

		De Grey überreichte ihr den Paß, den ihm der Gouverneur in der
ersten Grenzstadt am Indus gegeben hatte; er war an alle Fürsten
des Reiches – an den Großmeister und die Ritter des Phönix-Ordens
(der Schrecken der Mohammedaner und die geschworenen Beschützer der
weiblichen Freiheit), an alle Naïren, die Schwestersöhne der
Helden, und an jeden Muttersohn des besagten Reiches gerichtet; und
empfahl den edlen Walter De Grey, einen Engländer, der nach Kalekut
zu reisen gedächte, ihrem Schutz und ihrer guten Aufnahme mit dem
Versprechen, jedem ihrer Muttersöhne, der in seine Gegend kommen
würde, ein ähnliches zu erweisen.

		Während die Dame den Paß durchlas, hatte De Grey Gelegenheit,
sie genauer zu betrachten. In ihrem Wesen lag etwas Majestätisches,
das einem jeden Ehrfurcht eingeflößt hätte, wäre es nicht durch
natürliche Grazie zu einer angenehmen Würde gemildert worden. Ihre
reichen Kleider zeugten von ihrem hohen Range, Geschmack und
Schönheit derselben [bookmark: page84] aber machten ihren Wert zum geringsten
Verdienste. Ihre Züge waren schön und regelmäßig, ihr Auge
schmachtend, ihr Betragen sanft und hold, doch zitterte der Boden
unter ihrem Zelter, der stolz auf seine Bürde schien. In den
Ritterzeiten würde jeder ehrbare Ritter von seinem Gaul
abgesprungen sein, um ihren Steigbügel zu küssen – jeder
schulgelehrte Pedant hätte sie mit den Worten des Äneas als eine
Göttin gegrüßt; sie besaß mehr die ernste Schönheit der Juno, als
die lächelnden Reize der Venus, doch gab sie den Paß mit einer
Anmut zurück, die der Juno nicht mehr eigen war, nachdem ihr
Charakter im Ehestand seinen natürlichen Frohsinn verloren
hatte.

		»Vergebt meine Freiheit!« sagte sie, »die nicht eine
unschickliche Neugierde, sondern nur den Wunsch zum Grunde hat,
einem Mann von Stande die Aufmerksamkeit erzeigen zu können, die
man ihm in einem fremden Lande schuldig ist. – Eure Bedienten haben
ohne Zweifel die Hauptstraße verlassen und auf das Anraten
irgendeines Landmannes einen Nebenweg eingeschlagen; auch ist die
nächste Stadt noch einige Meilen entfernt. Ich bin die Gräfin von
Raldabar und Hofdame bei der Samorina, der Mutter unseres Kaisers.
Seine Majestät ist gegenwärtig in Virnapor, um die [bookmark: page85] schöne Jahreszeit
der Jagd dort zuzubringen; wenn Ihr uns diese Nacht in diesem
Schlosse mit Eurer Gegenwart beehren wollt, so hoffe ich, daß die
Gastfreiheit unseres Souverains und der Eifer, mit dem sich jeder
bemühen wird, Euren Verdiensten Gerechtigkeit widerfahren zu
lassen, Euch gewiß verleiten wird, Euren Aufenthalt zu
verlängern.«

		Nach einigen Entschuldigungen nahm De Grey die Einladung an. Sie
gab ihm eine so schöne Gelegenheit, die Gebräuche des Landes genau
kennen zu lernen. »Erlaubt mir nun,« sagte die Gräfin, »daß ich
Euch hier Zaros, meinen Sohn, und meine älteste Tochter Ona
vorstelle.«

		»Sagt lieber, Eure jüngste Schwester,« erwiderte De Grey, aber
die Gräfin von Raldabar verstand den Sinn dieses Komplimentes zu
wenig, um ihm dafür zu danken, denn »Mutter« ist das höchste
Kompliment, das einer Dame in Hindostan schmeicheln kann, und der
größte und ehrenvollste Titel, auf den sie Anspruch macht.

		Der Sohn verneigte sich gegen De Grey, aber Ona interessierte
ihn weit mehr; sie war noch Kind – ihre Züge noch nicht
ausgebildet; aber sie hatte ein Paar Augen, die in einem Lande, wo
die Ehe herrscht, einen trojanischen Krieg verursachen könnten, die
sie aber bald – wie die Sonne, die [bookmark: page86] jeden entzückt, der sie sehen
kann, – zum ersten Stern am kalekutischen Hofe zu machen
versprachen.

		»Welch ein glückliches Land!« rief De Grey aus. »Jeder Erdstrich
wird in den Augen eines Reisenden gut und erträglich scheinen, der
eben jenen Teil der Welt durchwandert hat, den mohammedanischer
Despotismus und Vielweiberei entvölkern; lieber wollte ich der
geringste Landmann in Malabar als der erste Mirza am Hofe von
Ispahan sein.«

		»Ja,« versetzte die Gräfin, »alle Untertanen des Samorin sind
glücklich. In Kalekut werdet Ihr Augenzeuge von dem Wohlbehagen
unserer Bürger sein, deren Mut und Treue zu ihren Fürsten sich bei
jeder Gelegenheit so rühmlich zeigte, deren Fleiß unermüdet ist,
weil der sichere Genuß der Früchte ihrer Arbeit sie antreibt, ihre
Tage nützlich zu verwenden. – Seht Euch hier um, – seht die Hütten,
die Weinberge, die Gärten unseres Landmannes – er arbeitet, er
genießt – er bezahlt seine geringen Abgaben ohne Verzug, und würde
sich schämen, wenn sie von ihm eingefordert werden müßten. Über so
ein Land und so ein Volk verdient auch nur ein solcher Fürst zu
regieren, als der Samorin ist. Unmöglich hätten sie sich selbst ihn
besser wählen können, wenn nicht schon die gütige Vorsicht für sie
gewählt hätte. Durch die Sorgfalt, die er [bookmark: page87] auf die Erziehung seines
Schwestersohnes verwendet, hofft er seinem Mutterlande ein getreues
Ebenbild seiner eigenen Tugenden zu hinterlassen. Ein unschätzbares
Vermächtnis! obgleich ein anderer Gedanke jedem dankbaren Auge eine
Träne entreißen muß; denn ach! es lebt kein Weib mehr, den
kaiserlichen Stamm fortzupflanzen, und nach dem Tod des Erbprinzen,
der sich jetzt auf der Universität aufhält, ist kein Erbe des
Zepters mehr übrig, der seit so vielen Jahrhunderten so ruhmwürdig
von Mutterbruder auf Schwestersohn überging.«

		Bei diesen Worten verließen sie die Hauptstraße und lenkten in
einen Seitenweg ein, der durch den kaiserlichen Park führte. Ein
Fluß, worüber man in einer Fähre gesetzt wurde, ergoß sich
schlängelnd durch dieses irdische Paradies, dieses unvergängliche
Monument, das von dem erhabenen Geschmack der ruhmvollen Voroheime
des Samorin zeugte. – Die Gesellschaft stieg von ihren Pferden,
welche die Bedienten in das Boot führten – die Bootleute ergriffen
ihre Ruder; alles bestieg die Fähre, als plötzlich die junge Gräfin
ihre Kleider abwarf und sich in den Strom stürzte.

		Man sehe nun dieses holde liebenswürdige Mädchen! bald schwimmt
sie dahin mit der Ruhe eines Schwans, sanft und regelmäßig bewegt
sie ihre [bookmark: page88]
Arme, und die stolzen Wellen scheinen sich höher zu heben, um ihren
Busen zu küssen; bald wendet sie sich auf den Rücken, ihre Hände
liegen untätig an ihrer Seite, und ohne Bewegung schwebt sie auf
der Oberfläche des Wassers hinter dem Boot her. Jetzt reißt sie der
Strom mit sich fort, und nur selten bewegt sie einen ihrer Füße,
die ihr zum Steuerruder dienen. Jetzt scheinen plötzlich ihre
Kräfte erschöpft, sie sinkt, sie geht unter; ein leichter Wirbel
zeigt sich auf der Stelle, wo sie untertauchte; aber bald kommt sie
auf der anderen Seite des Bootes in die Höhe – ihr Körper weiß wie
Alabaster erscheint in dem stillen Wasser wie in einem Spiegel. –
Jetzt schlägt sie mit beiden Händen auf die ruhige Kristallfläche,
und das Element schäumt wie von den Bewegungen eines Delphins.
Endlich landet sie auf dem entgegengesetzten Ufer. – Ein Bedienter
überreicht ihr ihre Kleider, sie kleidet sich in einem Nu an,
schwingt sich auf ihr Pferd und befindet sich, ehe man es vermuten
konnte, an der Seite ihrer Mutter.

		Das Erstaunen eines Persers, der bei seiner Ankunft in London
zum ersten Male das schöne Geschlecht ohne einen siebenfachen
Schleier erblickt, – die Verwunderung eines Engländers, der zum
erstenmal in Rom von einer Gentildonna im Bett [bookmark: page89] empfangen wird, – das
Entsetzen des Paschas über die Gemütsruhe des Baron von Tott,
während die Baronin mit einem anderen ein Menuett tanzte, die
Verwunderung des guten, empfindsamen Yoricks, als ihn die Marquise
ersuchte, den Kutscher halten zu lassen, seulement pour p … – konnte unmöglich größer
sein, als De Greys Verwunderung über das Betragen der jungen
Gräfin. Indessen, so sonderbar es auch einem Europäer scheinen
mochte, so war es doch den Damen von Kalekut so natürlich und
gewöhnlich, daß weder Mutter noch Tochter sein Erstaunen gewahr
wurden.

		Unterdessen ging der Mond auf und beleuchtete in einiger
Entfernung das prächtige Schloß Virnapor. Die prangenden Türme
syrischer Baukunst erschienen bald einzeln, bald in einer Gruppe
von sechs oder sieben durch die ausgehauenen Bäume, bald verloren
sie sich wieder bei einer Krümmung des Weges gänzlich aus den
Augen. Nachdem sie sie durch eine ganze Reihe von brennenden
Lampen, die ein weniger gereister als De Grey vielleicht für eine
ihm zu Ehren veranstaltete Beleuchtung gehalten hätte,
durchgeritten waren, langten sie auf dem Schloßhof an.

		Der Samorin war von den Damen des Hofs umgeben, man sprach von
den Vorfällen der letzten [bookmark: page90] Jagd, als die Gräfin mit ihrem Gast in den
Saal trat.

		Der Kaiser empfing ihn mit zuvorkommender Herablassung, oder
hieß ihn vielmehr mit der Gastfreundschaft der alten Zeiten in der
mütterlichen Halle willkommen und hoffte, er würde seine Abreise
nicht eher festsetzen, bis er nicht alle die Vergnügungen und
Ergötzungen des Orts versucht hätte.

		Die Gräfin stellte ihm hierauf den ganzen Zirkel vor. De Grey
empfing die Komplimente, die ihm von allen Seiten gemacht wurden,
ohne sie jedoch gehörig zu erwidern. – Er verneigte sich zwar gegen
die Hofkavaliere und dankte ihnen mit seiner gewöhnlichen
Leichtigkeit; allein, so sehr er auch wünschte, sich die Gunst der
Damen zu erwerben, so war er doch verlegen und stotterte, so oft er
sich an sie wendete; das einfache ländliche Negligé, das sie bei
der Zurückkunft von der Jagd über sich geworfen hatten, war ihnen
so günstig, daß er voll Bewunderung über ihre Reize beinahe
bezaubert war. Sie erschienen in einem weißen Musselinkleide, das
unter der Brust mit einem Gürtel zusammengezogen war, ihre Haare
hingen ungekünstelt in natürlichen Locken auf die wallenden Busen
herab. [bookmark: page91]

		Eine Trompete verkündigte bald darauf, daß das Souper serviert
war; denn nichts ist den Naïren so heilig, als die Sitten und
Gebräuche ihrer Voroheime in den Ritterzeiten. Bei der Tafel wurde
dem neuen Gast ein Platz dem Samorin gegenüber angewiesen. Er hatte
während seines Aufenthaltes in Deutschland die Höfe der ersten
Fürsten besucht, deren Pracht und angeerbte Gastfreiheit bewundert,
doch niemals hatte er ein so köstliches und lebhaftes Bankett wie
das gegenwärtige gesehen. Pagen, stolz auf ihre stiftsfähigen
Ahnenmütter, bedienten in glänzenden Livreen die Höchste Person des
Kaisers, während Läufer und Heiducken der übrigen Gesellschaft
aufwarteten. Die Tafel bog sich unter der Menge der dampfenden
Gerichte und glänzte von dem Überfluß des prächtigen Gold- und
Silbergeschirrs, doch war die Ungezwungenheit und fröhliche Laune
das höchste Verdienst dieses Nachtmahls; die Gegenwart Seiner
Kaiserlichen Majestät, weit entfernt, dem Frohsinn den geringsten
Einhalt zu tun, schien vielmehr die Ausfälle des Witzes
aufzufordern.

		Während die funkelnden Becher an der Tafel herumgereicht wurden,
ließ sich der Samorin seinen goldnen Pokal bis an den Rand füllen
und trank, indem er sich zu seinem Gast wandte, auf [bookmark: page92] die Gesundheit der
Schwester seines Königs, und: daß ihre Söhne glücklich den Thron
ihrer Voroheime besteigen möchten.

		De Grey dankte Seiner Majestät für das wohlgemeinte Kompliment,
erwähnte aber, daß in seinem Vaterlande die fürstlichen
Schwestersöhne nie so glücklich wären, den Mutterbrüdern auf dem
Throne zu folgen.

		»Wer«, fragte der Samorin mit Verwunderung, »ist denn der
rechtmäßige Thronerbe?«

		»Des Königs eigene Kinder,« antwortete De Grey.

		Zufällig war diesen Abend Furosto, Baron von Istapatam, der der
Jagd beigewohnt hatte, an die kaiserliche Tafel gebeten; der
Landkavalier glaubte, der Fremde wollte Seiner Majestät spotten –
ergriff hastig eine Terrine und würde sie ohne Zweifel an des
Engländers Kopf geworfen haben, wenn er sich nicht zur rechten Zeit
noch an die Gegenwart des Kaisers erinnert hätte. – »Wie!« rief er
aus –, »können Könige Kinder zur Welt bringen? – Legen etwa in
Euren Ländern die Hähne Eier?«

		»Wieso?« versetzte De Grey lächelnd, »bei uns so wie überall,
glaube ich, ist das Eierlegen der Hühner Sache.«

		»Gut,« sagte Furosto, »und ebenso bringt auch [bookmark: page93] nur die Kronprinzessin
den Thronerben zur Welt, der nach dem Tod seines Oheims den Thron
besteigt.«

		»Mitnichten,« versetzte De Grey, »in Europa ist jeder nur der
Erbe seines Vaters.«

		»Des Vaters?« rief der Baron mit weit aufgesperrtem Munde, –
»des Vaters?« wiederholte die ganze Gesellschaft; »seid ihr denn
Mohammedaner?«

		»Ich bitte,« sagte De Grey, »verachtet uns nicht, wie ihr die
Mohammedaner verachtet; unsere Behandlung des weiblichen
Geschlechts ist weit weniger sträflich als die ihrige. Habt
vielmehr Mitleid mit uns, daß wir die Opfer unserer Vorurteile
sind. Unsere Religion, die zwar ebenso grausam, aber nur weniger
parteiisch in ihrer Grausamkeit ist als die Religion des Mohammed,
tyrannisiert beide Geschlechter mit gleicher Strenge. Sie will zwar
nicht, daß wir die Gegenstände unserer Liebe in die
Schreckensmauern eines Harems einschließen, doch schränkt sie das
ganze Menschengeschlecht in der natürlichen Befriedigung jener
Leidenschaft ein, in deren Genuß die anderen Geschöpfe
unumschränkte Freiheit genießen. Die Vögel der Luft und die Tiere
der Erde wählen und wechseln nach Gefallen ihre Gesellin; nur dem
Menschen, dem Herrn der Schöpfung [bookmark: page94] allein ist diese Freiheit versagt. Der
Mann muß sich ein Weib wählen, mit dem er allein seine Tage bis an
sein Ende verleben soll, und ebensowenig darf sich das Weib, wenn
es einmal in die Ehe getreten ist, erlauben, für einen anderen Mann
Neigung zu fühlen – der Tod allein kann diese Bande lösen, und ach!
wie oft wünscht nicht einer des anderen Tod. Da also ein Mann immer
und nur allein mit demselben Weibe lebt, so setzt man auch voraus,
daß die Kinder die seinigen sein müssen; daher muß er für sie
sorgen – sie führen seinen Namen und Titel – und werden nach seinem
Tode die rechtmäßigen Erben seiner Besitzungen und Würden.«

		Furosto, obgleich kein Gelehrter, war einer der ersten
Heraldiker in der ganzen Provinz; er wußte nicht nur die Erbfolge
seiner Vormütter auf einige Jahrhunderte an den Fingern herzusagen,
sondern hatte auch die Stammbäume und Geschlechtsregister eines
jeden Muttersohnes in der ganzen Nachbarschaft vollkommen im Kopfe;
allein, so begierig er auch war, wenigstens eine Idee von dem
europäischen System der Genealogie zu erlangen, so hatte er doch
nicht Fassungskraft genug, sich den kleinsten Begriff davon zu
machen, bis ihm De Grey auf einem Stückchen Papier mit einer [bookmark: page95] Bleifeder eine
Art von Stammbaum entworfen hatte.

		Eine Dame, die die ganze Zeit sehr aufmerksam zuhörte, sagte
endlich zu dem Engländer: »Erlaubt mir eine Einwendung gegen dies
System. Ist und bleibt nicht die Verwandtschaft zwischen dem, was
Ihr Vater nennt, und dem Kinde sehr zweifelhaft, da es doch immer
in der Macht des Weibes steht, den Mann zu hintergehen? Der Sohn
eines Edelmannes kann in der Tat leicht der Abkömmling eines aus
dem Pöbel sein, so wie mancher Eurer europäischen Prinzen den Thron
seines sogenannten Vaters besteigen kann, der sein Dasein einem
Kammerherrn oder Pagen, wo nicht gar einem Heiducken oder Läufer zu
verdanken hat.«

		Der Heraldiker lobte die Einwendung der Dame und war außer sich
vor Freude über seinen Sieg. Er spottete kühn über die Geburt
seines Gegners und lachte dann wieder über seine eignen Einfälle.
Der Samorin, aus Furcht, daß De Grey die derben Scherze des
Landjunkers übelnehmen möchte, gab dem Harfner einen Wink.

		Allgemeines Stillschweigen erfolgte; der Barde sang das Lob und
die Taten des Anandor, Sohn der Larida, jenes unbezwungenen
Kriegers, der der ganzen Macht Persiens Trotz bot – der in den
[bookmark: page96] Harem eines
unnatürlichen Polygamisten eindrang – fünfzig seiner Weiber
befreite, und durch ihre Ansiedelung auf seiner Mutter Gute die
Bevölkerung seiner Untertanen beförderte. Er sang, wie dann der
Friede zurückkehrte – wie die jungen Helden, da ihr Mutterland
ihres Mutes nicht mehr bedurfte, haufenweis nach Raldabar
zurückkamen – wie die schönen Perserinnen ihre großmütigen Retter
und Beschützer mit Dank und Bewunderung anstaunten – wie Liebe den
Heldenmut und die Schönheit vereinigt – wie die Nachkömmlinge
dieser geretteten Sultaninnen noch jetzt das Andenken an Anandor
segneten – und wie endlich der damals regierende Samorin, stolz auf
die Lorbeeren seines Vasallen, den ruhmvollen Anandor in den
Grafenstand erhoben und alle Nachkommen seiner Mutter Larida damit
beschenkt habe.

		Das war der Inhalt des erhabenen Liedes, das der Minnesänger zu
Ehren der Gräfin von Raldabar, die von Larida abstammte, wählte;
die Gräfin, um die vielen Komplimente, die ihr von allen Seiten der
Gesellschaft über das Alter ihres Stammes gemacht wurden,
abzulehnen, ersuchte den Barden, die ruhmvollen Taten der Samora
und den Ursprung des indischen Reiches zu singen. Er gehorchte und
sang. [bookmark: page97]

		»Samora nahte sich dem Tempel – wie prächtig war der Altar mit
den kostbarsten Gemmen und Edelsteinen geziert! Aber Glanz und
Herrlichkeit verschwand, wie die Sterne vor der aufgehenden Sonne,
als Samora erschien. Der hohe Priester des Ammons begrüßte die
Stifterin Babylons – weiß war sein Bart gleich dem Schaum des
Ozeans, und Tränen rollten über den weißen Bart, als er die Worte
sagte: ›Größte der Frauen! Groß war der Ruhm und die Ehre des
Ninus! Über Persien und Ägypten reichte sein Zepter – der Tigris
benetzte seines Thrones erhabene Stufen, und der Nil erhob sich aus
seinem Bette, seine Majestät zu bewundern. Er baute eine Stadt, die
noch seinen Namen führt – welche Pracht herrscht in Ninive! Ach wie
groß war der Ruhm und die Ehre Ninus'.‹

		»Und der Zorn erhob sich in Samoras Seele. Sie war es, die
den erlegte, dessen Ruhm so groß war, und ein Diener des
Tempels sollte sich erdreisten, ihr seinen Tod vorzuwerfen. Stolz
auf ihre vorigen Taten runzelte sie die königliche Stirne. Zornig
ergrimmten die Edlen ihres Gefolges – ihre Seelen, entzündet von
vorigen Siegen, fühlen für ihre beleidigte Fürstin, sie entblößen
die Hälfte ihrer blinkenden Klingen. –

		»Und doch, Ninus,« fuhr der Sänger fort, [bookmark: page98] »Ninus fiel in der Größe
seines Ruhms – und du Königin größer als Ninus, wie Babylon größer
als Ninive – obgleich ganz Asien seine Millionen schickte, um
deinem Ruhm dies Denkmal zu errichten, obgleich seine Mauern die
Wolken durchschneiden, seine hängenden Gärten die Wunder der Welt
sind, und seine Kunst-See dem Weltmeere gleicht, so kannst du – wie
Ninus fiel – auch du fallen, o Samora!

		»›Samora ist die Liebe ihrer Untertanen,‹ riefen die Edlen ihres
Gefolges; ›Samora ist ihrer Feinde Schrecken – Asien und Afrika
ertönen von ihrem mächtigen Ruhme – sie hat nicht ihresgleichen,
und die Welt nur eine Samora.‹

		»›Und wen sollte ich fürchten?‹ sagte die Königin. – ›Ich habe
tiefe Täler bis an die Wolken erhöht, und himmelhohe Berge geebnet
– unzählig wie die Blätter des Waldes sind die Sterblichen, die
sich vor meinem Angesicht beugen.‹

		»›Du hast himmelhohe Berge geebnet,‹ sagte der Priester des
Jupiter, ›kannst du auch den Stolz deines Sohnes von seiner Höhe
herabbringen? Ninias brennt, den Thron seines Vaters zu
besteigen.‹

		»In Tiefsinn und Schwermut, traurig und düster ging Samora von
Jupiters Orakel. Das schuldige Gewissen des Sohnes zitterte im
Angesicht [bookmark: page99] der zürnenden Mutter – seine
Gesichtsfarbe schwand – stotternd war seine Zunge – bebend seine
Lippen. Die erste der Frauen klagte ihn an – seine Scham überführte
ihn.

		»›Was sind deine Ansprüche an den Thron!‹ fragte die erste der
Frauen. –

		»›Es war der Thron meines Vaters,‹ erwiderte Ninias, und rot
rollten seine Augen mit Wut.

		»›Und wer war dein Vater?‹ rief sie im Zorn. ›Ninus war Samoras
Gemahl. Aber wer war der Vater des Ninias? Meine Mutter war die
Nymphe des Sees, wer mein Vater war, erfuhr ich nie, und wie sollte
ich es erfahren? Ich vermählte mich mit einem unbedeutenden
Kenturio, seine Dummheit eignete ihn zum Gemahl; aber ich
begeisterte ihn, unterstützte ihn mit meinem Rat, flößte ihm meinen
Mut ein, und er stieg bis zum Feldherrn; er siegte, wo er sich
zeigte. Die Waffen der Syrier waren unüberwindlich, als er es
wagte, mir, der Schöpferin seines Glückes, zu befehlen. Verwundet
war der edle Stolz meiner Seele – ich übergab ihn seinem bösen
Genius – verließ ihn in seiner Ohnmacht – und jede seiner
Handlungen war eine neue Torheit, seine Größe wankte; – Selbstmord
allein konnte ihn von Schande retten.

		»›Ich gab Ninus meine Hand und bestieg den [bookmark: page100] Kaiserthron; aus meinem ersten
Gemahl schuf ich einen Helden, aus meinem zweiten einen Halbgott.
Ninive stieg aus einem Nichts hervor, und sein Name ward verewigt.
Die Welt erstaunte, keine Stadt konnte Ninive gleichkommen, kein
König mit Ninus sich messen; aber Ninus war tief unter seinem Ruhm.
Schwindelnd auf der Höhe, auf die ich ihn hob, entehrte er mich mit
einem Befehl, als wäre ich zum Gehorchen geschaffen; dieser Befehl
war sein Todesurteil, ich streckte meine Hand aus, und der Halbgott
lag im Staub; aber die Völker mußten meinen Wert anerkennen, –
eingestehen, daß Ninus gleich dem Monde nur mit erborgtem Licht
glänzte, daß Samora seine Sonne war, die ihn beleuchtete; Babylon
entstand, und das kleinere Ninive fiel in sein voriges Nichts.

		»›Und jetzt wolltest du, verwegener Knabe, den Thron mir
bestreiten? könnte die Mutter grausam sein, müßtest du nicht
zittern vor ihrem Zorn? ich öffne meinen Mund und dein Ruhm ist
dahin, wenn etwas Ruhmloses sein könnte, das von Samora ausgeht;
kannst du stolz sein auf deine Abkunft von Ninus – du Sohn der
Samora? Wohlan! die Welt urteile über deine Verwandtschaft mit
Ninus.

		»›Die Waffen Syriens bekriegten die Perser; [bookmark: page101] der Pfeil eines Parthers
verwundete Ninus; das Blut rauschte aus seiner schwellenden Seite,
drei Monate lag er, die Wunde heilen zu lassen. Ich trat an die
Spitze der Truppen; er ward in einer Sänfte nach Ninive gebracht. –
Wir zerstreuten die Feinde und verfolgten die Fliehenden; drei Tage
lang waren unsere Schritte mit Blut bezeichnet. An einem
Sommerabend lag ich in meinem Gezelte – die Riemen der Rüstung
gelöst, um meinen Busen der Kühlung des Abends zu öffnen. Ein
junger Gefangener wurde zu mir gebracht; er war gerade und schlank
wie die Pappel des Waldes; Feuer strahlte aus des Jünglings
glänzenden Augen – er schien mir Trotz zu bieten, und doch gefiel
mir sein Blick. Ich winkte der Wache, wir blieben allein.
›Fremdling,‹ sagte ich, ›schaffe mir einen Sohn, wie du selbst
bist.‹ Er stand entrüstet und schwieg, und düster zeigte er auf
seine rasselnden Ketten. Mit einem Streiche hieb ich die Fesseln
entzwei, sein Auge ward heiter, und dankvoll, nicht aus Gehorsam,
fügte er sich meinen Wünschen. Neun Monate darauf gebar ich dich.
Versammle nun die Völker der Erde, verkündige dein Recht an den
Thron des Ninus.‹

		»Und Ninias stand beschämt vor der Mutter.

		»›Nein,‹ sagte sie, ›ich will dir dein Erbteil [bookmark: page102] nicht rauben, ich entsage
Babylon und Ninive und übergebe sie deinen Torheiten; dein Name
werde zum Sprichwort unter den Königen der Erde; ein anderes Reich
blühe unter dem Schutze meiner Mutterflügel, wer mich schätzt und
liebt, folge mir jenseits des Indus!‹

		»Unzählig, wie die Sterne des Himmels und der Sand am Meere oder
die Wellen des Ozeans – versammelten sich die Völker um das Panier
der Samora. (Es war die Standarte des Phönix.) Sie zogen durch
Persien; die Menge wuchs gleich einem Fluß, der von dem
schmelzenden Bergschnee anschwillt, – sie häuften sich wie die
auftürmenden Meereswogen, die der Sturm aus der Tiefe herauftreibt
und schäumend über die Gestade wirft.

		»Am Ufer des Indus versammelte Samora die Verheirateten und hieß
sie die Ringe der Trauung in die Tiefe des Flusses werfen. ›Wir
ziehen in ein neues Land,‹ sagte sie, ›wir wollen es ohne die
Zeichen der Sklaven betreten; beide Geschlechter sollen frei sein
im Reiche der Samora, der Mann, der hiermit unzufrieden, kehre
zurück und werde der betrogene Tyrann seiner Weiber.‹ Und so viele
waren der Ringe, die sie in den Indus geworfen, daß er seitdem über
glänzenden Goldsand dahinfließt. [bookmark: page103]

		»Eine Schiffbrücke vereinigte die beiden Ufer – die erste der
Frauen wandelt zuerst in der Majestät ihrer Seele hinüber;
Hindostan steigt über die blauen Wogen empor, und seine grünen
Haine winken freundlich den Winden entgegen; Kanus und Boote ohne
Zahl stießen pfeilschnell über den wogenden Spiegel, der Brücke
sich nähernd, und Millionen der Einwohner klammern sich fest an die
Seite; sie sind fröhlich und lebhaft wie der Frühling – ihre
Schönheit ist das Meisterwerk der Natur; sie sind nackt, aber
Reinheit der Seele ist ihr Kleid; sie sind ohne Waffen; denn ohne
Furcht sind die, denen Verbrechen und Laster unbekannt sind. Eine
weiße Fahne und grüne Zweige sind die Zeichen der friedlichen
Freundschaft.

		»Groß war die Freude der Fürstin beim Anblick der Unschuld –
Samora, sonst der Donner des Sturmes, glich jetzt dem sanften Tau
des Abends. Die Krieger steckten die Schwerter in die Scheide,
grüne Zweige schmückten die Helme.

		»Freudetrunken tanzten die Eingeborenen um ihre neuen Gäste und
führten sie in ihren Geburtsort. Er lag am Fuß eines Berges, ein
Bach fiel einen Felsen herab und befeuchtete dies irdische
Paradies; selbst die Elemente begünstigten diesen glücklichen
Erdstrich, und Fleiß und Emsigkeit, mehr Zeitvertreib [bookmark: page104] als
Notwendigkeit, verherrlichten die Reize der schönen Natur.

		»Am Abend versammelten sich die Indier unter einer Palme; die
Königin selbst war zu dem Freudenfeste gebeten.

		»Junge Mädchen, anmutig wie die Grazien und nackt wie diese,
brachten Körbe mit Früchten und breiteten sie auf dem Rasenteppich
um die Königin hin – weder ihre Netze noch Angeln waren müßig –
ihre Pfeile hatten den Flug der wilden Taube gelähmt – ihre Lanzen
sich in dem Blut der Berghirsche gefärbt; sie schlürfen die Gabe
der wohltätigen Biene und verschmähen nicht das klare Wasser der
Quelle.

		»Wie neu war den Kriegern die schöne Einfalt der Natur, wie
reizend die Kinder der Unschuld – die Indier hatten ihnen ihre
Hütten geräumt, aber die Neuheit der Szene verscheuchte den Schlaf,
und die Töne des Jubels lockten sie von ihrem Lager; sie fanden die
Indier im Tanze auf dem Rasenteppich.

		»Sie wurden zum Tanze geladen, zum Tanze der Liebe, mit dem sich
die muntere Jugend ergötzte; jeder tanzte mit der Geliebten des
Herzens. Weniger fröhlich waren Babylons Feste, wo der Jugend
freudiger Chor zu Ehren der Venus tanzte. [bookmark: page105] Hier herrschte Natur, ohne
Kunst, und zierdelos sind die Töchter frisch aus ihrer Hand, die
Mutter der Liebe hat sie mit jedem Reize begabt. Wie schwebend und
leicht sind ihre Bewegungen! – Vom Hauche der Freude beseelt sehnen
sie sich heiß nach Vergnügen. Welche Üppigkeit in ihrem Lächeln!
Wie bedeutend, wie verlangend sind ihre Blicke, wenn sie die Hände,
weiß wie der Schnee der Gebirge, den Gästen zum Tanze dahingeben.
Die Herzen der Syrier schwimmen in Wonne – Entzücken ergreift sie –
ein lieblich stürmender Wahnwitz bemeistert sich ihrer. – Sie
lagern sich auf dem Rasenteppich, ihre Tänzerinnen umwinden sie mit
Kränzen von Rosen und frohlocken ihrer Liebe, während der
Silbermond durch Himmel im Triumphe fährt und Nacht sie mit tausend
Augen bewundert. Liebe folgt dem fröhlichen Tanz, und erquickender
Schlaf den Freuden der Liebe.

		»Es stieg der strahlende Morgen herauf; die Syrier deckten die
Felder; gleich einem Tannenwalde standen sie da, die Sonne beschien
die schimmernden Waffen.

		»In kriegerischen Übungen musterte Samora die Truppen ihrer
Macht. Als sie sich nahte, erhob sich dreimal das Jauchzen des
Heeres, und der Glanz ihrer Schwerter blitzte über ihren Häuptern.
[bookmark: page106]

		»Kein Laut wird jetzt unter dem mächtigen Heere gehört, bis die
Tuba zum Angriff blies. – Eine Schlacht zur Lust und zum Scheine
erfolgt – sie greifen an – schlagen zurück – fliehen – verfolgen.
Sie wälzen sich wie Reihen der Wogen im Sturme – sie mengen ihre
schallenden Streiche – die Erde zittert unter den Füßen der
schäumenden Rosse. In den Bergen ertönte das Schallen der Schilde –
Staubwolken steigen himmelhoch auf – und die Sonne verdunkelt der
Regen der zischenden Pfeile.

		»Die harmlosen Indier flohen gegen die Berge und zitterten über
das Kämpfen der Helden.

		»Groß war Samoras Macht, aber groß der Königin Güte. Ihr Ruf
ertönte bis an die fernen Ufer des Ganges, ganz Hindostan huldigte
Samora – seine Söhne kamen und baten sie, auch ihre Königin zu
sein.

		»›Größte der Frauen,‹ sagten sie, ›du bist mächtig im Kriege und
fürchtest nicht den König vom Osten [bookmark: text12]F12. Seine Horden kommen mit Feuer und Schwert; – einen
Tribut von hundert weißbusigen Jungfrauen verlangt er von uns, sie
werden aus den Armen der Mutter gerissen, um in den Kerkern [bookmark: page107] seiner Lüste
zu schmachten. Sie heben umsonst die rotgeweinten Augen gen Himmel
– vergebens zerschlagen sie ihren trauernd wallenden Busen. Sie
müssen fort, oder unser Land schwimmt im Blute.‹

		»›Aber sie sollen nicht fort,‹ antwortete Samora und schwang
ihren blitzenden Speer. Der Stolz ihres Busens erhob sich – sie
versammelte die Edlen ihres Gefolges.

		»›Syriens Helden,‹ sagte sie, die erste der Frauen, ›seht das
gelobte Land. Ich habe euch hierher geführt, um euch die Ordnung
der Natur zu zeigen; laßt den gebildeten Babylonier von den rohen
Wilden lernen. Was frommt dem, der Sklave in seinem Hause ist, Ruf
und Ehre von außen? was ist öffentliche Freiheit – wenn eine Hälfte
der anderen gehorchen soll; aber die Kinder der Natur sind keine
Tyrannen der Schönheit, denn Schönheit fesselt nicht und trägt
keine Ketten, – sie beengt nicht die Freiheit anderer; sie opfert
nicht ihre eigene. – Sie ist eine anziehende Kraft, kein
unauflösliches Band – frei zu wählen und zu wechseln, zu vereinigen
und zu trennen, sie duldet eine Weigerung ohne beleidigt zu sein,
und verweigert ohne zu beleidigen. – Sie gibt so vielen und hat
genug für alle. – Grenzenlos ist ihre Gunst. – Wie die Sonne kann
sie dem ganzen Menschengeschlechte [bookmark: page108] scheinen. Die Dauer der Liebe hängt
von den Liebenden ab – Launen und Eigensinn trennen, was Neigung
und Liebe vereinigt. – Ohne Erröten hören sie auf zu lieben, ohne
Klagen hören sie auf zu gefallen, überzeugt, jede Stunde ein Herz
voll Sympathie und tausend neue Reize zu finden, beweint der
verlassene Liebhaber seinen Verlust ebensowenig, als er gegen den
Neugeliebten Groll hat. Wenn alle Männer Nebenbuhler wären, blieben
sie doch alle Freunde – und die Schwestern beneiden nicht die
Schwester um den Geliebten – zürnen nicht mit dem, den eine andere
zu beglücken wünscht – daher ist das Recht der Mutter allein
geheiligt – der Name des Vaters ist unbekannt.

		»›Das ist das Volk, das ich euch zeigen, das System, das ich
euch lehren wollte; mit diesen Grundsätzen könnte unsere Kolonie
ein unbewohntes Land beziehen. Zwar könnten wir hier die Wilden
besiegen, Samora fürchtete nie die Waffen der Feinde, aber scheute
immer das Unrecht – der Himmel begünstigt uns mehr als wir wünschen
– die Indier sind gekommen, ihre Krone mir anzubieten.

		»›Sie waren vor kurzem noch so glücklich, aber dieser Naturstand
kann ohne Schutz nicht immer [bookmark: page109] bestehen. Der König vom Osten kommt mit
Feuer und Schwert. – Einen Tribut von hundert weißbusigen
Jungfrauen fordert er von ihnen; sie werden aus den Armen der
Mutter gerissen, um in dem Kerker seiner Lüste zu schmachten,
umsonst heben sie die rotgeweinten Augen gen Himmel und zerschlagen
vergebens ihren trauernd wallenden Busen, sie müssen fort, oder ihr
Land schwimmt im Blut?

		»›Sie sollen nicht fort,‹ riefen die Obersten der Syrier, ›wir
werden die Untertanen der Samora schützen.‹

		»Und Samora wurde ihre Kaiserin; sie verteilte Hindostan unter
ihre Obersten. Von dem Gewässer des Indus bis an die Grenzen von
China unterwarfen sie sich freiwillig ihrem mächtigen Zepter; sie
liebten sie, – verehrten sie wie eine vom Himmel gesandte, um sie
die Künste des Friedens zu lehren und sie vor dem verheerenden
Kriege zu schützen. Städte wurde in den Provinzen gebaut, Städte
ohne Mauern und Wall. Ihre Untertanen waren glücklich, von ihnen
hatte sie nichts zu fürchten; nur um die Grenzen des Reiches vor
Einfall der äußeren Feinde zu schützen, stiftete sie den
Phönix-Orden, die ruhmvollen Beschützer der weiblichen Freiheit.
Malabar behielt sie für ihre eigenen Erben und baute die
Kaiserstadt Kalekut. [bookmark: page110]

		»Ewig mögen ihre Abkömmlinge blühen, und Helden von den Töchtern
ihrer Töchter entsprießen! Der Himmel wende jeden Donnerschlag von
dieser kaiserlichen Eiche. Viertausend Jahre hat sie gestanden und
die Muttersöhne überschattet. Kleine Menschen wurden groß unter
ihren fruchtbringenden Ästen. Aber ach! jetzt sehen sie eine
Unglück drohende Wolke – doch nein! die Wolke wird vergehen, und
die Sonne im majestätischen Glanze wieder erscheinen.

		»Die Indier lernten die Künste und blieben nicht minder treu der
Natur. Samora stiftete ein Fest: die Vereinigung der Kunst mit der
Natur; denn die gesellschaftliche Ordnung und die höchste Bildung
blühen im Reiche, und doch genießen sie wie die Vögel der Luft und
die Tiere der Erde unbeschränkt die Freuden der Liebe.«

		So endigte der Barde.

		Die Harfe wurde entfernt; aber das Stillschweigen, das auf ihre
traurigen Töne folgte, wurde bald durch den Klang der Geige
unterbrochen, und die sanfte Flöte ertönte zwischen dem Schall des
kriegerischen Horns, das in der hohen Decke widerhallte. Die Augen
der Damen glänzten vor Freude, die Männer zogen ihre weißen
Handschuhe [bookmark: page111]
an und wählten ihre Anmut hauchenden Tänzerinnen.

		Der Ball wurde mit einem Menuett eröffnet, das aber mit mehr
Grazie getanzt wurde, als es De Grey noch je gesehen hatte. Männer
und Frauen waren im freien Gebrauch ihrer Glieder – Zwang war weder
in den Zeugen und Stoffen, noch in dem Schnitt ihrer Kleider zu
finden. Der Geist der Freiheit, der ihre Gesetze und Sitten
belebte, schien auch über die Nationaltracht der Naïren zu wachen;
kein unnatürliches Band, keine Schnalle war der Gewandtheit der
Männer nachteilig; keine Fischbeine, kein Reifrock hinderte den
Wuchs und die Bewegung der Weiber; keine Stelzenschuhe gaben ihnen
einen schwankenden Gang. Sie bewegten sich, wie es die Natur sie
lehrte, und übertrafen weit die künstlichen Tänzer im Westen.
Albos, Sohn der Alsa, tanzte mit Oda Farnina – ihre Mutter Farna
reichte ihre Hand dem schlanken Rafos, Sohn der Daliva – und andere
Paare mengten sich in den stattlichen Tanz. Freude schwellte den
Busen der bejahrten Anora, als sie Tochter und Großtochter zugleich
tanzen sah; aber De Grey hatte keine Augen als für die Gräfin von
Raldabar. Er beneidete ihren glücklichen Tänzer und war von der
besonderen Grazie ihrer Reize bezaubert. [bookmark: page112]

		Dem feierlichen Menuett folgten dann Tänze von munterer Gattung,
deren verwickelte Labyrinthe und Krümmungen Lebhaftigkeit und
Geschicklichkeit forderten.

		Zu Ende dieser Tänze wurden Erfrischungen herumgegeben. Das hohe
Alter verließ mit der zarten Jugend den Saal, die Damen mit den
grünen Gürteln blieben mit ihren Tänzern zusammen.

		Ein Nationaltanz fing dann mit einem langsamen feierlichen
Marsch an, die Musik war traurig und sanft, und wurde erst nach und
nach lebhafter; das Drehen, das erst mehr anmutig als belebt war,
wurde immer schneller und schneller, bis die ganze Gesellschaft in
Bewegung war. Freude strahlte jetzt aus jedem Auge, Freude belebte
jede Seele: wie sich der Mond um die Erde, und Mond und Erde um die
Sonne drehen, so drehte sich jeder Kavalier, sich sanft
anschmiegend, erst um seine Tänzerin herum, und dann mit ihr Brust
an Brust, Gesicht an Gesicht um De Grey, der in der Mitte des
Saales stand, in einem weiten Zirkel fort. In England hatte er nie
einen solchen Tanz gesehen, aber er erinnerte sich der Walzer, die
er ehedem in der Schweiz und in Deutschland mit so vielem Vergnügen
getanzt hatte. Von den Walzern führte ihn die Erinnerung [bookmark: page113] auf andere
Begebenheiten, die ihm in jenen Ländern begegnet waren; denn nichts
ist so schnell als die Gedanken eines Gereiften; eine Idee
verdrängt so lange die andere, bis er sich selbst in dem Labyrinthe
derselben verliert.

		Das Schweigen der Musik weckte ihn endlich plötzlich aus seiner
Vergessenheit auf, die Gesellschaft hatte den Saal verlassen, er
sah sich allein unter den Hofbedienten. Der Hoffurier merkte seine
Verlegenheit. »Edler Fremdling,« sagte er, »einer unserer Gebräuche
wird Euch unbekannt sein; ein Paar Tänzer, die miteinander gewalzt
haben, trennen sich selten dieselbe Nacht; wenn Ihr einst besser
mit unseren Schönen bekannt seid, wird Euch, denke ich, diese
Gewohnheit wohl schwerlich mißfallen; und glaubt mir,« fuhr er mit
einem tiefen Bücklinge fort, »unsere Damen sahen Eure Ankunft mit
sehr günstigen Augen.« Hierauf winkte er einem Bedienten, der De
Grey nach seinem Zimmer führte.

		Es war spät, ehe er einschlief, und heller Tag, als er erwachte.
Die Wunder, die er gesehen und gehört hatte, beschäftigten seine
Gedanken und seine Träume. Ungeduldig, das Schloß zu sehen, war er
bald angekleidet, in einigen Minuten hatte er gefrühstückt. [bookmark: page114]

		Er ging durch die langen Galerien, wo die Familiengemälde der
Prinzen und Prinzessinnen des Kaiserhauses, die Vormütter und
Voroheime des Samorin hingen. Unter dem Namen einer jeden Mutter
waren die Namen und die Anzahl ihrer Kinder geschrieben, unter
jenen der Fürsten ihre Taten und Siege, und ein kurzer Auszug ihrer
Regierung. Welch ein Fest für einen Reisenden von De Greys
romantischem Charakter! Mit Erstaunen besah er die Gemälde der
Krieger, die ihre mit Feindesblut bespritzten Schwerter schwingen
oder die Turbane der Erschlagenen an ihre Speere reihen. – Jetzt
öffnete sich ihm eine Reihe von Zimmern, deren Wände mit den
merkwürdigsten Begebenheiten des Reiches ausgeziert waren – die
Schlachten zu Cressy und Agincourt, die die Säle von Windsor
schmücken, können die Seele eines Engländers nicht mehr erheben,
als die Darstellung dieser edlen Taten den Enthusiasmus der Naïren
aneifern muß. Dies Gemälde zeigt die Zerstreuung eines persischen
Heeres; jenes einen Sieg, in China erfochten – hier bekämpft ein
Ritter des Phönix-Ordens ein Heer von Polygamisten, und die
zitternden Sultaninnen bringen dem Himmel Gelübde dar, ihren
Verteidiger zu erhalten. Dort wird ein ganzer Harem in Freiheit
gesetzt, Schlösser [bookmark: page115] und Riegel werden erbrochen, ihre Schleier,
die niedrigen Zeichen der Sklaverei, zerrissen, die Geretteten
sehen zum erstenmal das Gesicht eines Fremden, während ein Emir,
der Abkömmling von Mohammed, auf der Seite mit den Zähnen knirscht,
seinen Bart ausrauft und aus Wut, seine Weiber in den Armen ihrer
Befreier zu sehen, den grünen Turban mit Füßen tritt. De Grey stand
einen Augenblick wie angeheftet vor jedem Bilde, aber die Neugierde
zog ihn bald unwillkürlich von einem zu dem anderen, bis er endlich
in den großen Saal der Samora gelangte.

		Es war der größte und höchste, den er je gesehen hatte; eine
Musikgalerie ruhte auf den Schultern vier gigantischer Neger von
schwarzem Marmor – unter einem prächtigen Staatshimmel, zu dem man
auf vier Stufen von Granit hinaufstieg, hing das Bildnis der
verewigten Samora, der erhabenen Stifterin des Kaiserhauses. Sie
ritt einen prächtigen Zelter und durchbohrte mit ihrem Speer einen
wütenden Leoparden [bookmark: text13]F13. Unzählige Paniere, die Trophäen voriger Kriege,
zierten die Pfeiler; an der obersten Decke waren Schilde und Wappen
gemalt, und auf den vier Wänden war die Genealogie der Familie seit
[bookmark: page116]
viertausend Jahren mit goldenen Buchstaben geschrieben.

		Genealogie war sonst ein Lieblingsstudium von De Grey, aber seit
seiner Ankunft in Hindostan bezweifelte er alle Stammbäume in
Europa. Einst war er stolz, von einem Oheim Wilhelms des Eroberers
abzustammen (denn Wilhelms Mutter war Harlotte De Grey), aber jetzt
hatte er ein gänzliches Mißtrauen auf seine Verwandtschaft mit
seinem Vater, und selbst vor jedem gemeinen Muttersohn hätte er
beschämt dagestanden, wäre von Geburt und Abkunft die Rede gewesen.
Er war noch mit Betrachtung dieses seltsamen Stammbuches
beschäftigt, als der junge Graf von Raldabar in den Saal trat und
ihn nach den gewöhnlichen Komplimenten einlud, seine Mutter in dem
Garten zu besuchen.

		Er fand die Gräfin mit ihrer Tochter in einer Laube, sie war wie
gewöhnlich mit der Erziehung ihrer Kinder beschäftigt – eben hatten
sie ihre Morgenstudien geendet und der Bediente die Bücher
aufgeräumt, als De Grey eintrat. Das Gespräch fiel auf den
Stammbaum; »ja,« sagte die Gräfin, »unser Kaiser stammt von dem
größten Weibe ab, das jemals geboren war, aber ach! dieses
durchlauchtige Haus stirbt mit dem Schwestersohn [bookmark: page117] des Samorins aus – denn
die Samorina ist zu alt, um Kinder zu zeugen, und des jungen
Prinzen Mutter Agalva, die einzige Schwester des Kaisers – verließ
vor achtzehn Jahren, bloß aus Neugierde England zu sehen, das
Reich, und seit dieser Zeit wurde nie wieder von ihr gehört.«

		Die Gräfin erzählte die Umstände von der Prinzessin Abreise, De
Grey bot seine Dienste zu allen Nachforschungen, sowohl in England
als Europa an, als diese Unterredung plötzlich abgebrochen wurde.
Es wurde zur Tafel geblasen.

		In wenigen Tagen war De Grey im kaiserlichen Schlosse wie zu
Hause. Der Kaiser fand Vergnügen an seiner Unterhaltung und brachte
viele Stunden mit ihm zu, wo vorzüglich über die Möglichkeit, die
Prinzessin, seine Schwester, wiederzufinden, beratschlagt wurde.
Die Gräfin blieb seine Freundin, und da die Sitten und Gebräuche
dieses merkwürdigen Reiches so sehr von den europäischen abweichen,
so bat er sie, wenn er in Gefahr wäre, dawider zu irren, ihm einen
freundschaftlichen Wink zu geben.

		Sein Hang zur Politik flößte ihm den Wunsch ein, die Geschichte
und Konstitution des Reiches zu kennen, und es schmeichelte der
Gräfin nicht wenig, als er sie bat, den politischen Vorlesungen
[bookmark: page118] beiwohnen
zu dürfen, die sie selbst ihren Kindern zu halten pflegte. Sohn und
Tochter folgten einerlei Studien. – Er, um zu einem tätigen
Politiker gebildet zu werden – sie, um in der Folge imstande zu
sein, selbst die Erziehung ihrer Kinder zu leiten – denn in
Hindostan gehört jeder Mann dem Staate, der auf seine Dienste und
Fähigkeiten den ausschließenden Anspruch hat. Jeder Mann ist eine
öffentliche Person und Mitglied einer großen Republik – jedes Weib
aber ist, wie die Königin eines Bienenstocks, die Gebieterin ihrer
kleinen Monarchie.

		Übrigens fand De Grey, daß die indische Konstitution mit der des
deutschen Reiches viel Ähnlichkeit hatte; nur war es kein
Wahlreich, denn der Kaiserthron war in der Familie der Semiramis
erblich. Der Kaiser wurde Samorin, und die älteste Prinzessin des
Reiches, entweder seine Mutter oder seiner Mutter Schwester, zum
Andenken ihrer göttlichen Vorfahrin, Samorina genannt. Jedes Kind
pflegte den Namen seiner Mutter seinem eigenen beizufügen – zum
Beispiel: Anandor Rofin war der Sohn, Cona Rofina war die Tochter
der Rofa. Das Reich war in Provinzen geteilt, die von ihren eigenen
Fürsten, als dem höchsten Adel des Reichs, beherrscht wurden; jede
Provinz [bookmark: page119]
war wieder in kleine Ritterlehen verteilt, die den Grafen und
Baronen angehörten; diese machten den kleinen Adel aus. – Jeder,
vom Kaiser bis zum niedrigsten Untertan, wurde bei seinem Tode von
seinem Schwestersohn beerbt – zwei verschiedene Familien konnten
nie miteinander verwandt und alliiert werden – und wenn eine
Familie ausstarb, so fielen ihre Besitzungen dem Lehnsherrn anheim,
der wieder andere damit belehnte. – Auf diese Art konnte keine
Familie, in Rücksicht ihres politischen Ranges, zu mächtig werden.
– Wenn irgend jemand ein Adelsdiplom erteilt wurde, lautete solches
nicht, wie in Europa, auf ihn und seine Kinder (die doch oft nur
seiner Gemahlin Kinder sind), sondern es wurde seiner Mutter, die
das Verdienst seiner Geburt und Erziehung hatte, und seinen von der
nämlichen Mutter geborenen Geschwistern mit verliehen.

		De Grey war kein Feind des Vergnügens – besonders in einem
Lande, wo die Liebe seiner Hauptleidenschaft, dem Ehrgeize, nicht
hinderlich war. Er würde sich glücklich geschätzt haben, wenn er in
der reizenden Gräfin etwas mehr als eine Freundin, mehr als eine
Lehrerin gefunden hätte. Zwar machte nur der Zufall ihre erste
Bekanntschaft, wenn er sich aber unter den Schönen des [bookmark: page120] Hofes eine
Geliebte hätte wählen können, so wäre seine Wahl gewiß nur auf sie
gefallen. Für ein geziertes Mädchen – mit den negativen Reizen von
Gesundheit und guter Laune, fühlte er nie. Majestät und Grazie
allein konnten auf ihn Eindruck machen, und in der Gräfin fand er
jede Vollkommenheit, die ein Dichter einer Göttin beilegen konnte.
Wieland würde sie zum Vorbild einer Danae oder Theoklea gewählt
haben – von einer solchen Aspasia könnte ein Alkibiades gebildet
werden; aber leider liebte die Gräfin schon einen der
vorzüglichsten Phönix-Ritter; doch brachte De Grey gewöhnlich den
Morgen in ihrer Gesellschaft zu. – Stundenlang saß er, seine Augen
nur auf sie geheftet, wenn sie ihre Kinder lehrte; er tanzte nie
mit Vergnügen, als wenn er mit ihr tanzte, welches in Menuetten und
Kontertänzen fast immer der Fall war – nur wenn es an den Walzer
kam, da war zu seiner Qual ihre Hand immer dem Ritter schon
versprochen; mißvergnügt ging er dann langsam auf sein Zimmer,
blieb schlaflos in seinen Kleidern sitzen und seufzte laut, wenn er
den glücklichen Ritter die Gräfin durch die lange Galerie nach
ihrem Schlafzimmer begleiten hörte.

		Endlich wurde er doch dieser Schwermut überdrüssig, und da er
doch alle Hoffnung verlor, das [bookmark: page121] Weib zu besitzen, das er gewählt haben
würde, so beschloß er das zu wählen, das er zu besitzen hoffen
könnte, und der ersten, deren Herz frei wäre, seine Liebe zu
erklären. Er hatte irgendwo gehört oder in Rochefaucault oder einem
anderen Sentenzenkrämer gelesen, daß Liebe das beste Heilmittel
wider die Liebe sei, so wie ein verbrannter Finger am besten am
Feuer geheilt würde, und hoffte also, daß die Symptome der Liebe
nach der Inokulation folgen würden.

		Es bot sich auch bald eine Gelegenheit dar – der junge Graf von
Fizabad, Kammerherr des Samorins und der größte Geck am
kaiserlichen Hofe, war der Liebhaber der Baronin von Madura, die
zwei Jahre vorher den grünen Gürtel erhalten hatte – sie liebten
sich beide so viel, als es ihre verschiedene Sinnesart zuließ. Er
war ein eitler Egoist – sie ein leichtsinniges Geschöpf, das nie
geliebt hätte, wenn sie nicht von anderen über die Liebe hätte
reden hören.

		Der Samorin gab einigen fremden Fürsten eine große Jagd. Jeder
Edelmann, der seine vier adeligen Mütterahnen beweisen konnte,
wurde eingeladen; der Graf hatte in Kalekut zu diesem Feste ein
neues Jagdkleid bestellt – es war rosenrot, und nichts kam dem
Schnitt desselben an Geschmack [bookmark: page122] und Eleganz gleich. Der Graf lief gleich
morgens zur Baronin, um sich zu zeigen; zu seinem Unglück traf er
sie eben im Bade. Die mutwillige Baronin konnte der Versuchung
nicht widerstehen: sie bespritzte den jungen Grafen von oben bis
unten; das geschmackvolle rosa Jagdkleid war gänzlich verdorben, er
verließ sie auf der Stelle in Wut und reiste bald darauf vom Hofe
ab. Er fürchtete die Scherze der übrigen Damen. Die Gräfin nannte
ihn ein unbedeutendes Püppchen; auch war er nicht der erste
Liebhaber, den sie durch einen ähnlichen Scherz verloren hatte.

		In Europa hätte ihre Liebe vielleicht sehr ernsthaft enden
können, sie würden sich verliebt geglaubt – geheiratet – und ihren
unverbesserlichen Irrtum zu spät eingesehen haben. – Sie würden
vielleicht unter einem Dache gelebt, vielleicht an einem Tisch,
jedoch ohne ein freundliches Wort zu wechseln, gespeist haben; der
schwache Sonnenblick der Liebe würde sich bald hinter die düstere
Ruhe der Gleichgültigkeit verhüllt haben oder in das mürrische
Stillschweigen übergegangen sein, das so oft in fürchterlichen
Sturm ausbricht; vielleicht hätten sie jedes Mittel ergriffen, mit
hämischem Mutwillen einander zu quälen und zu martern, oder wer
weiß, ob nicht gar ein Duell [bookmark: page123] oder die Schande einer öffentlichen Anklage
wegen Ehebruchs diese närrische Liebe zu einem Trauerspiel gemacht
hätte, die in Kalekut wie eine Posse endete.

		Den nächsten Abend war De Grey so glücklich, daß die junge
Baronin beim Walzer keinen Tänzer hatte; er bot ihr seine Hand,
wagte es sogar, die ihrige während dem Tanze zu drücken, und
glaubte, für den ersten Angriff unternehmend genug gewesen zu sein.
Der Gräfin war seine Aufmerksamkeit sehr willkommen; es entzückte
sie schon der Gedanke, wie sehr der Graf gedemütigt und gekränkt
sein müßte, wenn er hörte, daß seine Stelle noch am Abend seiner
Abreise wieder besetzt worden sei. Aber leider, die gute Baronin
täuschte sich: De Grey hatte Galanterie in Europa studiert, wo das
Herz einer Dame nicht im Sturm, sondern nur mit regelmäßigen
Annäherungsmanövern eingenommen wird. Das Herz einer Naïrin
hingegen ergibt sich entweder bei dem ersten Angriff oder gar nicht
– kurz: der Walzer war zu Ende – sie reichte ihm ihre Hand und
erwartete, daß er sie auf ihr Schlafzimmer führen würde, aber der
bescheidene De Grey verbeugte sich tief und – ging auf sein
eigenes.

		Den nächsten Abend von beiden Seiten dieselben Wünsche –
dieselbe Schüchternheit, dieselbe Täuschung! [bookmark: page124] Die Baronin war mit seiner
Blödigkeit äußerst unzufrieden, während er sich über seine Kühnheit
wunderte, denn diesen Abend drückte er nicht nur, er küßte sogar
ihre Hand.

		Den dritten Abend war sie willens, ihn auf ihr Zimmer zu bitten;
allein bei der Abendtafel beschrieb er seine Landsleute als eine so
wunderliche Rasse von Sterblichen, die, voll von Vorurteilen, jede
Sache in einem falschen Lichte betrachten, daß sie, wahrscheinlich
zum erstenmal in ihrem Leben, nicht wagte, ihm ihre Liebe zu
erklären.

		Eine Art Instinkt, oder vielmehr Eitelkeit – denn Instinkt irrt
sich nie – sagte ihr, daß sie geliebt würde, obschon De Grey bloß
nach ihr verlangte – welches wohl in neun Fällen unter zehn der
gehörige Ausdruck wäre; sein Auge erklärte, was seine Zunge zu
gestehen gestottert hätte; seine Aufmerksamkeit war, obgleich
unbemerkt oder mißverstanden, unermüdet. Am Spieltische konnte er
stundenlang an ihrer Seite in ihre Karten sehen, obgleich er weder
Karten noch Spiel kannte. Er flog durch den Saal, einen Handschuh,
den sie fallen ließ, zu holen; Abend für Abend, oft schon vor der
Tafel engagierte er sich mit ihr zum Walzer, und doch überließ er
sie dann der ärgerlichen Empfindung der Täuschung. [bookmark: page125]

		Die Baronin gab ihm eine Rose; er trug sie, bis sie in Staub
zerfiel. Sie verlor ihren Fächer, man fand ihn in seinem
Schreibpult, und würde ihn für einen Dieb gehalten haben, wenn er
ihr nicht einen weit kostbareren verehrt hätte. Sie verlor ein
Band; er befestigte es an seinem Gürtel, und wurde für einen Narren
gehalten.

		Und doch – De Grey war nicht verliebt; sein Herz blieb ruhig, ob
er gleich aus der Tiefe seines Herzens seufzte; er verlor weder
Heiterkeit noch Appetit. Bedachtsam ging er zu Werke; jeden
Augenblick wog er ab; jeder Seufzer war an seinem Platz, als er die
Seligkeit zweier Herzen beschrieb, die in gegenseitiger Liebe
glücklich wären. Er nahm sich vor, bei der nächsten Zusammenkunft
seine eigenen Ansprüche auf dieses Glück auseinanderzusetzen.

		Zufällig hörte er, daß ein anderer Kavalier seiner Dame eine
Nachtmusik gegeben hätte, er beschloß sogleich, nicht weniger
galant gegen die Seinige zu sein; allein die Nachtmusik jenes
Kavaliers war dem Charakter seiner Landsleute angemessen – er hatte
die Schöne bereits nach Hause begleitet; die Musik, die er vorher
schon bestellt hatte, weckte ihn aus einem süßen Schlummer an ihrem
Busen, und ihre lebhafte Dankbarkeit drückte ihn noch [bookmark: page126] näher an ihr
Herz; De Grey hingegen stand schaudernd im Schloßhofe unter ihrem
Fenster wie Romeo, der seine Sonne bat, den neidischen Mond zu
töten.

		Die Baronin konnte zwar an seiner Liebe nicht zweifeln; aber sie
hatte alle Geduld verloren und wollte das Eis selbst brechen; sie
schickte einen Pagen, um ihn zu ihr zu bitten – aber der schlaue
Schelm, vielleicht in Hoffnung die Abwesenheit des Geliebten zu
benutzen, konnte oder wollte ihn nicht finden.

		Der Hang zur Einsamkeit, die für Helden, unglückliche Verliebte
und allerlei Schwärmer von jeher so vielen Reiz hatte, war auch ein
auszeichnender Zug in De Greys Charakter; er war nie glücklicher,
als wenn er im Hofgarten Luftschlösser von Ruhm und Größe baute;
stundenlang wandelte er einsam in diesem irdischen Paradiese herum,
das an allem Überfluß besaß, was die Natur hervorzubringen
vermochte, um das Auge oder die Einbildung zu bezaubern, Bäume von
tausend Farben und Pflanzen, von jeder nützlichen Eigenschaft
wuchsen untereinander und gaben dem Ganzen eine nie ermüdende
Verschiedenheit, und Blumen, die reizenden Geburten eines
immerwährenden Frühlings, standen prunklos an dem [bookmark: page127] Rande der Spaziergänge,
oder blühten im Schatten einer Palme oder Zypresse, die sich
zwischen duftenden, mit goldner Frucht prangenden Orangenbäumen
majestätisch emporhoben. Welch ein Schauspiel für den Botaniker und
den Blumenfreund – De Grey war keines von beiden, und doch
entzückte ihn der herrliche Anblick; nur wurden heute seine
Vergnügen bald unterbrochen. – Er erinnerte sich an seine Schwester
Emma, für die die Schönheiten der Natur so vielen Reiz hatten; ihr
unglückliches Schicksal stand lebhaft vor seinen Augen. Langsam
setzte er sich in eine Laube von Jasmin und Geißblatt unter dem
zitternden Schatten einer Trauerweide, die ihre Äste in einen
glänzenden See tauchte; Tausende von Goldfischen, die nie ein Netz
oder eine Angel beunruhigte, zeigten sich bei des Wanderers Ankunft
auf der spiegelnden Oberfläche, um gefüttert zu werden; die
spielenden Wellen am Ufer erhoben sich, als ob sie seine Füße
küssen wollten. De Grey bemerkte sie nicht, seine Stimmung raubte
ihm alle Gefühle für die Reize der Kunst und Natur, die hier Hand
in Hand gingen und wie Schwestern ihre Kräfte vereinigt hatten.
Wild fährt er auf, seine Hast verscheucht die zutraulichen
Vögel.

		Um den traurigen Gedanken an die unglückliche [bookmark: page128] Emma loszuwerden, zwang
er sich an die Baronin zu denken und machte eben einen Plan zu
einer förmlichen Liebeserklärung, als ihn der Gegenstand seiner
Gedanken unterbrach. Welch herrliche Gelegenheit einen Versuch
seiner Beredsamkeit zu machen. Er beschloß auf der Stelle die Zeit
zu benutzen und redete sie nach einer kleinen Pause an.

		»Sagt! muß ich meinen günstigen Sternen danken, oder ist es Eure
Güte, die Euch hierher führt. Unvergleichliches Ideal meiner Seele,
dem meine Augen schon längst eine Wahrheit gestanden haben, die die
Schüchternheit einer bescheidenen Liebe nicht den Mut hatte, mit
Worten zu erklären. Ich liebe Euch, zürnet nicht, schöne Dame,
meiner verwegenen Liebe; vernichtet mich nicht mit Eurer Verachtung
– ach gewiß – in einer Gestalt wie die Eurige – in einem solchen
Meisterwerk der Natur kann kein hartes fühlloses Herz wohnen – ach
nein! Ihr lächelt, und dieses holde Lächeln läßt mich hoffen, daß
ich die Stunde nicht zu verfluchen habe, in der ich das Tageslicht
erblickte, daß ich den Augenblick segnen darf, in dem ich Euch zum
erstenmal sah. Wo die Reize der Schönheit so unwiderstehlich sind,
wie die Eurigen, ist die Liebe ein unwillkürliches Vergehen, und –
Ihr [bookmark: page129]
selbst seid strafbar, daß Ihr so liebenswürdig seid. Ich wag' es
nicht bei Euren überirdischen Verdiensten, der Gerechtigkeit zu
erwähnen, laßt mich Mitleid hoffen! Oh, ich beschwöre euch bei den
Leiden der Liebe – bei allen den Grazien, die Eure Person schmücken
– bei diesen schönen Augen, deren Glanz den Glanz der Sterne
verdunkelt – bei diesen Rosenlippen, gegen die die Rubinen
verblüffen – bei dieser weißen Hand, die den Bergschnee beschämt.
Der niedrigste Eurer Sklaven steht um Mitleid, und bewußt seines
geringen, nichtsbedeutenden Wertes, erwartet er kniend in der
demütigen Stellung des Bittenden und Mitleidflehenden sein Urteil –
Leben oder Tod.«

		Anfangs wußte die Baronin nicht, ob er scherzte oder im Ernst
sprach – sie glaubte lange, er spotte ihrer; als er aber auf seine
Kniee fiel, stieg plötzlich der Gedanke in ihr auf, daß er von
Sinnen wäre, und pfeilschnell lief sie davon.

		Bei Tische waren die Augen des Hofes nur auf ihn gerichtet, und
die ganze Gesellschaft staunte, als er wie gewöhnlich klug und
vernünftig redete; sie glaubten, daß der Gräfin Erzählung erdichtet
oder übertrieben wäre. »Nein, meine liebenswürdige Nichte,« sagte
ein Hofkavalier des Samorins, indem er mit dem Kopf schüttelte,
»der Engländer [bookmark: page130] ist so wenig wahnsinnig als es ein Engländer
sein kann. Ich war nie ungerecht gegen Eure Reize, aber – seine
Landsleute, wie er selbst eingestanden hat, halten sich für die
Herren und Meister der Schöpfung – und behandeln Euer Geschlecht
nur wie ihre Mägde, Ihr werdet mir nie glauben machen, daß er
wirklich zu Euren Füßen kniete.«

		Die Baronin wettete mit ihrem Oheim, daß er De Grey vor Ausgang
der Nacht kniend sehen sollte.

		Nach dem ersten Tanze verließ sie den Saal, und De Grey, der sie
nie aus den Augen verlor, folgte ihr bald in eines der anstoßenden
Nebenzimmer, wo er sie wie in tiefem Nachdenken auf einem Sofa
sitzend antraf. Ihr Kopf lag in ihrer Hand, und ihr Ellbogen
stützte sich auf ihr Knie. Bei seiner Ankunft fuhr sie wie
befremdet über seine Überraschung zusammen. De Grey war keiner von
den unbedeutenden Männern, die eine eigensinnige Schöne wie ihren
Schoßhund behandeln konnte; auch hatte die Unterwürfigkeit, die er
ihr im Garten gezeigt hatte, keinen inneren Drang des Herzens,
sondern nur die falsche europäische Etikette zum Grunde. Er fühlte
das Abgeschmackte seiner übertriebenen Erniedrigung nur zu gut; er
sah alle ihre Schwachheiten ein, indessen seine Galanterie ihr
[bookmark: page131] jede
Vollkommenheit aneignete – er schmeichelte sich also, am besten zu
beweisen, daß sie ein schwaches Weib wäre, wenn er sie glauben
machte, daß er sie für eine Göttin hielte; aber diesmal machte ihn
seine Klugheit zum Narren. Er vergaß, daß die Liebe in Kalekut kein
Beweis von Schwachheit war, und entschloß sich, obgleich nicht ohne
inneren Kampf seiner Gefühle, und so sehr er auch durch den übrigen
Erfolg seiner blumenreichen Liebeserklärung gedemütigt war, einen
zweiten Angriff zu wagen.

		Er fiel plötzlich auf seine Kniee, drückte ihre Hand bald an
seine Lippen, bald an sein Herz, seufzte erbärmlich und wiederholte
mit kleinen Abänderungen ungefähr dieselben Ausdrücke, deren er
sich des Morgens bedient hatte – ob er sie aus irgendeinem Romane
oder einer alten Komödie entlehnt hatte, kann wohl gleichgültig
sein, indessen hatte er sie mehr seinem Gedächtnis als seinem
Herzen zu verdanken. Er war wieder der niedrigste ihrer Sklaven,
sie eine Gottheit! welche Herablassung also, wenn sie den Weihrauch
seines Lobes gütig aufnahm, und doch, der verwegene Sterbliche! er
war dreist genug, den Nektar von ihren Lippen kosten zu wollen.
Sein Triumph war auch schon gewiß – die angenehme Dämmerung des
Zimmers – [bookmark: page132] die Musik, die aus dem entfernten Tanzsaal
nur schwach gehört wurde – ihr Blut, das vom Tanzen in Wallung war
– ein oder zwei Gläser Schiraswein, die sie bei Tafel getrunken
hatte, alles begünstigte die Zudringlichkeit eines schönen Mannes,
der ihre Hand so zärtlich drückte und ihre Kniee mit mehr als
orientalischer Ehrfurcht umfaßte. Ihre heimliche verborgene Liebe
litt mit ihm, wenn er sein grausames Schicksal beklagte, an der
Pforte des Paradieses zu stehen und nicht eingelassen zu
werden.

		Das Projekt des Scherzes wurde vergessen; und ob sie gleich den
Saal mehr mit dem Vorsatze, ihres Liebhabers zu spotten, als seine
Wünsche zu krönen, verlassen hatte, so waren doch die Tore des
Paradieses eben im Begriff sich zu öffnen, als hinter einem großen
Schirm plötzlich ein Gekicher gehört wurde und ihr Oheim mit
einigen Damen und Kavalieren von allen Ecken hervorkam, um ihr zum
Gewinn ihrer Wette Glück zu wünschen.

		»Verwünscht sei die Wette,« sagte die Baronin, indem sie
ärgerlich aufsprang.

		De Grey verließ beschämt die Gesellschaft; der Gedanke, das
Spielwerk eines leichtsinnigen Weibes gewesen zu sein, war ihm
unerträglich. Mit großen Schritten geht er in seinem Zimmer auf
[bookmark: page133] und ab
– bald wirft er sich auf das Sofa, bald auf das Bett – mürrisch
entläßt er seinen Bedienten, der ihn auskleiden will – er denkt an
keinen Schlaf – er öffnet sein Fenster, schlägt es mit Gewalt zu,
öffnet es wieder, und sieht gedankenlos auf die Terrasse hinab.

		Unterdessen ging die Gesellschaft auseinander. Eine prächtige
Nachtmusik unter dem Fenster einer seiner Nachbarinnen, die ihn zu
jeder anderen Zeit entzückt hätte, war ihm in seiner jetzigen
Stimmung unausstehlich. Plötzlich verläßt er sein Zimmer und flieht
in den Garten; hier läuft er herum, einen Gang, eine Allee auf, die
andere nieder, ohne zu wissen, wo er war oder wohin er ging; bis er
sich endlich über die Grenzen des Gartens, an das Gestade des
unendlichen Ozeans verirrte. Eine Totenstille herrscht über dem
Weltmeer – kein Lüftchen bewegt sich – die dunkelblauen Wellen
steigen und fallen nicht – hier und da glänzt ein kleiner Wirbel
wie ein Edelstein in der Helle des Mondes, dessen Bild die
ausgedehnte Fläche wie ein Spiegel zurückwirft. Die Wolken, die vor
seinem Throne langsam vorbeiziehen, scheinen stolz zu sein sich in
der Tiefe des Meeres zu sehen, wie sie ihrem Oberhaupte huldigen.
Welch eine herrliche Szene für einen glücklichen Liebhaber, der
[bookmark: page134] Arm in
Arm mit seiner Geliebten herumirren könnte; aber mit De Grey war es
anders, obgleich die Launen eines Weibes einen Mann von seiner
Sinnesart nie unglücklich machen können, so war doch eine vermeinte
Beleidigung hinreichend, seinen Ehrgeiz und Stolz tief zu kränken –
und hätte jetzt ein Sturm fürchterlich in seinen Ohren gesaust –
das Feuer des Himmels ihm in die Augen geleuchtet – und die
schäumenden Wogen den Himmel erreicht, als ob sie das Feuer der
Sterne auslöschen wollten, so würden in diesem Augenblicke diese
Schrecken mehr mit seiner Seele harmoniert haben.

		Der Morgen dämmerte, als er nach Hause kam – Unglücklicher De
Grey! Du weißt nicht, was du versäumt hast! Die Baronin hat
vergebens an deiner Tür gepocht – sie war in deinem Zimmer, sie
fand dein Bett leer, sie kehrte traurig in das ihrige zurück, als
sie dich nirgends finden konnte. Sie kam ihren Fehler gut und dich
glücklich zu machen, während du über ihren Leichtsinn schmähtest.
Du schließt deine Augen unentschieden, ob du sie wiedersehen sollst
oder nicht, während sie ihre Kissen umfaßt und sich glücklich in
deinen Armen träumt. –

		Es war hoch am Tage, als er von seinem [bookmark: page135] Bedienten geweckt wurde, dem
die Gräfin Raldabar folgte. Sie setzte sich neben sein Bett.

		»Unsere Freundschaft,« sagte sie, »so neu sie auch ist, hoffe
ich, ist aufrichtig und wird die Freimütigkeit entschuldigen, mit
der ich von Eurem seltenen Benehmen sprechen werde, welches, so
sonderbar es auch unseren Landsleuten vorkam, vielleicht falsch
dargestellt oder übertrieben wurde, oder wenigstens von zu weniger
Kenntnis unserer Sitten herrührte. Ich kann unmöglich glauben,«
fuhr sie fort, »daß Ihr wirklich fähig wäret, eine Dame von Stande
geflissentlich oder mit Eurem Willen zu beleidigen; und doch kann
die Art, mir der Ihr die Baronin von Madura behandelt habt, keinen
hohen Begriff von Eurer Höflichkeit geben – Ihr habt mit ihr
gewalzt, und statt sie dann in ihr Zimmer zu begleiten – habt Ihr
sie verlassen; das konnte einmal als Mißverständnis hingehen; aber
Ihr habt Euch das zweitemal zum Walzen mit ihr engagiert,
natürlich, wie sie glaubte, um Euren Fehler gutzumachen, und Ihr
habt sie wie das erstemal dem marternden Gefühl betrogener Hoffnung
preisgegeben. Ich kann nicht begreifen, wie sie ihren Stand und
Würde so weit vergessen konnte, mit Euch zum drittenmal zu walzen,
was, wie ich höre, sie hernach alle Abende [bookmark: page136] getan hat. Sie ist ein
unbedachtsames, leichtsinniges Mädchen; ihre Mutter ist in Kalekut,
und ihrem Mutterbruder blieb wahrscheinlich die ganze Sache
unbekannt; bedenkt nur selbst die Schmach, der Ihr sie in den Augen
der Hofbedienten ausgesetzt habt; und doch – behauptet sie laut:
daß Ihr sie liebt. Ich habe wohl gesehen, daß Ihr gewöhnlich Euren
Platz neben ihr einnahmt, daß Euch ihr Umgang zu unterhalten
schien, daß Ihr ihre Hand küßtet und drücktet, indessen werdet Ihr
doch die Komödie, die Ihr gestern spieltet, nicht etwa für einen
Beweis Eurer Liebe halten wollen; wenn es so wäre, so hat mich die
Baronin ersucht Euch zu sagen, daß entweder Ihr selbst – verzeiht
mir den Ausdruck – von Sinnen sein – oder wenigstens sie für
wahnsinnig halten müßt.«

		De Grey: »Und doch glaube ich mit dem größten Anstand
gehandelt zu haben – ich bin mir nicht der geringsten Unart oder
Unhöflichkeit bewußt, ich bin der Baronin mit jener Ehrfurcht
begegnet, die ein Mann von gutem Ton einer Dame von Stande schuldig
ist – ich kniete –«

		Gräfin: »Ja, mein Herr, Ihr knietet; das ist der zweite
Punkt, worüber ich mit Euch sprechen muß. Der Oberhofmarschall war
diesen Morgen schon bei mir – er war ein Zeuge der Szene von [bookmark: page137] gestern abend
– er sah Euch knien und behauptet, Euer Geständnis gehört zu haben,
daß Ihr ein Sklave seid – er beschuldigt mich, daß ich eine
unwürdige Person am Hofe des Kaisers eingeführt hätte. Alles was
ich antworten konnte, war, daß Euer Paß Euch für einen Edelmann
ausgab. Ich ersuche Euch also, mir Euer Betragen gegen die Gräfin
zu erklären und mir einzugestehen, ob Ihr wirklich ein Sklave
seid.«

		De Grey: »Ich ein Sklave! Ich stamme aus einer der
ältesten und berühmtesten Familien her – doch warum sollte ich mich
ereifern? – Ich merke wohl das Mißverständnis, das von unseren
europäischen Begriffen von Galanterie veranlaßt wurde. Eine
Aufklärung über mein Betragen gegen die Gräfin wird Euch alle
Zweifel über meine Geburt heben. Die Gräfin, ich gestehe es,
gefällt mir, ich liebte sie, aber nicht, weil ich keine so
liebenswürdig fand, sondern weil die Dame, die mich wahrhaft
glücklich gemacht hätte, schon versagt war.« (De Grey begleitete
die letzten Worte mit einem Blick, den die Gräfin vollkommen
verstand.) »Sie nahm meine Hand an,« fuhr er nach einer kleinen
Pause fort, »um mit mir zu walzen, aber ich wußte nicht, daß diese
kleine Willfährigkeit mich auch berechtigte, auf der Stelle mehr zu
[bookmark: page138]
verlangen; ich zögerte mit dem Geständnisse meiner Liebe, bis ich
mir schmeicheln konnte, der ihrigen gewiß zu sein. Gestern machte
ich ihr eine bei uns gewöhnliche Liebeserklärung. Eine Dame ist
nicht schuldig, den Wünschen eines jeden, der sie liebt, zu
willfahren, aber wenigstens sollte sie auf eine schicklichere Weise
ein Anerbieten zurückweisen, das mit so vieler Ehrfurcht gemacht
wird.«

		Gräfin: »Aber wozu niederknien? warum Euch einen Sklaven
nennen?«

		De Grey: »Sklave ist in Europa der technische Ausdruck
oder das Kunstwort für Liebhaber; und niederzuknien fordert die
Etikette bei einem Liebesantrag; denn unsere Geliebten üben nicht
allein eine Art von Despotismus über ihren Liebhaber aus, sondern
sind gewohnt, während der spannelangen Zeit, in welcher ihnen ein
Liebhaber aufwartet oder die Kur macht, zu Göttinnen erhoben zu
werden.«

		Gräfin (mit Verwunderung): »Aufwartet? Ihr
Europäer behandelt Eure Weiber als Sklavinnen – und dann vertauscht
Ihr plötzlich Euren Rang und wartet ihnen auf. Die Tage der
Aufwartung müssen wohl eine Art Saturnalien sein, wo jedem Sklaven
erlaubt war, seines Herrn zu spotten. Die Weiber in unserem Lande
sind frei, und doch hat [bookmark: page139] sich nie ein Naïr mit dem Ausdruck:
Aufwartung erniedrigt. Mein lieber De Grey, vergeßt nie, daß ein
Edelmann vor niemand in der Welt seine Knie beugen soll; den Irrtum
wegen des Sklaven werde ich dem Oberhofmarschall erklären; übrigens
erinnert Euch stets, daß, wenn Euch während Eures hiesigen
Aufenthaltes ein Weib, von der obersten Samorina an bis zur Kuhmagd
herab, gefallen sollte, Ihr Eure Wünsche ohne Scheu entdecken – und
immer eine liebevolle Aufnahme oder eine höfliche, unbeleidigende
Verweigerung erwarten könnt; und warum soll es nicht so leicht
sein, eine Dame um ihre Liebe zu ersuchen, als sie zum Tanze zu
bitten? Auch wird eine Dame von Kopf, oder die wenigstens
Herzensgüte besitzt, nie mit Eurer guten Meinung beleidigt, wenn
sie auch keine Neigung zu Euch fühlen sollte.«

		De Grey: »Aber würde es auch schicklich sein, sich einer
Dame zu erklären, ehe sie Gelegenheit hatte, uns kennen zu
lernen?«

		Gräfin: »Hierzulande, warum nicht? In Europa will ich
zugeben, daß es sehr schicklich sein mag, die Glücksumstände und
den Charakter eines Mannes ganz zu kennen, mit dem man sich auf die
Zeit seines Lebens verbinden soll, aber hier – findet ein Weib sich
in ihren Hoffnungen getäuscht, [bookmark: page140] so verläßt sie ihren Liebhaber mit so
wenig Ängstlichkeit, als sie sich weigern würde, zum zweitenmal mit
einem ungeschickten Tänzer zu tanzen. Endlich vergeßt in Zukunft
nie, daß ein Engagement für den letzten Walzer zugleich ein
Engagement für die ganze Nacht ist.«

		Bei diesen Worten meldete ein Bedienter den Phönix-Ritter. De
Grey warf das Naïrenkleid über sich, welches den Vorteil hat, daß
man in einem Augenblick gekleidet ist, und empfing den Grafen mit
der Achtung, die dem Freund der Gräfin gebührte. »Liebe Gräfin,«
sagte der Ritter, »ich habe Euch im ganzen Schlosse gesucht, ich
bringe unangenehme Nachricht – ich muß Euch verlassen; der
Großmeister hat unseren Orden an den Ufern des Indus zu einer Fehde
wider Persien aufgefordert – ich hätte die Verordnung früher
erhalten sollen und habe keinen Augenblick zu verlieren; lebt wohl!
meine Pferde sind gesattelt.«

		Ein Mädchen in Europa hätte ihren Liebhaber beschworen, ihr
zuliebe sein kostbares Leben nicht so in Gefahr zu setzen – die
Gräfin von Raldabar sagte: »Geht, kommt mit Lorbeeren gekrönt und
meiner Liebe noch würdiger zurück«; und so trennten sich nach einer
Umarmung die beiden Liebenden. [bookmark: page141]

		»Unser Hof«, sagte sie, als er fort war, »verliert einen seiner
liebenswürdigsten Kavaliere, und ich meinen liebsten Freund; wir
kennen uns lange und liebten uns zu verschiedenen Zeiten; nie waren
wir beide zugleich frei, ohne uns auf so lange zu verbinden, als es
unsere wechselseitigen Verhältnisse erlaubten. Seht eine Neigung
und Liebe, die auf Achtung gegründet ist und von der Vernunft
geleitet wird. Er ist einer der Ritter, die sich im Orden am
meisten ausgezeichnet haben. – Manches Mädchen hat seine Tapferkeit
einem Harem entrissen; wie glücklich würde ich sein, ihn einst als
Großmeister des erhabenen Ordens zu begrüßen. Dieser Schal, den ich
beständig trage, ist ein Geschenk von ihm – er war einst der Turban
eines Emir, den er erlegte.«

		De Grey: »Unglückliche Gräfin! Ich nehme wahren Anteil an
Eurer traurigen Lage – eine Trauerode auf die Verdienste des
Geschiedenen singen zu müssen –«

		Gräfin: »Unglücklich? Das wäre in der Tat lächerlich; bei
seiner Zurückkunft werde ich ihn mit offenen Armen empfangen, aber
während seiner Abwesenheit werde ich mich so gut als möglich
unterhalten.« –

		Als De Grey die Gräfin den nächsten Abend in [bookmark: page142] den Tanzsaal führte,
sagte er: »Liebe Gräfin, diesen Morgen rietet Ihr mir, nie zu
vergessen, daß ein Engagement für den letzten Walzer auch ein
Engagement für den Rest der Nacht sei; wollt Ihr so gütig sein, die
Worte zu wiederholen?«

		Gräfin: »Ohne Anstand.«

		De Grey (einfallend): »Meine Gnädige, kann ich die
Ehre haben, den letzten Walzer mit Euch zu tanzen?«

		Gräfin: »Ihr sollt das Vergnügen haben; – kann
denn ein Europäer die Dinge nie bei ihrem rechten Namen nennen?
Entheiliget das Wort Ehre nicht zu einer unbedeutenden Sache.«
[bookmark: page143]

			[bookmark: foot12]Wahrscheinlich wird der Kaiser von China hier
gemeint.
	[bookmark: foot13]S. Diodor von
Sizilien.


	
		
		Zweites Buch

		Die Liebe der Gräfin gab De Grey wenigstens zum
Teil seine vorige Ruhe und Zufriedenheit wieder, die er schon auf
immer verloren glaubte. Zwar verbitterte ihm oft der Gedanke an
seiner Schwester trauriges Schicksal manche Freude, manchen Genuß;
aber ein Lächeln, ein Blick seiner Geliebten war hinreichend, die
schwarzen Wolken zu zerstreuen; Wochen, die er mit ihr verlebte,
schienen ihm nur so viele Tage – die Stunden wurden ihm zu Minuten.
Er ritt und ging mit ihr spazieren, er badete mit ihr. Sie lasen
zusammen dieselben Bücher, widmeten sich denselben Wissenschaften,
die Meinung des einen war der Gedanke des andern, oder, wenn sie ja
über etwas verschieden dachten, so geschah es bloß, um ihre
Sophismen mit ihren eigenen Empfindungen vom geliebten Munde
widerlegen zu hören und die Rute zu küssen, die sie
zurechtwies.

		Endlich erhielt die Gräfin folgenden Brief: [bookmark: page144]

		»Pittana Medusina Gräfin von Arcot an Zulma
Mirina Gräfin von Raldabar.

		»Heil, Glück und eine zahlreiche Nachkommenschaft zuvor.

		»Die Tochter Miras wird hoffentlich an der Freude ihrer Freundin
teilnehmen und die kleine Unbequemlichkeit nicht achten, die ihr
vielleicht die Beschleunigung ihrer Rückreise verursachen könnte.
Der Fluch der Unfruchtbarkeit liegt nicht mehr auf mir; ich hoffe
künftige Wochen Mutter zu werden und ersuche Euch daher, während
meiner Wochen die Stelle der Hofdame bei der Samorina für mich zu
übernehmen. Welch frohe Botschaft für meinen Bruder, der so
ungeduldig nach einem Erben seufzte, und der deshalb immer etwas an
mir auszusetzen hatte. Aber jetzt soll er nichts erfahren, ich will
ihn bei seiner Zurückkunft von der Fehde gegen die Perser mit einem
Kandidaten zum Orden überraschen. Meine gute Mutter, die jetzt mit
dem Kinderzeug beschäftigt ist, grüßt die Tochter Miras. – Mögen
Eure Söhne tapfer und Eure Töchter fruchtbar sein.«

		Die Abreise der Gräfin wurde auf den folgenden Tag festgesetzt.
De Grey sollte seine Geliebte nach Kalekut begleiten.

		Vor seiner Abreise versprach er dem Kaiser [bookmark: page145] neuerdings seine tätige
Mitwirkung, die Prinzessin Agalva wiederzufinden. Der Monarch gab
ihm ein Empfehlungsschreiben an die Samorina, seine Mutter, und
nachdem sie von ihrem gastfreundlichen Wirte und Freunden in
Virnapor Abschied genommen hatten, eilten sie in einer Chaise mit
Sechsen der Hauptstadt zu.

		Bald rasselte das Pflaster dieser ungeheuren Stadt unter ihrer
Kutsche. Der Engländer hatte zu viel gereist, um von dem prächtigen
Kalekut in besonderes Erstaunen gesetzt zu werden. Er hatte Europas
und Asiens Hauptstädte besucht. Zwar war der Große Platz Ludwigs
des Fünfzehnten in Paris weniger ansehnlich, als der Große Platz in
Kalekut, auf dessen Mitte eine goldene Statue der Semiramis
glänzte; und das berühmte Brandenburger Tor in Berlin konnte
keineswegs mit dem Triumphbogen des Phönix verglichen werden;
indessen war De Greys Erwartung so groß, seine Ideen von der
Nationalgröße der Naïren so hoch gespannt, daß nichts die
Herrlichkeit und Pracht dieser Hauptstadt mehr und gründlicher
beweisen kann als: daß De Grey in seinen Erwartungen nicht
getäuscht war. Was ihm am meisten auffiel, war die Zufriedenheit,
die er auf jedem Gesichte bemerkte, – die allgemeine Fröhlichkeit –
das reinliche, [bookmark: page146] nette und geschäftige Treiben in den
Kaufmannsgewölben – die Eleganz der Equipagen, und die vielen
Jünglinge, die ihre Damen zu Pferde begleiteten. Er bewunderte
diese Amazonen, die die stolzesten und wildesten Zelter mit einer
nie gesehenen Leichtigkeit ritten, und sich vor der Gräfin im
Vorbeifahren verbeugten.

		Sie stiegen in der Gräfin Hotel auf dem Samora-Platz ab.

		»Liebe Ona,« sagte die Gräfin zu ihrer Tochter, »gehe zur Gräfin
von Arcot; empfiehl mich Mutter und Tochter und frage, ob Pittana
schon entbunden sei; es ist doch freundschaftlicher, wenn ich meine
Tochter, als wenn ich einen Bedienten schicke.«

		De Grey: »Warum aber nicht lieber den jungen Grafen?«

		Gräfin: »Sollte meine Tochter den Auftrag nicht ebenso
gut besorgen können?«

		De Grey: »Des bin ich gewiß; ist es aber auch schicklich
für ein Fräulein, allein durch die Straßen zu gehen?«

		Gräfin: »Saget Eure Einwendung. Zehn gegen eins: es ist
wieder eine neue europäische Abgeschmacktheit.«

		De Grey: »Ihr habt ganz recht, Gräfin – ich [bookmark: page147] habe wieder zu
voreilig und unüberlegt gesprochen. In Europa ist jedes Mädchen die
Sklavin ihres sogenannten guten Rufes; deshalb wagt auch keine
Mutter, ihre Tochter aus dem Gesichte zu lassen; sie bewacht sie
wie eine Sultanin im Harem; selbst wenn sie schon, nach unserer
Redensart, in die Welt eingeführt ist, so flieht die Freiheit vor
ihr wie ein Schatten. In ihrem dreißigsten Jahre ist sie nicht so
frei, als ihr Bruder in seinem zehnten; will sie ihre Freundin
besuchen oder etwas einkaufen, so darf sie ohne einen Bedienten
keinen Fuß auf die Straße setzen, und wie oft muß sie sich nicht
aus Mangel an einer Begleiterin einen Ball oder anderes Vergnügen
versagen.«

		Gräfin: »Es scheint, daß Ihr Europäer Euch alle
erdenkliche Mühe gebt, Eure Weiber zu Närrinnen zu machen.«

		De Grey: »Es ist wahr, und wir sind hierin auch meistens
glücklich. Man sagt, daß die Amazonen die Arme und Beine ihrer
männlichen Kinder verstümmelten, um sie zu den kriegerischen
Übungen untauglich zu machen. Unsere Politik ist in Rücksicht der
Weiber nicht viel weniger barbarisch: auf ihre Schwachheit und
Unwissenheit bauen wir unsere Herrschaft.«

		Gräfin: »Dem Himmel sei gedankt, daß hier [bookmark: page148] kein Geschlecht des
anderen Vollkommenheiten beneidet. Die guten Eigenschaften des
einen sind zugleich für beide vorteilhaft. Eine weise Regierung,
weit entfernt den Fleiß eines benachbarten Staates zu hemmen, wird
jedoch jeden möglichen Nutzen daraus zu ziehen suchen.«

		Den nächsten Morgen, während die Gräfin der Samorina aufwartete,
ging De Grey mit ihren Kindern in der Stadt herum. Zu Mittag
erzählte sie ihm, mit welcher Ungeduld die Fürstin ihn zu sprechen
wünschte – wie das Auge der guten alten Mutter vor Freude glänzte
bei dem Gedanken, einen Engländer zu sehen – wie sie sich
schmeichelte, einige Nachrichten von ihrer unglücklichen Tochter zu
hören. Ach! wie ungegründet waren ihre Hoffnungen, ihr verlorenes
Kind wiederzufinden.

		Es wurde festgesetzt, daß De Grey den nächsten Morgen Ihrer
Kaiserlichen Hoheit vorgestellt werden sollte; das Gespräch fiel
auf den Spaziergang, den er in der Stadt gemacht hatte.

		De Grey: »Habt die Güte, teure Gräfin, meine Neugierde
nur über einen Punkt zu befriedigen; so oft wir vor einem
prächtigen Hotel oder anderen schönen Hause vorbeigingen und ich
Ona oder ihren Bruder um den Namen des Besitzers fragte, so gehörte
[bookmark: page149] immer
dieses Haus einer Baronin, jenes Hotel einer Gräfin, ein anderes
wieder irgendeiner anderen Dame, und so weiter; ich besinne mich
nicht, daß wir nur eins gesehen hätten, das das Eigentum eines
Mannes gewesen wäre; wie kommt es, daß alle Eure Häuser Weibern
zugehören? Wohnen die Männer etwa in einem ganz anderen Bezirk der
Stadt?«

		Gräfin: »Keineswegs; aber weder in Kalekut noch in einem
anderen Teil des Reiches ist es Sitte, daß die Männer Häuser
besitzen; gesetzt, es gäbe Krieg, könnten unsere Krieger wie die
Schnecken, mit ihren Häusern auf den Rücken, zu Felde ziehen?«

		De Grey: »Aber wo wohnen sie denn?«

		Gräfin: »Entweder bei ihren Müttern – Schwestern –
Mutterschwestern, oder bei irgendeiner anderen Verwandten; einige
wohnen bei irgendeinem anderen Weibe ein. Jedes Haus in unserem
Reiche gehört einem Weibe: Der Kaiser, die Fürsten des Reiches, die
Befehlshaber der Städte und Provinzen haben zwar ihre Häuser; diese
sind aber öffentliche Staats- und keine Familiengebäude und werden
nur so lange von ihnen bewohnt, als sie das Amt bekleiden. Ich
erbte dieses Haus von meiner Mutter; diese erbte es von meiner
Großmutter ältesten Schwester, die es erbaute und ohne [bookmark: page150] Kinder starb.
So blieb unser Landhaus seit Jahrhunderten in der Familie, wo es
immer von Mutter auf Tochter überging; bei meinem Tode fällt es
meiner Tochter Ona anheim.«

		De Grey: »Aber der junge Graf und seine Brüder?«

		Gräfin: »Bekommen von den Gütern einen Jahrgehalt und
wohnen mit ihrer Schwester; so wie meine Brüder bei mir leben, wenn
sie in der Stadt sind und nicht bei einer Geliebten wohnen; jetzt
ist mein älterer Bruder wider die Perser zu Felde gezogen, und mein
jüngerer lebt seit vielen Jahren mit seiner Freundin.«

		De Grey: »Wenn aber Bruder und Schwester uneinig werden,
kann sie ihn nicht aus dem Hause verstoßen?«

		Gräfin: »Sie könnte ihn ersuchen, ihr Haus zu verlassen;
aber sagt: in Europa, wo der Bruder Erbe des Hauses ist, kann er
nicht ebensogut seine Schwester verstoßen, und kann ein Mann mit
seinem anständigen Einkommen nicht leichter eine Wohnung finden,
als Eure hilflosen Weiber, die mit allen ihren Schwachheiten an
Leib und Seele, mit ihrem so leicht zu verletzenden Ruf, in die
weite Welt gestoßen werden können?«

		Zum Glück merkte die Gräfin die Tränen nicht, [bookmark: page151] die De Grey, den sein
Gewissen an seine Schwester erinnerte, bei diesen Worten in die
Augen traten; nach einer kleinen Pause fuhr sie fort:

		»Ich glaube gegen mein Mutterland nur gerecht zu sein, wenn ich
vermute, daß Familieneintracht nirgends so allgemein sein könnte,
als bei uns; denn, nach Eurer Beschreibung von Europa zu urteilen:
wenn ein Zwist in einer Eurer Familien entsteht, so ist neun Mal
unter zehn Liebe oder Heirat die Ursache ihrer Uneinigkeit. Ein
Kind heiratet wider den Willen seiner Eltern – ein anderes weigert
sich, bloß aus Gefälligkeit gegen sie zu heiraten. – Bald wird der
Glanz einer vornehmen Familie durch eine Mißheirat verdunkelt, bald
entsagt und enterbt ein geiziger Vater seine einzige Tochter, weil
sie ein Abenteurer oder anderer Glücksritter verführt hat. Solche
Zufälle scheinen bei Euch alltäglich zu sein, bei uns sind sie ganz
unbekannt. Die Heirat interessiert bei Euch die ganze
Familie, die folglich auch das Recht hat, sie zu wünschen und sie
zu befördern, oder dawider zu protestieren. Die Liebe
hingegen ist bloß persönlich; es ist und kann einer Mutter sehr
gleichgültig sein, welchen niedrigen Liebhaber ihre Tochter dem
adeligen Phönixritter vorzieht. Noch eine Ursache, warum in unseren
Familien mehr Eintracht [bookmark: page152] herrschen muß: hier kann keine mit einer
anderen verwandt werden; in Europa kann eine Familie durch eine
einzige Heirat mit zehn anderen alliiert werden; die
Verwandtschaften werden so ausgedehnt und die Bande der
Blutsfreundschaften so verschieden, daß sie notwendig ihre Kraft
verlieren. Bei uns ist zum Beispiel der Kaiser einzig und allein
mit der kaiserlichen Familie und mit keiner anderen verwandt, und
so ist es mit den anderen regierenden Familien in ihren
Fürstentümern; ich habe keinen Verwandten in der Welt, der nicht
den Namen von unserer gemeinschaftlichen Herrschaft Raldabar führt.
Dadurch, daß die Mitglieder einer Familie, sie möge vornehm oder
niedrig sein, nur einen und denselben Namen führen, sind sie auch
desto enger mit wahrer Liebe und Achtung verbunden; – die zwar
weniger liebenswürdigen Eigenschaften, Stolz und Eitelkeit,
verketten sie gleichsam miteinander – weniger sind die
Gelegenheiten zu Zwist, wie die Veranlassung zur Einigkeit größer
ist. Ihr werdet Euch also nicht mehr über die Menge meiner
Landsleute wundern, die mit ihren weiblichen Verwandten
zusammenwohnen.

		»Ich habe bisher nur der Privatvorteile unseres Erbfolgesystems
erwähnt; laßt uns nun auch seinen politischen Nutzen betrachten. Es
ist die [bookmark: page153]
Hauptquelle unserer Nationalmacht, unsere Heere sind
unüberwindlich, und seit der Zeit, als Samora das Reich stiftete,
hat jeder Krieg seine Grenzen erweitert. Die Trompete ertönt, und
jeder Krieger, oder, wenn das Mutterland in Gefahr ist, jeder, der
Waffen tragen kann, eilt zu den Panieren des Phönix. Dieser Vogel,
dessen Nachfolger erst nach seinem Tode aus seiner Asche aufsteigt,
ist nur aus dem Gebiete der Fabeln, aber sehr schicklich gewählt,
den Schild unseres Monarchen und das Nationalwappen des Reiches zu
zieren. Solange der Mann lebt, wird er von keinen Kindern auf der
Bahn der Ehre aufgehalten; erst nach seinem Tode stehen seine
Schwestersöhne, wie aus der Asche ihres Mutterbruders, auf, um
seinen Namen zu führen und die Ehre der Familie zu behaupten. Das
Reich ist gewöhnlich in Frieden mit den Mohammedanern, aber der
Ritterorden hat geschworen, wider die Polygamisten zu kriegen,
solange noch ein Weib in irgendeinem Harem verschlossen ist. Sie
werden Phönixritter genannt, weil ihnen der Kaiser das
Nationalwappen verliehen hat.

		»Der Zölibat unserer Landsleute«, fuhr die Gräfin fort, »ist
eine Hauptquelle unserer Nationalgröße. Sollte ein Krieg
ausbrechen, so haben wir ganze Regimenter unter den Waffen, ehe
unsere [bookmark: page154]
Feinde so viele Kompagnien eingerichtet haben. Unsere Krieger haben
sich um das Schicksal keiner Familie zu kümmern, um das Wohl keiner
Waise zu ängstigen, nichts in Ordnung zu bringen, kein Testament zu
machen; sie sind heute in Kalekut und morgen an dem Gestade des
Indus oder den Grenzen von China; sie eilen dahin, wo sie ihre
Pflicht hinruft. Wie leicht ist ihre Reiseequipage! Ein Mantelsack
enthält ihre Garderobe; ihrer Kleider sind wenig, denn jede Provinz
hat ihre eigene Uniform; selbst wenn sie sich den Wissenschaften
widmen, so brauchen sie sich nicht mit Büchern zu beschweren: jede
Stadt hat eine Bibliothek. Zwei Pferde und ein Reitknecht ist die
ganze Ausstattung, deren ein Mann von Stande bedarf; er lebt von
einem jährlichen bestimmten Einkommen; er hat keine häuslichen
Angelegenheiten – er gehört einzig und allein dem Staate an.«

		De Grey: »Diesen jährlichen Gehalt erhält er von dem
mütterlichen Vermögen – Gut! – Reiche Damen können wohl ihre Kinder
reichlich versorgen, aber eine arme Mutter, oder eine, die so nicht
in den besten Umständen ist, muß die nicht von vielen Kindern
gänzlich zugrunde gerichtet werden?«

		Gräfin: »Nichts weniger; eine Mutter, die an [bookmark: page155] Kindern reich
ist, kann nie arm sein. In Europa vielleicht kann eine arme Mutter
ihrer Kinder wegen verhungern, aber hier bekommt jede Mutter, die
kein eigenes Vermögen hat, aus der öffentlichen Schatzkammer eine
Summe, die der Zahl ihrer Kinder angemessen ist. Die Pflichten der
Mutter halten wir hier für die heiligsten Pflichten des Weibes. –
Ein Weib, das zur Bevölkerung des Mutterlandes beiträgt, hat mit
dem Manne, der für dasselbe streitet, einerlei Recht auf die
Dankbarkeit des Staates.«

		Denselben Abend noch war De Grey Augenzeuge, wie sehr in diesem
glücklichen Reiche die Bevölkerung aufgemuntert wird, und welche
Achtung man dem Stande der Schwangerschaft erweist. Pittana
ersuchte die Gräfin, mit ihr in den Park zu fahren; De Grey
begleitete die Damen in einer offenen Chaise; am Tore trat die
Wache vor ihnen ins Gewehr. »Habe ich ein so martialisches
Aussehen,« sagte De Grey, »daß mich die Wache für einen Offizier
hält? Ich war zwar einst«, setzte er lächelnd hinzu, »ein Held
unter der Landmiliz.« –

		»Verzeiht,« fiel ihm die Gräfin ein, »diese militärische
Ehrenbezeugung galt lediglich der hoffnungsvollen Gestalt meiner
Freundin. Ein Weib in guter Hoffnung ist im Dienste des Staates,
deshalb [bookmark: page156]
muß die Wache vor ihr so gut wie vor einem vorübergehenden Offizier
ins Gewehr treten.«

		De Grey: »Nun kann ich mir auch die unglaubliche
Bevölkerung Eures Reichs enträtseln, warum keine Handbreit Land
unbearbeitet liegt und jeder Berg bis auf den Gipfel bebaut und
benutzt ist. Kein Wunder, daß Eure Weiber Kinder gebären.«

		Gräfin: »Morgen wird Euch die trostlose Samora ein Beweis
sein, daß sie solche nicht nur gebären, sondern auch lieben
können.«

		Als De Grey am anderen Morgen erwachte, lockte ihn ein Lärm auf
der Straße an sein Fenster. Eine Menge Menschen strömten in ihren
besten Kleidern nach der kaiserlichen Burg; es war der Tag, an dem
das Fest des Bades gefeiert wurde.

		Bald darauf trat die Gräfin in sein Zimmer; so prächtig und
geschmackvoll gekleidet sah er sie noch nie, ob sie gleich im
Hofkleide war. Statt eines unbehilflichen Reifrocks, in dem die
Damen mit Mühe durch eine mittelmäßige Tür durchsteuern müssen,
statt einer Schleppe, mit der sie die Zimmer auskehren, war die
Gräfin bequem aber prächtig gekleidet – ein Diadem von kostbaren
Steinen war ihr Kopfputz; die Locken ihrer Haare fielen ohne Kunst
auf ihren Nacken und erhöhten den Glanz ihres Busens; ihr
Purpurkleid, mit einem [bookmark: page157] Diamantgürtel unter der Brust
zusammengezogen, wallte in anmutigen Falten, als sie sich De Grey
näherte. Die erste Mutter in ihrer vollen Schönheit konnte dem Adam
nicht reizender scheinen – Jupiter seine Schwester nicht
liebenswürdiger finden.

		Die Gräfin beschrieb die Zeremonie des Festes und erzählte das
seltsame Ereignis, das es veranlaßte. »Das Ansehen«, sagte sie,
»und die Macht der erhabenen Stifterin unseres Reiches war so groß,
daß ihr Anblick allein hinreichend war, einen Aufruhr zu dämpfen.
Eines Tages war sie eben im Bade, als ihr der Oberste der Leibwache
eine Meuterei unter ihren persischen Gefangenen meldete. Die
Fürstin stieg aus dem Bade, ging nackend, wie sie war, den
Aufrührern entgegen, und weg war ihr Mut, ihre Entschlossenheit;
sie warfen sich zu den Füßen ihrer Fürstin und flehten um Gnade.
Samora befahl, daß zur jährlichen Feier dieses Ereignisses die
erste ihrer Töchter jedesmal öffentlich baden sollte. Nach Euren
europäischen Grundsätzen«, fuhr die Gräfin fort, »muß Euch die
Seltsamkeit dieser Einrichtung befremden, aber beschuldigt ja
dieses erhabene Weib nicht etwa einer eitlen Eigenliebe, um das
Andenken ihrer Unerschrockenheit zu verewigen – nein; andere
Beweggründe verleiteten [bookmark: page158] sie zu diesem Befehl. Sie sah die Sklaverei,
worin unsere Nachbarn ihre vom Kopf bis zum Fuße verschleierten
Weiber hielten; sie sah, daß eine falsche oder erzwungene
Sittsamkeit der erste Schritt zu ihrer Erniedrigung war; sie
bestätigte also, als öffentlich verehrte Prophetin, die Freiheit
des Weibes durch einen Religionsartikel; durch den Befehl, daß das
erste Weib des Reiches an diesem Tage öffentlich vor der ganzen
Nation nackend erscheinen sollte, riß sie das Übel mit den Wurzeln
aus.«

		Die Menge häufte sich so sehr in den Straßen, daß ihre Kutsche
nur Schritt für Schritt fahren konnte. Der Palast, vor dem sie
vorfuhren, wich dem königlichen Schloß in Versailles weder an
Pracht noch an Größe, und der Tempel der Samora übertraf die St.
Peterskirche in Rom. Die Gräfin führte De Grey auf eine Galerie,
die für die Fremden bestimmt war; sie verließ ihn aber bald, um dem
Einzug ihrer Gebieterin beizuwohnen. Seine Augen flogen von einem
Gegenstand zum anderen, er konnte die Pracht dieses ewigen Denkmals
syrischer Baukunst nicht genug bewundern.

		Hundert Instrumente und tausend Stimmen verkündigten bald die
Ankunft der Samorina. Die ersten Fürsten des Reiches mit den
sämtlichen [bookmark: page159] Staatsministern waren in ihrem Zuge, die
Hofchargen, Hofdamen und Kavaliere folgten – die Gräfin von
Raldabar übertraf alle übrigen an Geschmack und Schönheit.

		Der Hohepriester schwingt jetzt das Rauchfaß empor – die Luft
duftet von Wohlgeruch. Es herrscht eine Stille in dem vollen
Tempel, als ob nicht eine menschliche Seele atmete. Die Samorina
nähert sich dem Bade am Fuße des Altars – ihre Kammerherren helfen
ihr das Purpurkleid ablegen – das Musselinhemd fällt zu Boden,
nackend steht sie mit majestätischer Würde unter dem goldenen Bilde
der göttlichen Stifterin. Mit Zuversicht und ohne das goldene
Geländer zu berühren, geht sie die Marmorstufen hinab; eine Flöte
akkompagniert im lydischen Takte die sanfteste Stimme, die je das
Lob der Liebe sang. – Die Fürstin gelangt in die Mitte des Bades –
die Stimme schweigt – der sanfte Ton der Flöte verliert sich in dem
rauschenden kriegerischen Schall der Trompete – die Tuba bläst zum
Angriff, die Trommel verkündigt den Anmarsch – das ganze Konzert
versinnbildlicht den Aufruhr, der dem Throne der Samora drohte. Die
Fürstin geht mit edler Ruhe durch das Bad und steigt majestätisch
die entgegengesetzten Stufen hinauf – die Musik schweigt, wie vor
ihrer [bookmark: page160]
Gegenwart verstummend, sobald sie die oberste Stufe erreicht.

		Unter einem allgemeinen Stillschweigen werfen sich nach
hergebrachtem Gebrauche die Gesandten von Persien und China zu den
Füßen der Samorina; endlich winkt sie ihnen aufzustehen und jeder
von ihnen muß sie, soviel es ihm auch Zwang kosten mag, mit einem
seidenen Tuche trocknen (das der Perser muß grün, die Leibfarbe
Mohammeds sein), diese Tücher werden dann einem, von dem
Großmeister dazu bestimmten Phönixritter eingehändigt, und in der
Folge zu den Fahnen des Ordens verwendet, wo sie in den Ausfällen
gegen die Polygamisten den Enthusiasmus für den Ruhm der Naïren
erhöhen und ihre angeborene Verachtung ihrer Feinde vermehren.

		Während die Orgel einen Dankgesang für die hergestellte Ruhe des
Reiches anstimmt, kleidet sich die Samorina in ihren
Fürstenmantel.

		Ein Wollüstling, der eine Venus baden zu sehen erwartet hätte,
würde sich sehr getäuscht haben; denn die ehrwürdige Samorina, so
majestätisch sie auch war, war doch alt genug, um Urgroßmutter zu
sein, sie war kein Gegenstand der Sinnlichkeit. De Grey aber als
Menschenbeobachter freute sich, ein Fest gesehen zu haben, das so
selten [bookmark: page161]
in seiner Art war, und zu dem die Kalekuter nicht aus Neugierde,
sondern aus Andacht herbeiströmten. Er wußte, daß Aberglaube die
Menschen von jeher zu den albernsten Gebräuchen verleitete; er
hatte in Rom Fürstinnen gesehen, die im Vatikan der faulen Pilger
Füße mit Andacht wuschen, und während seines Aufenthaltes in
Ägypten – wo sonst die Frauen im Tempel zu Memphis, um dem Stier
Apis ihre Reize zu zeigen, ihre Kleider aufhoben – war er in Kairo
Augenzeuge, wie die Kopten in einem großen Behälter voll Weihwasser
ganz nackend herumsprangen und tanzten, um das Gedächtnis der Taufe
Christi zu feiern. Er wunderte sich also um so weniger über die
Einfalt der Weiber in Kalekut, die in das Wasser, das ihre
geheiligte Fürstin geweiht hatte, ihre Finger andächtig tauchten
und verschiedene mystische Figuren auf ihre Stirne zeichneten.

		Vorzüglich wurde das Wasser dieses Bades für ein bewährtes
Mittel wider die Unfruchtbarkeit gehalten.

		Jetzt erschienen zwei Reihen von Jünglingen und Jungfrauen: die
Hoffnung des Mutterlandes. Gesundheit glühte auf ihren Wangen,
Vergnügen in ihren Augen. Es war ihnen ein Tag, der eine neue
Laufbahn für sie öffnete; der Tag, den ihnen [bookmark: page162] ihre nächtlichen Träume seit
Monaten vorgespiegelt, den sie so lange mit banger Sehnsucht
erwartet hatten. Das Herz pochte der guten Mutter, als ihre Tochter
vorbeizog und sie als ihr Ebenbild, als ihr zweites Selbst, an
ihren Lebensfrühling erinnerte; froh lächelte der Mutterbruder, als
er in den Händen seines Schwestersohnes das Schwert erblickte, mit
dem er selbst vor Jahren umgürtet war. Der Neffe soll es jetzt zum
Nutzen des Reiches, zur Ehre seiner Familie und zu seinem eigenen
Ruhm führen.

		Die Samorina und ihr Sohn stehen in ihrem Kaiserornat auf den
Stufen des Altars unter Samoras Bilde. – Die Herolde des Reiches
umringen sie in ihren prächtigen Amtskleidern. Der Wappenkönig des
Ordens ruft laut den Namen eines jeden Junkers und Fräuleins aus,
wenn sie sich dem Altare nähern, um in den Stand der Herren und
Frauen aufgenommen zu werden.

		Die Samorina umgürtete jeden Jüngling mit dem Schwerte, das er
in seiner Hand trug. »Schwestersohn der Helden,« sagte sie,
»verteidige die Rechte und die Freiheit des Weibes.« Jedes Mädchen
trug einen weißen Gürtel, die Farbe der Unschuld, um ihren Leib; in
der Hand hatte sie einen grünen, die Farbe der Hoffnung. [bookmark: page163]

		– Der Samorin löste die weiße Binde und umgürtete sie mit der
grünen. »Tochter eines freien Weibes,« sagte er, »sei eine Mutter
von Helden.«

		Der Schall der Trompete verkündigte jedesmal die Mündigkeit der
Neuumgürteten. Ihre persönliche Freiheit ist nun öffentlich
anerkannt; ein billiges Recht, das leider in den meisten Ländern
dieser Erde entheiligt und mit Füßen getreten wird.

		Das Fest der Mündigkeit wurde in Kalekut von Semiramis selbst
gestiftet; damit nicht zu frühe Liebe der Gesundheit und den
Kräften ihrer Untertanen nachteilig sein möge, befahl diese heilige
Prophetin, daß jeder liebefähige Jüngling bei einem öffentlichen
Feste mit einem Schwerte, und jedes mannbare Mädchen mit einem
grünen Gürtel umgeben werde – daß vor dieser feierlichen Einweihung
Liebe durchaus verboten sei – daß, wenn zwei Unmündige sich wider
dieses Gesetz vergehen, sie als Kinder zu bestrafen seien – daß
aber ein Mann oder ein Weib, die ein unmündiges Mitglied des
Staates verführten, auf ewig für ehrlos erklärt werden sollen. Das
ist das Gesetz der Natur und der Samora.

		Nach geendigter Zeremonie kehrt der Zug langsam zurück –
Glückwünsche fliegen von allen Seiten den Mündigen zu – die
Samorina geht am [bookmark: page164] Arme ihres Sohnes unter einem Staatshimmel
bis an ihren Wagen; acht milchweiße Pferde führen sie stolz durch
die jubelnde Menge; alle Glocken werden geläutet, die Kanonen
donnern von den Bastionen, bis der ganze Zug den kaiserlichen
Palast erreicht.

		Bald darauf führte die Gräfin De Grey zur Samorina, die ihn in
ihrem Kabinette empfing. – Sie verbat sich, oder vielmehr vergaß
alle Regeln der Etikette – der Anblick eines Engländers wirkte zu
sehr auf sie; Tränen traten ihr in die Augen, als sie ihn sitzen
hieß. De Grey hatte noch nie Güte und Würde in einem solchen Grade
vereinigt gesehen – noch nie hatte er Gesichtszüge gefunden, die im
Alter noch so einnehmend gewesen wären. Ihre Erziehung hatte ihr
die höchsten Begriffe von ihrem Range eingeprägt – ihr gutes Herz
kam allen Menschen entgegen.

		Samorina: »Ich hoffe, die Gräfin hat Euch einen bequemen
Platz verschafft, das Bad zu sehen. Als Reisender wäret Ihr
vielleicht noch Augenzeuge eines merkwürdigen Festes, das, ach nur
zu wahrscheinlich, nach viertausend Jahren zum letztenmal gefeiert
wurde. Eine Prinzessin aus unserer Familie hat jährlich öffentlich
gebadet, aber leider bin ich der letzte weibliche Abkömmling von
Samora. [bookmark: page165]
Ich fühle die Abnahme meiner Kräfte, meine letzte Stunde rückt
heran, und ehe ein Jahr vergeht, kann ich bei meinen Müttern
aufgenommen sein; der Himmel weiß, welches Unglück unserem Reiche
droht; alle Prophezeiungen kommen darin überein, daß die
Unterlassung dieses Festes großes Übel nach sich ziehen wird. Ach!
und ich war einst so glücklich, ach so glücklich, war Mutter, zwar
nur von vier – aber von vier hoffnungsvollen, alles versprechenden
Kindern; und ach! drei habe ich davon verloren. Waret Ihr lange
genug in Malabar, um die Größe meines Verlustes ganz zu fühlen? Ihr
wißt, wie teuer, wie ehrwürdig der Name Mutter in jeder Naïrin Ohr
klingt. Ein Sohn und ein Enkel sind die einzigen lebenden
Nachkommen der Samora; sie allein werden meine Bahre zum Grabe
geleiten; mit ihnen stirbt mein Stamm aus; keine Nachkommenschaft
wird unsere Asche verehren.

		»Ach! ich war einst so glücklich, eine Tochter zu haben. – Ich
will ihrer Schönheit nicht erwähnen; sehet hier die Gemälde meiner
Kinder – das ist Agalva – das war ihr blaues Auge – so die Locken
ihrer Haare – diese Anmut herrschte in ihrem Lächeln – aber die
Grazie, die ihre Bewegungen, ihr ganzes Wesen beseelte, vermochte
kein [bookmark: page166]
Maler auszudrücken; sie ist in das Gedächtnis der Mutter
eingeprägt, aber nicht auf der Leinwand zu schildern. Kein Pferd
erscheint unter meinem Fenster, daß ich mich nicht der
Schicklichkeit erinnerte, mit der sie ihren Zelter bestieg und
regierte. Auf jedem Hofballe sehe ich sie vor meinen Augen, wie sie
alle übrigen Tänzerinnen weit hinter sich ließ. So jung sie war, so
besaß sie schon eine angeborene Würde, die man für Stolz gehalten
haben würde, wenn nicht ihre Anmut alle Herzen an sich gezogen
hätte.

		»So viel von ihrer Gestalt und körperlichen Eigenschaften. Sie
wurde in einer der ersten öffentlichen Schulen erzogen und war
immer die Erste unter ihren Mitschülern; wie oft hatte ich das
Vergnügen, ein Gedicht oder andere Abhandlungen von ihr dem Hofe
vorzulesen, die den Preis erhalten hatten. Sie war achtzehn Jahr
alt, als sie sich zum erstenmal Mutter fühlte. – Noch habe ich den
Brief, worin sie mir Nachricht davon gab – noch oft benetze ich ihn
mit meinen Tränen. Sie kam zurück und brachte Firnos, den
Erbprinzen, zur Welt.

		»Nachdem sie ihr Kind entwöhnt hatte, bereiste sie unser Reich.
Daß die Höflinge in Kalekut und die Untertanen ihrer mütterlichen
Staaten sie für [bookmark: page167] ein Wunder hielten, war natürlich; aber wie
mußte die Mutter entzückt sein, als ihr Lob auch von den entfernten
Provinzen zurücktönte; sie war der Gegenstand der Bewunderung auch
an den Höfen der unabhängigen Fürsten; jede Mutter beneidete
Agalvas Mutter. Ach! wer beneidet mich jetzt? was bin ich nun? Ein
verlassenes Weib, ein Baum, der seine Zweige verloren hat, ein
verdorrter Stamm, dessen Wurzeln zwar vier Jahrtausende alt sind,
aber der jetzt von jedem Windstoß mit Umsturz bedroht wird.

		»Agalva kam von ihren Reisen zurück. Bei dem Feste, das ich
deshalb bei Hofe gab, wurde dem Samorin einer Eurer Landsleute, der
Kapitän eines Kriegsschiffes, vorgestellt und zum Balle geladen.
Agalva, glücklich ihre Kenntnisse zu erweitern, erkundigte sich
bald nach den Sitten und Gebräuchen von England. Er beschrieb ihr
die Eigenheiten und – verzeiht mir den Ausdruck – die Albernheiten
Eures Vaterlandes; seine Beschreibung erregte in ihr wider alle
Erwartung den Wunsch, diese seltsame Nation näher kennen zu lernen.
Sie entschloß sich bald, mit ihm nach England zu reisen. Der
Kapitän versicherte mir, daß, obgleich die Weiber in seinem Lande
nichts weniger als ihren freien Willen hätten, so würde doch ihre
persönliche [bookmark: page168] Freiheit nicht wie in Persien oder China
Gefahr laufen, in einem Harem verletzt zu werden, und niemand würde
sie zwingen, sich wider ihren Willen zu verheiraten. Indes das
beruhigte mich nicht – ich wandte alles an, um ihr abzuraten, aber
ihr Entschluß blieb fest; nur so viel vermochte ich über sie, ihren
Sohn meiner Fürsorge zu überlassen. Sie verließ uns mit dem
Versprechen, nach einem Jahr zurückzukehren, aber ach! es sind nun
achtzehn Jahre verstrichen, ohne daß wir von ihr gehört haben.
Könnt Ihr Euch einen Begriff von den Gefühlen machen, die das
Mutterherz in dieser schrecklichen Ungewißheit martern? Bald
schwebt sie mir vor den Augen, wie sie mit den Wellen kämpft, – oft
zerreißt mir der Gedanke das Herz, daß sie ermordet ist – in einem
Gefängnisse, oder wohl gar – in den Banden der Ehe schmachtet.

		»Das waren seit so vielen Jahren meine Leiden; die politischen
Folgen ihres Verlustes waren nicht immer so unglücklich, als sie
seit einigen Jahren sind. Ich hatte eine zweite Tochter, den
Kaiserstamm fortzupflanzen, aber dieser einzige Überrest der
mütterlichen Hoffnung, dieses Idol von Kalekut, diese letzte Stütze
des Reiches, wurde uns in der Blüte der Jugend entrissen. Ihr Tod
war schrecklich. Dies Gemälde neben ihrem geliebten [bookmark: page169] Bruder Aigrof ist ihr
Bild. Sie war auch schön, und beinahe so schön als ihre Schwester
Agalva, aber ihr Charakter war verschieden; sie war sanft und mild,
ihre Tränen waren nicht zu stillen, als Aigrof Kalekut verließ, um
sich an der Grenze mit den Phönixrittern zu vereinigen.

		»Aigrofs Charakter war nicht für unsere Zeiten, es schien, als
wäre er einige Jahrhunderte zu spät geboren. In den Ritterzeiten
wäre er ein Held gewesen, er achtete das Leben nicht, er hielt es
bloß für ein Mittel, sich die Unsterblichkeit zu erkaufen; schon
als Kind, wenn er die Gemälde seiner Voroheime betrachtete, weinte
er oft bitterlich und ballte grimmig die kleine Faust vor Ärger,
daß er an ihrem Ruhm keinen Teil hatte. Ich beobachtete ihn mit der
Angst einer Mutter; seine Rastlosigkeit, seine Tränen waren mir
heilig; mit solchen weiht die Natur ihre Günstlinge ein. Ach! wer
hätte voraussehen können, daß diese Ruhmbegierde den Stamm der
göttlichen Samora einst vertilgen würde. Als sein Kinn noch glatt
war, schwang er sich schon zu den ersten Stufen des Ordens; er
wurde ernannt, die Ufer des Indus vor den Einfällen der Perser zu
schützen. Eine Nacht fanden diese Barbaren Gelegenheit, unbemerkt
über den Fluß zu gelangen; sie wichen den Festungen und [bookmark: page170] Städten aus,
stürzten sich in die wehrlosen Dörfer und verheerten die
friedlichen Hütten der Landleute; sie mordeten die Säuglinge an der
Brust der Mütter und trieben Weiber und Mädchen wie die Herden vor
sich hin nach dem Ufer. Es war Mitternacht, als Aigrof die
Sturmglocke hörte – er saß noch in seinem Zimmer und las die Taten
der Vorzeit. Ohne sein Pferd zu erwarten, stürzt er sich unter die
zerstreuten jammernden Bauern, seine Gegenwart flößt ihnen Mut ein
– mit Gewalt widersetzen sie sich dem Feind, bringen ihn zum
Weichen und verfolgen ihn beim Scheine der brennenden Hütten.

		»Aigrofs Weg ist mit Blut bezeichnet; jeder seiner Streiche
tötet; aber die Flammen entdecken den Feinden bald den gestickten
Phönix auf seiner Brust; fliehend richten sie ihre Pfeile nur auf
ihren geschworenen Feind; Aigrof fühlt die tödlichen Wunden nicht,
er jagt sie bis in ihre Kähne; das Gestade ist voll von
Erschlagenen und Geretteten; Jubel und Freudengeschrei ertönt in
der Luft, als die Bauern die Ketten und Bande ihrer Schwestern,
ihrer Geliebten lösten, Aigrof teilt ihre Freude, sie umfaßten
seine Knie, benetzten seine Hände mit Tränen des Dankes. Sie
erschrecken, sie sind naß von dem Blut ihres Wohltäters. [bookmark: page171]

		»Indessen schallte die Trompete des Phönix, und seine Mitbrüder
eilten nach dem Gestade, sie fanden nur seinen Leichnam; er gab in
den Armen der Mädchen, die er gerettet hatte, seinen Geist auf. Das
war Aigrofs ruhmvolles Ende. Ich weiß nicht, ob ich damals mehr
Schmerz über seinen Verlust, oder Stolz über seinen Ruhm
fühlte.

		»Aigrof hatte den Abend vorher seinen Lieblingsdichter gelesen;
die folgende Stelle stimmte so mit seinen Gesinnungen überein, daß
man sie in seiner Schreibtafel aufgezeichnet fand.

		»›Ja, Tod! am Arm der Ehre will ich dir zueilen – – o daß ich
dich im Glanze eines Eroberers herbeirufen könnte, daß mein letzter
Blick über fliehende Feinde sich schlösse. – O möchte doch ein
Triumphlied mein Grabgesang sein, meine Ruhestätte der
Wallfahrtsort der Helden werden. – – Morgen weg mit dir, Leben –
ja, morgen weg mit dir – dein Wert liegt in der Art dich zu
verlieren – Leben ist Vergessenheit – der Tod führt zur
Unsterblichkeit.‹ [bookmark: text14]F14

		»Der Orden ließ ihm auf der Stelle, wo er sein edles Leben
aushauchte, ein Denkmal von weißem Marmor errichten; die obigen
Worte sind darauf mit goldenen Buchstaben eingegraben. Der Indus,
[bookmark: page172] in den
sein Blut floß, befeuchtet jetzt die Lorbeeren um sein Grab, und
ach! leider auch das Grab seiner geliebten Schwester.

		»Ihre Erziehungsjahre waren vorbei. Sie bereiste das Reich; groß
war ihre Sehnsucht, das Grab ihres Bruders zu sehen; bei ihrer
Ankunft entließ sie ihr Gefolge. Einsam und allein überließ sie
sich ihrer Schwermut; eine Stunde verfloß nach der anderen, das
Schicksal ihres Bruders hielt sie mit Zaubermacht an seinem Grabe;
– heiter und still war die Nacht – der volle Mond spiegelte sich in
dem langsam dahinfließenden Indus.

		»Ein hochmütiger Mirza, der zufällig auf der anderen Seite des
Ufers gejagt hatte, ruhte nun vor seinem Zelte und rauchte auf
weichen Kissen seine Pfeife. – Vermißte der üppige Perser eben
seinen Harem oder war seine Einbildung von Gedanken an die Huris
und die Freuden des Paradieses erhitzt, – seine Sinnlichkeit
verlangte ein Weib, und jedes Weib wäre ihm vollkommen gewesen.
Liebe ist diesen Unholden fremd. Er sah die weißen Kleider an dem
anderen Ufer des Flusses, das war genug. Indessen zu feig, sich
selbst über den Indus zu wagen, schickte er einen Verschnittenen
und einige Sklaven ab, das unglückliche Mädchen zu rauben. Bei
Annäherung des Kahnes schrie sie [bookmark: page173] um Hilfe – ein Phönixritter, der sie
begleitete, eilte mit ihren Bedienten herbei, aber zu spät – der
Verschnittene ist mit seiner Beute schon in seinem Kahne, der Kahn
schon vom Ufer entfernt; sie besteigen ein Boot und verfolgen die
Räuber, das Wasser schäumt, in den Bergen hallt das Echo der
tauchenden Ruder wider – mit jedem Zuge kommen sie dem Kahne näher
– die Sklaven arbeiten, bis ihnen die Kräfte fehlen, die Drohungen
und Versprechen des Verschnittenen sind vergebens, das Boot
erreicht den fliehenden Kahn; der Ritter will sich desselben
bemächtigen, als der Unmensch meinem unglücklichen Kinde den Dolch
in die Brust stößt und sich in das Wasser stürzt. Ihre Asche ruht
im Grabe ihres Bruders. Der Mord einer kaiserlichen Prinzessin
veranlaßte einen Krieg, Persien wurde mit Feuer und Schwert
bestraft, aber, wenn Schiras im Blute der Mohammedaner schwimmen
sollte und die Pflugschar über die Mauern von Ispahan hinginge,
meine Kinder würden mir nicht wiedergegeben. Der tyrannische Zepter
des Schicksals unterdrückte die Nachkommenschaft der Samora.

		»Zuweilen leuchtet uns ein Lichtstrahl des Trostes in die
schreckliche Zukunft, wir nähren oft den Schein von Möglichkeit,
bis er zur Wahrscheinlichkeit, [bookmark: page174] fast bis zur Gewißheit wächst. Wir
schmeicheln uns noch, daß Agalva lebt, daß ein nicht
vorherzusehender Zufall – und wie zahllos sind die Zufälle des
menschlichen Lebens! – sie noch in Eurem Lande zurückhält, und auf
Euch, großmütiger Mann, bauen wir jetzt all unsere Hoffnung, Ihr
werdet uns Euren Beistand nicht versagen. – So peinigend auch
unsere Lage zwischen Furcht und Hoffnung ist – so sehr sie auch
meine Kissen mit Dornen besät, und so gewiß sie noch meinen
Lebensfaden zerreißen wird – können wir doch nicht verlangen, daß
Ihr wegen uns Eure Rückreise beschleunigen solltet; aber, wenn Ihr
zurückkehrt, so erlaubt, daß Euch ein Vertrauter meines Sohnes
begleite – unterstützt ihn dort mit Eurem Rat und steht ihm in
seinen Nachsuchungen bei!«

		De Grey versicherte die Samorina seiner Bereitwilligkeit, ihre
Wünsche zu erfüllen, und verließ sie mit seiner Begleiterin; aber
wie glücklich war die gute Fürstin, als ihr die Gräfin in einigen
Tagen die erfreuliche Nachricht brachte, daß er gesonnen sei, sich
in Kalekut niederzulassen, und nur nach England reise, um seine
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, seine Freunde und Familie
noch einmal zu sehen und vielleicht eine geliebte Schwester zu
holen, die ohne Zweifel den Druck, worunter [bookmark: page175] die Weiber in Europa lebten,
gern mit den Rechten vertauschen würde, die sie in Kalekut von
ihren Vormüttern geerbt hätten, und daß er versprochen habe, alle
möglichen Nachforschungen wegen Agalva anzustellen, zu denen ihm
seine Kenntnis des Landes mehr als einem Fremden günstig wäre.

		Da gerade ein Schiff im Hafen bereit lag, so willigte De Grey
gern ein, in einigen Tagen abzureisen.

		Indessen wünschte die Samorina noch, daß er vor seiner Abreise
ihren Enkel, den Erbprinzen, sehen sollte, um Agalva (wenn er doch
so glücklich wäre, sie in England zu finden) die guten
Eigenschaften und vielversprechenden Talente ihres Sohnes schildern
zu können.

		Ohne Zeitverlust verfügte sich De Grey mit seiner Gräfin nach
der Universität zu Romoran. In einigen Stunden entdeckten sie die
Türme dieses mächtigen Gebäudes, das in jeder Rücksicht ein ewiges
Denkmal der kaiserlichen Kunstliebe war. An der Brücke, welche den
Spielplatz der Jünglinge begrenzte, sahen sie in der Ferne die
Jugend im Ballspiele begriffen; sie stiegen aus. – Bald hörten sie
ein lautes Jubelgeschrei und ein lautes Bravo. Ein Jüngling schlug
den Ball in die Höhe; ein anderer von der Gegenpartei, gebildet wie
Apoll, läuft pfeilschnell seinem Fall entgegen, fängt [bookmark: page176] und wirft ihn
noch weit höher, und fängt ihn wieder. Ein lautes: »Firnos lebe!«
ertönte über die ganze Wiese, die jungen Damen, die unter dem
Schatten einer Kastanienallee dem Spiele zusahen, klatschten dem
Prinzen lauten Beifall zu, und »Firnos lebe!« wurde von seiner
Partei in einem fort wiederholt. Angenehm überraschte den Prinzen
das unerwartete Kompliment der Gräfin von Raldabar. De Grey wurde
ihm vorgestellt; bei dem Worte Engländer ergriff er De Greys Hand
mit Entzücken; der reizende Gedanke, daß seine Mutter zurückgekehrt
wäre, bemeisterte sich seiner. Aber ach! der Fremde konnte nur
seinen Beistand zu ihrer Entdeckung versprechen.

		Die kaiserliche Familie war eine der schönsten des Landes, aber
Agalvas Sohn konnte der Bildsäule eines Adonis oder Alkibiades zum
Modell dienen. Er war umringt von auserlesenen Jünglingen, aber
keiner kam dem Thronerben von Malabar gleich. Begabt mit allen
äußerlichen Vollkommenheiten der Gestalt, sah er dem Bilde des
Kaisers ähnlich, ehe er den Thron seiner Voroheime bestieg; Feuer
strahlte aus seinen Augen – die Leibesübung erhob seine
Gesichtsfarbe – der leichte Wind spielte in seinen goldenen Locken;
doch war De Grey weit mehr von dem einnehmenden [bookmark: page177] Betragen des Prinzen,
als von seiner Schönheit hingerissen.

		Ein ländliches Fest war für die Spielenden in einem großen Zelte
bereitet; die Schülerinnen, die schon den grünen Gürtel hatten,
nahmen teil an dem Feste; die Gräfin und De Grey saßen neben dem
Prinzen.

		Des Abends speisten der Prinz und der alte Hofmeister der
Gräfin, die auch auf diesem Institut erzogen war, mit den Fremden
im Gasthofe. Das Gespräch fiel bald auf den Zweck von De Greys
Reise nach England. Der Prinz drückte De Greys Hand an sein Herz
und dankte mehr mit Blicken als mit Worten.

		De Grey fragte den alten Schullehrer verschiedenes über die
Einrichtung des Instituts und erfuhr, daß beide Geschlechter einige
Stunden des Tages zusammen in den meisten Wissenschaften
unterrichtet würden, die übrige Zeit aber für die Schüler zu
Leibesübungen, für die Schülerinnen zur Erlernung des Hauswesens
bestimmt wäre.

		»Ich bezweifle nicht,« sagte De Grey, »daß die Vereinigung der
beiden Geschlechter von großem Nutzen ist. Welch ein Sporn muß es
nicht für den Fleiß eines Jünglings sein, vor den Augen seiner
Geliebten ein öffentliches Lob oder anderen Lohn [bookmark: page178] seiner Verdienste zu
erhalten; indes würde ich doch für die Gesundheit eines Jünglings
zittern, der in einer und derselben Schule mit jungen reizenden
Mädchen erzogen wird. Der weiße Gürtel scheint mir eine zu schwache
Schutzwehr gegen die Anfälle solcher Jünglinge, wie wir sie beim
Ballspiele versammelt sahen.«

		Hofmeister: »Sprecht nicht so laut, oder wir werden
gleich die ganze Akademie wie ein Hornisnest um uns versammeln;
dieser Gedanke allein wäre hinreichend, einen allgemeinen Aufstand
zu erregen. Ihr vergeßt, daß der weiße Gürtel heilig ist, und daß
ein mündiger Jüngling, der ihn entheiligen sollte, für ehrlos
erklärt und aus dem Institut ausgeschlossen würde. Über die
jüngeren Klassen wachen die Lehrer und Aufseher, und wenn auch
zuweilen der Einweihung und deren Rechten vorgegriffen wird, so
geschieht es äußerst selten, und gewiß seltener auf der Akademie,
als bei Kindern, die zu Hause erzogen werden. Ein Gymnasium oder
eine Universität ist eine kleine Republik; jeder weiß, daß alle
Augen auf seine Handlungen gerichtet sind; er mag Fenster
einschlagen, bei Tag oder Nacht in den Straßen lärmen, die
Lehrstunden versäumen, das Theater den Kollegien, das Pferderennen
dem Schreibtisch vorziehen; doch [bookmark: page179] wo seine Ehre mit ins Spiel kommt, da
wird er sich gewiß nicht so leicht vergehen. Aber erlaubt mir zu
fragen, wie es in Euren Ländern zugeht, wo vermutlich die beiden
Geschlechter voneinander getrennt sind und jedes für sich erzogen
wird?«

		De Grey wurde verlegen; er schämte sich, der niedrigen
Liebschaften, Trinkgelage und anderer Ausschweifungen zu erwähnen,
die die europäischen Universitäten so sehr entehren, wo der
Jüngling, ausgeschlossen von allem Umgang mit Weibern von Stande
und Erziehung, sich in die Arme einer feilen Dirne wirft, wo er,
aus Mangel anderer schicklichen Unterhaltungen, sich in Schenken
und Bierhäusern herumtreibt; und da er nicht wußte, ob die
Beschuldigungen, die den Nonnenklöstern und Kostschulen gemacht,
werden, gegründet sind, so hätte er um so weniger gewagt, die
Freuden zu enthüllen, die die armen eingesperrten Mädchen für den
Umgang mit Männern entschädigen sollen. Er schwieg, bis endlich der
Hofmeister wieder das Wort nahm.

		»Ich für meinen Teil segne noch den Augenblick, wo mich meine
Mutter auf diese Schule schickte; ich war ein Kind von acht Jahren,
ich wurde bald mit einem Mädchen von gleichem Alter bekannt. – In
der Schule saßen wir auf einer [bookmark: page180] Bank, in den Erholungsstunden spielten
wir zusammen – ungetrennt wuchsen wir auf – zu gleicher Zeit und an
einem Tage wurden wir mündig – Hand in Hand gingen wir zu Samoras
Bild. – Mit welchem Stolz empfing ich nicht das Schwert aus der
Hand der Samorina; aber mein Herz schlug weit heftiger, als ich
sah, wie der Kaiser den weißen Gürtel meiner Geliebten löste und
sie mit dem schönen grünen Bande umgürtete. Die Bewegung, die in
meinem Herzen vorging, war den Umstehenden bemerkbar, sie blieb dem
Auge des Kaisers selbst nicht unbemerkt; lächelnd sagte er zu
meiner Geliebten: ›Gib acht, daß dein Freund sein Schwert nicht
verliert, denn alle seine Aufmerksamkeit ist auf deinen Gürtel
gerichtet.‹ Die Ungeduld eines Bräutigams konnte unmöglich der
meinigen gleichkommen, sogar eines Bräutigams in Persien, der seine
Braut nicht eher sehen darf, als bis die unwiderrufliche Zeremonie
vorbei ist. Bei ihm wird die Neugierde für Liebe gehalten – aber
mein Herz wärmte Liebe; wahre Liebe wärmte unsere beiden Herzen,
und hat nun mit gleichem Feuer vierzig volle Jahre gedauert; seit
vierzig Jahren ist sie die Freude, der Trost unseres Lebens.«

		De Grey: »Vierzig Jahre! In einem Lande, [bookmark: page181] wo keine äußeren Bande
fesseln, vierzig Jahre, wo sich die Geliebten so leicht trennen
können. Gibt es noch ein Beispiel einer solchen Treue?«

		Hofmeister: »Beständigkeit wäre ein richtigerer Ausdruck,
Treue zeigt man nur, wenn man seiner Pflicht seine Neigung
aufopfert. Das Wort Treue sollte in der Liebe nie gebraucht werden:
Liebe ist der Hauch der Seele: wie sollte man wünschen, Pflichten
daran zu legen? Gleich dem Schatten des Anchises würde sie aus den
Armen entwischen und in der Luft vergehen.

		»Es ist wahr, wir wechseln in unserem Lande nach Gefallen unsere
Geliebten, aber glaubt darum nicht, daß unsere Neigungen weniger
beständig sind, als bei den anderen Völkern; streicht in Eurem oder
anderen Ländern, wo die Ehe geduldet wird, von der Liste der
beständigen Paare alle diejenigen aus, die bloß aus Ehre oder Geiz,
aus Furcht vor Schande oder Tod, die aus Unwissenheit (denn in
manchen Ländern hat das Weib nie einen anderen Mann als ihren
Gatten gesehen) oder die aus Aberglauben beständig sind – zählet
dann die übrigen, die es aus Neigung oder Liebe sind, und Ihr
werdet finden, daß die beständigen Paare in Kalekut ihre Anzahl in
jeder anderen Stadt der Welt übertreffen. Es wird auch [bookmark: page182] einleuchtend,
wenn man bedenkt, daß bei uns jeder Gelegenheit hat, den Charakter
des anderen kennen zu lernen; und welchen Vorteil schafft uns
hierin nicht unser Erziehungssystem! Die angenehme Erinnerung jedes
kleinen Zufalls aus jenen Tagen der Unschuld und Kindheit gibt oft
den persönlichen Verdiensten einen höheren Reiz und verbindet zwei
Schulgesellen, bis der Tod eines von ihnen aus den unteren Klassen
hier wegnimmt, hoffentlich, um sie dort oben in den höheren wieder
zu vereinigen.«

		Der Hofmeister beschrieb dann das Stiftungsfest und bedauerte
nur, daß es erst nach De Greys Abreise statthaben würde.

		An diesem Tage speisten alle, die jemals auf dieser Schule
erzogen worden, in einem der ersten Gasthöfe in der Hauptstadt. Das
war seiner Meinung nach der vergnügteste Tag im ganzen Jahre. Er
fuhr dann mit seiner alten Schulgesellin nach der Stadt; sie war
Großmutter, aber in seinen Augen immer noch so liebenswürdig, als
in dem Augenblick, da sie den grünen Gürtel erhielt. Endlich
erzählte der gute Alte noch eine Anekdote, die er, wie De Grey
hörte, bei jeder Gelegenheit erzählte und jährlich am Stiftungstage
wiederholte; wie er nämlich einst mit Heldenmut für seine Geliebte,
[bookmark: page183] die in
das Stuhlkissen eines Sprachmeisters Nadeln gesteckt hätte, die
Rute ausgehalten habe.

		Der nächste Morgen wurde zur Besichtigung der Universität, der
verschiedenen Schulgebäude und Hörsäle, sowie der Spielplätze
verwendet.

		Unter anderem zeigte ihnen Firnos in dem Lehrsaal den Namen
Agalva Rofina, den seine unglückliche Mutter während ihres
Aufenthalts eigenhändig in die Eichenwand eingeschnitten hatte;
darunter stand der Name des Prinzen von Cambaya, ihres Freundes und
Mitschülers. Die Tochter der Rofa übertraf alles, was sie umgab;
sie war groß in der unbedeutendsten Kleinigkeit; selbst ihr Name
war schöner und künstlerischer als die anderen eingeschnitten.

		Als der Wagen vorfuhr, stand auch der des Prinzen bereit. – »Ich
will von Euch noch nicht Abschied nehmen,« sagte er zu De Grey,
»ich begleite Euch.«

		Den folgenden Morgen verlangte die Samorina De Grey zu sprechen
und entdeckte ihm, daß Firnos entschlossen wäre, sich mit ihm nach
England einzuschiffen. »Alles Zureden ist umsonst; nichts vermag
ihn von einer so gefährlichen Reise abzuhalten,« sagte sie, »ich
kann nichts tun, als ihn Eurer Sorgfalt anvertrauen. Er ist der
einzige Thronerbe [bookmark: page184] des Reichs; Euch allein vertraue ich jetzt
meine Hoffnung, die Hoffnung des Mutterlandes an.«

		Ihre Abreise vom kaiserlichen Hofe war für die Abreisenden wie
für die Zurückbleibenden gleich schmerzlich.

		Die Augen der guten Samorina schwammen in Tränen. Sie hatte so
viele Kinder verloren. Agalva wiederzusehen konnte sie kaum hoffen,
und ihr Herz flüsterte ihr zu, daß auch ihr Enkel für sie verloren
wäre. Sie drückte ihn an ihre Brust, ohne einen Laut hervorbringen
zu können.

		Selbst den Samorin überwältigte der Schmerz; er drückte De Grey
die Hand. –

		»Kehrt glücklich zurück mit meiner und mit Eurer Schwester, und
mein Dank …« er hielt inne, sein Zartgefühl erlaubte ihm nicht
weiter zu reden, – er wiederholte nur: »Kehrt glücklich zurück und
bleibt unter uns.«

		Die Gräfin begleitete ihn nach dem Hafen und winkte ihm mit
einem weißen Tuche ihr Lebewohl so lange zu, bis sich das Schiff
ganz aus ihren Augen verlor. [bookmark: page185]

			[bookmark: foot14]Siehe Dia na
Sore.


	
		
		Drittes Buch

		Firnos hatte etwas so Sanftes in seinem
Charakter und Angenehmes in seinem Blick, etwas so Einnehmendes in
seinem Betragen, daß er bald der Liebling des ganzen Schiffes
wurde. De Grey liebte ihn wie seinen Bruder. Oft machten sie
stundenlang Pläne zur Entdeckung der unglücklichen Prinzessin; die
Gefühle, die Firnos über die Größe seines Verlustes äußerte,
knüpften ihn immer mehr und mehr an seinen Reisegefährten. De Grey
erzählte von Europas Sitten und Gebräuchen, beschrieb die Pflichten
der Eheleute, der Eltern und Kinder – oder zergliederte die in
Europa herrschenden Begriffe von Liebe, von Keuschheit und Treue;
der Prinz hatte gewöhnlich etwas einzuwenden; oft unterbrach er
schnell das Gespräch, indem er mit Ungeduld fragte: »Ist sie denn
nicht so frei als er? wie kann er wissen, daß er die männliche
Mutter ist? (der Name Vater ist in der Sprache der Naïren
unbekannt) wie kann Keuschheit [bookmark: page186] eine Tugend sein? Gesetzt, alle Menschen
wären keusch, würde diese Tugend nicht schädlicher sein als Hunger,
Feuer und Schwert? würde sie nicht bald das Menschengeschlecht von
der Erde vertilgen?«

		De Grey war weit entfernt, den Prinzen zu den europäischen
Meinungen und Grundsätzen bekehren zu wollen; er fühlte selbst zu
wohl, wie abgeschmackt und albern sie meistenteils waren; er wollte
ihm nur die Notwendigkeit begreiflich machen, daß ein Ausländer
sich überall in die Gewohnheiten und angenommenen Vorurteile fügen
und den Sitten und Gebräuchen in einem fremden Lande nicht
zuwiderhandeln müsse, aber der Prinz meinte immer: Gesetzt, eine
Frau liebe ihn und er liebe sie, so dürfe sich kein Dritter
dareinmischen.

		Als sich das Schiff schon den englischen Küsten näherte, kehrte
sich Firnos plötzlich zu De Grey: »Ihr seid weniger lächerlich als
Eure Landsleute und habt eine schöne Schwester – werdet Ihr mich
ihr wohl empfehlen?«

		»Ich hatte eine Schwester,« antwortete De Grey mit einem
Seufzer, »eine Schwester, deren liebenswürdiger Charakter, deren
Schönheit und andere gute Eigenschaften in jeder Rücksicht Eure
Liebe verdient hätten, aber – sie ist nicht mehr – Ihr werdet ihrem
traurigen Schicksale eine mitleidige [bookmark: page187] Träne weihen. – O daß ich Euch mit einem
ruhigen Gewissen erzählen könnte – doch, mein lieber Firnos, da ich
Euch bald meiner Familie vorzustellen gedenke, so ist es notwendig,
Euch mit den Hauptbegebenheiten meines Lebens bekannt zu machen.«
Nach einer Pause fing er an:

		»Ich will des Adels meiner Familie nicht erwähnen – ich sehe
schon das Lächeln auf Euren Lippen. – Die Behauptung, die wieder
auf Eurer Zunge sitzt: daß niemand seinen Vater kennen könne, würde
den ersten Heraldiker in Verlegenheit setzen; sonst könnte ich Euch
versichern, daß die De Greys schon seit siebenhundert Jahren
adelige Ritter sind – ich könnte Euch Bischöfe, Erzbischöfe,
Kardinäle, Minister, Helden, Tempelherren und Kreuzfahrer aus
unserer Familie nennen; da Ihr aber die Verwandtschaft zwischen
Mutter und Sohn nicht bezweifeln könnt, so hoffe ich, daß es Eure
Achtung für unseren Namen nicht vermindern wird, wenn ich Euch
sage: die Mutter Wilhelms des Eroberers hieß Charlotte De Grey.

		»Meine Mutter wurde in ihren besten Jahren Witwe, mit einer
Tochter und zwei Söhnen, von denen ich der ältere bin. Ihr werdet
sie wahrscheinlich tadeln, daß sie in der Folge alle Anträge von
Liebe und Heirat ausschlug. Ihr werdet behaupten, [bookmark: page188] sie hätte die Pflichten
der Mutter und die der guten Bürgerin zugleich erfüllen können und
als eine junge Dame zur Bevölkerung ihres Landes das Ihrige
beitragen sollen. – Wenn sie hierin fehlte, so war ihr Fehler nicht
ohne Verdienst: sie handelte nach Grundsätzen. Der Sorgfalt dieser
tugendhaften Mutter habe ich eine glänzende Erziehung und manche
gute Eigenschaften, die nur zu oft vernachlässigt werden, zu
verdanken. Sie flößte mir edle und erhabene Grundsätze ein, die mir
Ehre und meinem Vaterlande Nutzen gebracht hätten; aber ach! ein
einziger Unfall zerknickte die schönen Knospen meiner Hoffnungen
und verbannte mich aus meinem Vaterlande.

		»Ich wurde auf einer öffentlichen Schule erzogen und widmete
mich nachher der Rechtsgelehrsamkeit – kein Stand ist in unserem
Lande so ehrenvoll, keiner gewährt so glänzende Aussichten, so
entscheidende Belohnungen.

		»Einer meiner Oheime war damals Großkanzler von England. Welche
Aufmunterung, welcher Sporn für meinen keimenden Ehrgeiz, welche
ausgezeichnete Bahn öffnete mir sein Einfluß! Oft dachte ich mich
schon als künftigen Nachfolger in der Kanzlerwürde – meine Mutter
schmeichelte meinen Hoffnungen – so gewann der trockene [bookmark: page189] seelenlose
Schlendrian der Jurisprudenz neuen Reiz für mich, mein Fleiß und
meine Beharrlichkeit nahmen mit jedem Tage zu.

		»Ich war der Liebling meines Oheims und mußte oft mehrere Wochen
bei ihm auf dem Lande zubringen.

		»Meine Tante, eine empfindsame Dame, die Anspruch auf Geschmack
und Kunst machte, hatte mitten in einem prächtigen Park eine
Einsiedelei angelegt, die sie mit den schönsten Stelen unserer
Dichter ausgeschmückt hatte.

		»Eines Abends, als ich vorbeiging, hörte ich in der Eremitage
flüstern – ich wurde aufmerksam, näherte mich und erblickte durch
eine kleine Öffnung in der Tür die Frau Großkanzlerin in den Armen
– eines Gärtnerburschen. Ein Naïr kann meine Empfindung bei diesem
Anblick nicht fühlen. Euch würde es sehr gleichgültig sein, ob Eure
Tante einem Bauernjungen oder einem Fürstensohne ihre Gunst
bezeigte; ich schauderte bei dem Gedanken, daß ein gemeiner Mensch
eine der ersten Familien in England so schändlich entehren sollte.
Mein würdiger Oheim hatte mit Aufopferung seiner Gesundheit Tag und
Nacht gearbeitet, sich beinahe jede Freude, jeden Lebensgenuß
versagt, um sich Ehre und Rang zu erwerben – die Pairswürde [bookmark: page190] wurde ihm als
Belohnung seines Fleißes, seines patriotischen Eifers zuteil, und
jetzt sollte eine untergeschobene Brut diese wohlverdienten Vorzüge
genießen. Der Gedanke raubte mir beinahe meine Vernunft – ich
verfiel in eine Art Schwermut – ich vernachlässigte meine Studien –
ich konnte kein Familiengemälde mehr mit Vergnügen ansehen, in
jedem Ehemanne sah ich einen Betrogenen, in jedem Sohne einen in
die Familie seines vermeinten Vaters eingedrungenen Unhold. Sonst
betrachtete ich oft mit Entzücken meinen Stammbaum – ich brannte
oft vor Begierde, einst auch in der Geschichte zu glänzen, ein
Fräulein zu heiraten, dessen Name und Rang dem meinigen gleichkäme,
und Vater eines Sohnes zu werden, der der rechtmäßige Erbe meiner
Würden und Titel werden sollte. Ach, mit einemmal verschwand die
Täuschung – ich faßte den Entschluß, nie zu heiraten, und sollte
ich Ehre und Ruhm erringen, sie mit mir im Grabe verscharren zu
lassen. Der Anblick meiner Tante war mir unerträglich, ich nahm
Abschied von meinem Oheim und kehrte traurig und niedergeschlagen
auf unsere Güter zurück.

		»Bald darauf wünschte meine Mutter, daß ich ein reiches Fräulein
aus unserer Gegend heiraten [bookmark: page191] möchte – sie erschrak, als ich ihr meinen
Entschluß, unverheiratet zu sterben, bekannt machte. Sie drang so
lange in mich, bis ich ihr endlich die Schande meines Oheims
entdeckte. ›Mein lieber Walther,‹ sagte sie, ›laß doch die üble
Aufführung einer Pflichtvergessenen nicht deinen Glauben an
weibliche Tugend vernichten – sieh, zum Beispiel, dein anderer
Oheim hat eine Gattin, deren Tugend allgemein anerkannt ist; sie
wird von jedermann für eine der ersten Schönheiten gehalten, sie
ist so jung, daß sie seine Enkelin sein könnte, seine Gesundheit
hat durch das westindische Klima viel gelitten, er hat in seiner
Jugend ziemlich frei gelebt, und doch wagte die Verleumdung nie,
ihre Tugend nur mit dem leisesten Laut anzugreifen. – Geh, mein
Sohn, der Gouverneur hat dich oft eingeladen, besuche ihn auf
seinem Gute, sieh, wie glücklich er mit seiner Gattin lebt. Wenn er
mit allen seinen Gebrechen doch eine tugendhafte treue Gattin
gefunden hat, sollte es dir – begabt mit so vielen guten
Eigenschaften – in der Blüte deiner Jugend fehlen können?‹

		»Ihr anhaltendes Zureden bewog mich endlich, einige Wochen bei
dem glücklichen Oheim zuzubringen.

		»Bei meiner Ankunft fand ich den alten Invaliden in einem
Armstuhl; das Podagra spielte ihm [bookmark: page192] fürchterlich mit. Meine Tante war eine
Rose, die aber schon in der ersten Blüte zu verwelken schien; ihr
Wuchs war zart und schön, und das Schmachtende in ihrem blauen
Auge, die weiche Blässe auf ihren Wangen, gab ihrer regelmäßigen
Gesichtsbildung mehr Reiz als die blühendste Gesundheit. Er war
eifersüchtig und hatte selten Gesellschaft in seinem Hause – die
Nachbarn, die diese Ungeselligkeit verdroß, nannten sie Jänner und
Mai! – doch schien meine Tante munter und zufrieden in ihrer
Einsamkeit – ich muß gestehen, die Sorgfalt, womit sie den
leisesten Wünschen ihres kranken Gatten zuvorkam, erbaute mich; sie
führte ihn am Arm herum, wenn er ja vermochte in der Stube auf und
ab zu gehen, oder rollte ihn in seinem Räderstuhl von einem Zimmer
in das andere, wenn er unvermögend war, seine Beine zu bewegen; des
Abends las sie ihm vor, da er bei Licht nicht selbst lesen konnte,
oder hörte mit Geduld die langweiligen, oft wiederholten
Geschichten seiner Jugendstreiche – die Gutmütige schien nicht zu
bemerken, daß er nicht mehr der liebenswürdige Eroberer war, der
einst der Keuschheit der Mulattendirnen so gefährlich war. Wenn sie
zuzeiten von ihren Nachbarn Besuch bekamen, so schien sie sich mehr
über ihren Abschied als über [bookmark: page193] ihre Ankunft zu freuen; kurz, ich fand, daß
mein Oheim glücklicher war, als er verdiente; ich hätte meinen Kopf
auf die Tugend meiner Tante gesetzt, und ihre Glückseligkeit hätte
mich beinahe wieder mit dem Ehestand ausgesöhnt.

		»Ein Mädchen von dreiundzwanzig Jahren war das einzige Geschöpf,
das unsere Gesellschaft vermehrte; sie wurde als Kind mit meiner
Tante in einer Kostschule erzogen, die Armut ihres Vaters,
eines benachbarten Pächters, nötigte sie, bei ihrer Jugendfreundin
als Kammermädchen in Dienst zu gehen, bis diese sie liebgewann und
in den Rang einer Gesellschafterin erhob.

		»Da ich keine Geschäfte hatte, so war ich mehr als gewöhnlich
zur Liebe geneigt – kein würdiger Gegenstand war im Hause – meine
Gedanken fielen also auf Marien – sie war, was man in Europa ein
Mädchen von gutem Rufe nennt, das ist: eine, die so glücklich
gewesen ist, ihre Liebschaften den Argusaugen ihrer Nachbarinnen
entziehen zu können. Bei der ersten Gelegenheit drückte ich ihr die
Hand – sie erwiderte den Druck – ich sah ihr, so oft als möglich,
starr ins Gesicht, zuweilen mit aller Unverschämtheit, deren ich
fähig war; sie errötete nie, war nie verlegen. Ich hielt das alles
für Zeichen, die meiner Liebe günstig [bookmark: page194] wären, und – aber, was soll
ich Euch lange mit dem Anfang und dem Fortschritt meiner Liebe
aufhalten, genug! ich war bald so glücklich als ich wünschte;
sobald ich sah, daß der alte Gouverneur seinem jungen Weibchen
zärtlich die Hand drückte, so verließ ich das Zimmer und Marie
folgte mir.

		»Das geschah gewöhnlich nach Tische; eines Tages war große
Gesellschaft da – ich wurde länger aufgehalten. Sobald die Fremden
Abschied genommen hatten, flog ich auf ihr Zimmer – sie war nicht
da; ich versteckte mich in ihr Kabinett und wollte sie da erwarten;
da ich aber mehr als gewöhnlich getrunken hatte, schlief ich ein
und erwachte erst, als es schon dunkel war. Ich hörte zwei Stimmen
im Nebenzimmer – Könnte Marie mich hintergehen? dachte ich, hat
Marie wirklich einen anderen Liebhaber? Ich horchte, ich hätte
geschworen, daß ich die Stimme kennen müßte; ›ach! warum‹ hieß es,
›ist mein Gemahl nicht so liebenswürdig als meine Marie!‹ Ich sah
durch das Schlüsselloch, die Vorhänge hinderten mich, meinen Rival
zu sehen; ich wollte ihn kennen lernen, stürzte in das Zimmer, und
– ich blieb stumm und ohne Bewegung – die Haare standen mir zu
Berge, mein Blut stockte. Meine Tante war mein Rival – meine
tugendhafte Tante war eine Sappho.« [bookmark: page195]

		De Grey wollte weiter erzählen, welchen Verdacht ihm dieser
Anfall gegen die sogenannten tugendhaften Weiber einflößte; aber
das Erstaunen, die Art der Verwunderung, die der Prinz äußerte,
überzeugte ihn zu sehr, daß dieser sich keinen Begriff von einem
Vergehen machte, das zwar ein Nonnenkloster, einen Harem oder eine
Kostschule entehren kann, aber in einem Lande unbekannt sein muß,
wo die Weiber vollkommene Freiheit genießen. Wo Unwissenheit Segen
ist, dachte er, ist es Torheit, weise zu sein; er gönnte also dem
Prinzen seine Unwissenheit und fuhr in seiner Geschichte fort:
»Mein lieber Prinz, wie vermessen sind alle Gelübde und Schwüre bei
so veränderlichen Geschöpfen, als die Menschen sind. Ein Gelübde,
nie heiraten zu wollen, und der Schwur zur ewigen Liebe und Treue
bei der Trauung sind gleich abgeschmackt.

		»Die Schönheit eines siebzehnjährigen Mädchens triumphierte bald
über mein Gelübde, und schon war ich im Begriffe, meinen Vorsatz,
nie zu heiraten, mit dem Schwur der ewigen Treue zu vertauschen,
als mir am Tage des Verlöbnisses der Vater meiner Geliebten ein
Gemälde zeigte. ›Kennt Ihr dieses weibliche Porträt?‹ sagte er zu
mir. – ›Nein, die Dame gehört wohl auch nicht zu Eurer [bookmark: page196] Familie?‹ ›Ihr
irrt Euch,‹ war seine Antwort, ›sie ist mir nur zu nahe verwandt,
obgleich ihr Bild jahrelang auf dem Boden unter Staub und
Spinngewebe herumgeworfen wurde; ach! sie ist meine Mutter,‹ fuhr
er nach einer Pause fort und wischte sich eine Träne aus dem Auge;
›mein Vater war kaum mündig, als er sie in ihrem sechzehnten Jahre
heiratete, kein Ehepaar liebte sich so in der ganzen Provinz. Meine
alte Amme erzählte mir oft mit Tränen in den Augen, wie untröstlich
meine Mutter war, wenn mein Vater sie wegen einer Jagd oder
Parlamentsgeschäften auf einige Tage verließ. Nach einigen Jahren
trat er, er wußte selbst nicht, aus welcher Grille, in
Militärdienste. Vergebens bestrebte sich meine Mutter, ihn davon
abzuhalten. Sein Regiment wurde wider alle Erwartung nach
Westindien kommandiert; ihre Schwangerschaft hinderte sie, ihn zu
begleiten – ihr Herz schien ihr bei der Trennung zu brechen. – Aber
die Zeit, dieses Universalmittel wider alle Seelenleiden, heilte
auch endlich die Schmerzen meiner Mutter. Es fand sich ein
Liebhaber – Ihr versteht mich – sie war keine Penelope – sie wurde
des Ehebruchs wegen angeklagt und ihre Ehre gebrandmarkt. Sie starb
im Gefängnis als eine Verworfene, in Elend und Not, ohne Trost in
[bookmark: page197] dieser
Welt, ohne Hoffnung jenseits des Grabes. Das war das Ende meiner
Mutter – ich habe ihrem Porträt erst wieder seinen vorigen Platz
eingeräumt. Ihr werdet Euch also nicht wundern,‹ fuhr er fort,
indem er ein Papier hervorzog, ›wenn ich meine Tochter vor einem
ähnlichen Schicksal zu sichern suche. Ihr künftiger Gemahl muß das
Versprechen unterschreiben, daß er nie ohne ihre freiwillige
Einwilligung Militär- oder Seedienst nehmen wolle, oder, wenn er
sie je wider ihren Willen verlassen sollte, daß ihm jedes Recht
genommen sei, irgendeine Rechenschaft von ihrer Aufführung während
seiner Abwesenheit fordern zu können.‹

		»Jetzt gestehe ich gerne, daß dieses Verlangen dem alten Manne
leicht zu verzeihen und selbst im Grunde billig war, aber zu jener
Zeit hielt ich es für einen unnatürlichen Eingriff in die Freiheit
und Rechte des Mannes; ich verweigerte mit Stolz und Verachtung die
verlangte Unterschrift und schlug auf der Stelle, ohne mir einen
Seufzer zu erlauben, die Heirat aus.

		»Dieses war das einzige Mal, daß ich mich am Rande des
Ehestandes befand. Bei der Bemerkung eines berühmten Philosophen,
daß die größten Männer fast immer unverheiratet gewesen, lebte
[bookmark: page198] mein
Entschluß, nie zu heiraten, wieder von neuem auf. –

		»Ungefähr ein Jahr darauf hatte meine Mutter die Freude, daß
mein jüngerer Bruder die reiche Erbin heiratete, die sie mir
bestimmt hatte. Ich widmete mich mit neuem Eifer den Rechten,
erhielt bald eine Stelle im Obergerichte, wurde zum Deputierten
unserer Grafschaft im Parlament erwählt – mit einem Worte: ich
besaß alles, was mir eine glänzende Karriere versprechen konnte:
Geburt – Konnexionen – Fleiß, wohl auch Talente; als ein
unglücklicher Zufall alle meine Hoffnungen auf ewig
vernichtete.

		»Meine arme Schwester! Von ihrer Schönheit wurde in der ganzen
Gegend gesprochen – sie war das beste Geschöpf von der Welt, ihr
Herz und ihre übrigen guten Eigenschaften erhöhten noch ihre
Schönheit. Oh, mein Freund! könnte ich Euch noch ein Glück wünschen
– es wäre eine solche Schwester – Ach! dieses vortreffliche Mädchen
ist nicht mehr.

		»Es war natürlich, daß so viele Vorzüge mehrere Bewunderer
fanden. Unter anderen besuchte uns ein Major, der in einem
benachbarten Städtchen im Quartier lag, sehr oft auf unserem
Landgut; ich sah mit Vergnügen, daß es um meiner Schwester willen
geschah. Er besaß alle Eigenschaften, die [bookmark: page199] einen Mann schätzbar machen.
Seine Gestalt nahm beim ersten Anblick für ihn ein; ein eitleres
Mädchen als die gute Emma würde ihn gewählt haben, wäre es auch nur
gewesen, um sich an dem Neide ihrer Freundinnen zu ergötzen. Ich
betrachtete sie schon als Mann und Frau, ob mir gleich meine
Schwester versicherte, daß er ihr noch keine Erklärung gemacht
hätte – ich glaubte diese Versicherung nicht, ich hielt sie bloß
für eine falsche Delikatesse, die unseren Weibern oft so eigen ist,
und verschaffte ihnen Gelegenheit, allein zu sein. Ich war
glücklich in der Freundschaft eines Mannes, dessen liebenswürdiger
Charakter von jedermann hochgeschätzt wurde. Meine Schwester konnte
selbst die Heirat nicht sehnlicher wünschen als ich.

		»Plötzlich schien sein ganzer Charakter verändert, seine vorige
Lebhaftigkeit war dahin, er saß bei Tisch, ohne zu reden – wenn wir
über sein Stillschweigen scherzten, so zwang er seine Lippen zu
einem Lächeln, während seine Stirn umwölkt blieb. Er kam seltener;
wenn er kam, so sah er meine Schwester oft an und seufzte, sprach
gar nicht mit ihr oder nur wenige abgebrochene Worte, und floh in
den Garten, um seine Unruhe vor unseren Augen zu verbergen; kurz:
es war nur zu sichtbar, daß etwas schwer auf seinem Herzen lag –
daß er vor [bookmark: page200] seinen eigenen Gedanken zu fliehen schien.
Ach! ich war damals selbst noch unschuldig und kannte nicht die
Zeichen eines nagenden Gewissens. Meine Schwester wurde auch mit
jedem Tage ernster und tiefsinniger. Vergebens bat ich sie, umsonst
drang ich in sie, mir die Ursache ihres Kummers zu entdecken, sie
seufzte und schwieg. Meine Mutter fürchtete, daß sie schwanger
wäre. Den Tag darauf sah ich den Major in den Garten gehen – ich
folgte und fand ihn bald in tiefem Nachdenken an einem Bache sitzen
– ich eile auf ihn zu, er sieht sich um – in seinem Auge war eine
Träne, der Anblick brachte mich wieder zu mir selbst – er gestand
sein Vergehen. – Ich reichte ihm meine Hand und bat ihn, seinen
Fehler durch eine schnelle Heirat gutzumachen. ›Ich bin
verheiratet,‹ sagte er, indem er sich vor die Stirn schlug;
›Unmensch,‹ rief ich, ›so konntest du Gastfreiheit mißbrauchen –
die Bande der Freundschaft, die Pflichten der Ehre mit Füßen
treten. Oh, daß ich ohne Waffen bin!‹ – ›Hier sind Waffen,‹ sagte
er mit einer Stimme, die mir Mitleid hätte einflößen sollen. Er zog
ein Paar Pistolen aus seiner Tasche, wir waren ohne Sekundanten –
wir nahmen jeder das Ende eines Schnupftuchs, drückten zugleich ab,
und – er stürzte zu meinen Füßen. [bookmark: page201]

		»Ich stand ohne Bewegung, ohne Gedanken an Hilfe. Er öffnete
noch einmal die Augen. – ›Ihr braucht nicht zu fliehen,‹ sagte er,
›Ihr seid sicher – sagt – Ihr habt mich so gefunden – ich sei
Selbstmörder; verzeih, Emma – verzeiht, De Grey!‹ – Die Worte
starben auf seinen Lippen. Noch einmal wollte er mir die Hand zur
Versöhnung reichen, es fehlte ihm die Kraft dazu. – Er war tot und
meine Ruhe auf ewig dahin.

		»O Firnos! was müßt Ihr denken von einem Manne, der imstande
war, seinen Nebenmenschen zu ermorden, weil er seine Schwester
liebte! – Ach! ich habe genug für ein Verbrechen gelitten, an dem
mehr die Sitte meines Vaterlandes, als mein Herz schuld war. Jeder
Europäer von Ehre würde an meiner Stelle ebenso gehandelt haben.
Oft rief ich diesen Gedanken in meine Seele zurück, und doch kann
er mich nicht von meiner Schwermut heilen. Umsonst floh ich die
Einsamkeit – in den fröhlichsten Zirkeln tönten die letzten Worte
meines gemordeten Freundes fürchterlich in meinen Ohren. In meinen
Träumen sah ich ihn in seinem Blute sich wälzen; das waren meine
Qualen, da mir das Glück lächelte; urteilet nun von meiner Lage,
als mir dieses den Rücken kehrte, als ich in einer langen Sklaverei
schmachtete – und [bookmark: page202] doch ist dies noch nicht alles. – O meine
unglückliche Emma, ich bin die einzige Ursache aller deiner
namenlosen Leiden!

		»Noch stand ich sinnenlos neben dem verblichenen Freunde, als
ein fürchterlicher Schrei mich aufschreckte; Emma stürzte bleich
und zitternd mit wildem Blicke durch das Gesträuch – sie warf sich
über den Leichnam, überhäufte ihn mit Küssen, suchte das Blut zu
stillen. ›Kamst du zu spät,‹ rief sie, ›um ihn zu retten?‹ ›Zu
retten?‹ sagte ich – ›ich bin der Mörder!‹ Ihre Sinne schwanden;
ohnmächtig lag sie über dem Toten, an den sie sich so fest
anklammerte, daß die Bedienten sie mit Mühe von ihm trennten.

		»Ja, Prinz, es ist nur zu wahr, was Ihr so oft sagtet: Unsere
größten Unfälle kommen von den falschen Begriffen, die wir von der
Ehe und der Liebe haben; ohne diese wären meine Schwester und mein
Freund glücklich gewesen, ohne diese wäre ich nie zum Mörder, nie
zum Verbannten geworden.

		»Aber hört jetzt die Geschichte meines unglücklichen
Freundes.

		»Ehe noch sein Verstand gebildet war, ohne Welt- und
Menschenkenntnis, verliebte er sich in ein leichtsinniges Mädchen,
die in mehr als einer Rücksicht seiner unwürdig war; ich habe sie
gesehen – [bookmark: page203] ich kann nicht begreifen, wie es ihm möglich
war, ein so unbedeutendes Geschöpf liebenswürdig zu finden. Aber
die Liebe ist blind – er heiratete sie. Da er voraussah, daß weder
seine Familie, noch weniger sein Oheim, von dem er ganz abhing, in
diese Heirat willigen würde, so mußte er sie geheim halten; aber
seine Gemahlin hatte ihn nicht aus Liebe, sondern aus Eitelkeit
gewählt. Er war der einzige Erbe seines Oheims, der im Oberhause
Sitz und Stimme hatte; sie hoffte bei der nächsten Krönung als die
Gemahlin eines Pairs in dem feierlichen Einzug zu glänzen; ihr
Hochmut ging so weit, daß sie einem Fräulein bei Gelegenheit eines
Rangstreites auf einem Balle öffentlich sagte: daß sie sich einst
sehr glücklich schätzen würde, mit ihr in einer Reihe stehen zu
dürfen. Das Fräulein, das ihre Feindin und Nebenbuhlerin war und
von der Kostschule her noch einen Groll auf sie hatte, schöpfte
Verdacht und erfuhr durch Bestechung des Kammermädchens das
Geheimnis. Erwünscht kam ihr diese Gelegenheit der Rache, sie fand
Mittel, die Aufmerksamkeit des alten Pairs auf sich zu ziehen,
entdeckte bald seine schwache Seite, lobte seine guten
Eigenschaften, frönte seinen Wünschen und – wurde des alten Mannes,
dessen Enkelin sie sein konnte, Gemahlin; ihre Kinder sollten
[bookmark: page204] seine
Erben und Nachfolger in der Pairswürde werden. Die fehlgeschlagene
Hoffnung verrückte der Gattin meines Freundes das Gehirn. Sie mußte
in ein Narrenhaus gebracht werden. Der alte Oheim verbot ihm bei
seiner Ungnade, seine Heirat bekannt zu machen. Was konnte er tun?
er hing zu sehr von seinem Oheim ab. So kam er in unsere
Nachbarschaft – und wurde allgemein für einen unverheirateten Mann
gehalten.

		»Er lernte meine Schwester kennen. Die Liebe stahl sich unter
der Maske der Freundschaft in beider Herzen – ich war das
unglückliche Werkzeug ihres Verderbens, ich war es, der meine
Schwester auf seine Neigung aufmerksam machte, ich wünschte ihr
Glück zu ihrer Eroberung, ich nährte in ihr die Hoffnung, einen so
liebenswürdigen Mann zu besitzen. Armer Mann! wie verschieden
wirkte in ihm die nämliche Entdeckung. Er blickte in sein Herz;
ach! er zitterte, als er nur zu spät an die Unmöglichkeit dachte,
meine Schwester heiraten zu können.«

		»Die Unmöglichkeit? wieso?« fragte Firnos.

		»Hab' ich Euch nicht gesagt, mein Prinz,« versetzte De Grey,
»daß er schon verheiratet war; es ist wahr, in einem anderen Lande
würden ihn die Gesetze aus seinem Unglück befreit und die
Verbindung [bookmark: page205] mit einer Verrückten für null und nichtig
erklärt haben, um so mehr, als sie selbst vor ihrer Tollheit keine
der Eigenschaften besaß, die einen Mann über die Flitterwochen
hinaus glücklich machen können. Ach! er war nicht in Berlin, er war
in England, dem Lande der Freiheit, wo sich zwei Menschen
gesetzlich unglücklich machen können, wo zur Ehre Gottes die
Ehescheidung verboten ist, und wo die Geistlichkeit, diese Diener
des Fürsten des Friedens, einem schwindelnden Jüngling, der nach
einem unüberlegten Schritte wieder zu Sinnen kommt, die Mittel
versagt, von seiner gänzlichen Genesung Nutzen zu ziehen.«

		De Grey fuhr in seiner Erzählung fort: »Der Major war
entschlossen, meine Schwester zu vermeiden – uns weniger oft zu
besuchen. Es gelang ihm anfangs, seine Geliebte einige Tage nicht
zu sprechen – allein er war ein ehrlicher, aber schwacher Mann. Er
kehrte immer wieder zurück, so sehr ihm auch sein Gewissen
ahnungsvoll seine wenige Standhaftigkeit vorwarf und die Schwermut
über seine Seele verbreitete, die uns so sehr beunruhigte.
Vielleicht wäre er doch noch Herr über seine Leidenschaft geworden,
aber ich führte ihn leider selbst in eine Gefahr, der er nicht
widerstehen konnte.

		»Einige Tage nach meiner Wahl zum Deputierten [bookmark: page206] gab ich in einem nahe
gelegenen Städtchen einen Ball. Meine Schwester, die bei diesem
Feste die Honneurs machte, wünschte früher nach Hause zu fahren; da
meine Gegenwart noch notwendig war, um nach dem althergebrachten
Brauch mit den Landedelleuten und Junkern, die mich gewählt hatten,
einige Flaschen zu leeren, so ersuchte ich den Major, meine
Schwester zu begleiten. Er machte mehr Entschuldigungen, als man
sonst von einem Liebhaber von gutem Tone erwarten konnte; indes
fiel mir die Weigerung damals nicht auf. –

		»Die Enthaltsamkeit eines Derwisches hätte vielleicht bei dieser
Gelegenheit die Probe nicht ausgehalten. Alles verschwor sich gegen
des guten Majors Tugend; sonst liebte er den Wein nicht – doch
hatte er seit einiger Zeit, wahrscheinlich um seine unglückliche
Leidenschaft zu ersticken, öfter mehr als er sollte getrunken, und
mochte wohl auch diese Nacht ein Glas zu viel zu sich genommen
haben. Mit einem Worte, er vergaß seinen Entschluß, und meine
Schwester ihre Ehre.

		»Den Tag vor unserem unglücklichen Zusammentreffen schrieb ihm
meine Schwester ihre traurige Lage und beschwor ihn, das Pfand
ihrer Liebe und sie durch eine schnelle Heirat von ewiger Schande
zu retten. Seine Antwort war zärtlich, aber dunkel [bookmark: page207] und geheimnisvoll. Er
flehte um ihre Vergebung, klagte sich als einen Elenden an, der
ihrer Gegenwart unwürdig wäre, und schloß mit den Worten: daß er
eine weite Reise in ein sehr entferntes Land nicht vermeiden könne.
Sie sah durch den Schleier des Geheimnisses, sie ahnte, daß er
unter dem entfernten Lande die Ewigkeit verstand. Sie fiel in
Ohnmacht! Als sie sich wieder erholt hatte, war ihr eigenes Unglück
vergessen – ihre Zärtlichkeit wurde durch seine Gefahr neu belebt,
sie suchte ihn im ganzen Hause und kam endlich auch in den Garten.
Ach! es war zu spät; die Vorsehung hatte mich zum Werkzeug gewählt,
ihn von einem zweiten Verbrechen zu retten. Sein Gewissen wurde von
einer neuen Bürde befreit, die mir aufgelastet wurde.

		»Indessen sein Vorhaben zum Selbstmord ist nicht zu bezweifeln.
Die Pistolen, die er sonst nie bei sich trug – sein letzter Wille,
den er den Abend vorher eigenhändig geschrieben hatte, sind
hinlängliche Beweise.

		»Das war das schreckliche Ende dieses unglücklichen Freundes;
urteilet von meinen Empfindungen, als ich nachher erfuhr, daß er
meine Schwester und mich von dem wenigen, worüber er disponieren
durfte, zu Erben ernannt hatte. [bookmark: page208]

		»Ich hatte keinen Augenblick zu verlieren. Die Gesetze in
England kennen keine Parteilichkeit; der Neffe des Großkanzlers
hätte als Mörder dem Arm der Gerechtigkeit im Lande nicht entgehen
können. Entschlossen, die Ehre unserer Familie selbst mit Gefahr
ihres Lebens zu retten, brachte ich meine Schwester, mehr tot als
lebendig, in eine Postkutsche – in vierundzwanzig Stunden gingen
wir im Hafen von Dover unter Segel.

		»Mein rauhes Betragen kostete ihr beinahe das Leben. Auf der
Reise war ich zu erbittert, um ihr auf ihre Klagen zu antworten.
Ach! sie bedurfte Trost, und meine Blicke waren bittere Vorwürfe.
In Calais erkrankte sie. Die Frucht ihrer Liebe kam tot zur Welt.
Sie selbst war dem Tode nahe.

		»Sobald es ihre Kräfte erlaubten, eilte ich mit ihr nach dem
mittäglichen Frankreich und übergab sie zu A… dem Schutz einer
alten römisch-katholischen Tante.

		»Ich durchschwärmte Europa. Zerstreuung hatte sonst nie einen
großen Wert für mich. Müßiggang verabscheute ich von jeher. Ich
bereute jeden Augenblick, der mich nicht dem Ziele meiner Ehrsucht
näher führte. Aber jetzt, jede Hoffnung des Glücks und der Größe
war mir in meinem Vaterlande auf ewig geraubt; eben da ich über
alle die Schwierigkeiten [bookmark: page209] meines Standes gesiegt hatte, da ich schon die
Arme nach dem Lohne meines Fleißes ausstreckte, sank ich in ein
fürchterliches Nichts herab. Sollte ich ohne Konnexionen in einem
fremden Lande eine fremde Bahn betreten, wo die Verdienste des
Ausländers mit den Kabalen des Familieneinflusses so viel zu
kämpfen haben? Ich floh von einem Hofe zum anderen, von einer
Hauptstadt in die andere. Zum Militärdienst war mein Charakter
nicht geeignet. Der Tempel der Ehre war für mich verschlossen; die
Freude winkte mich in ihre Arme, es war die einzige schwankende
Zuflucht, die mir offen blieb.

		»Wenn ich in einer englischen Zeitung den Namen eines
Jugendfreundes las, der sich als Patriot, als Redner öffentlich
ausgezeichnet, so brachte mich die Erinnerung an mein Vaterland,
aus dem ich verbannt war, beinahe zur Verzweiflung. Ich suchte
Trost bei der Flasche, oder eilte von Boudoir zu Boudoir, um meinem
beklommenen Herzen Luft zu machen; mein gekränkter Ehrgeiz gab mir
endlich Leichtsinn, ohne jedoch meine Sitten zu verderben. Ich
lebte meistens an dem Hofe eines deutschen Fürsten, wo die
verfeinerte Galanterie der Damen die Männer von rohen
Ausschweifungen abhielt. [bookmark: page210]

		»Indessen starb meine Mutter; es war mir versagt, sie in ihrer
letzten Stunde zu trösten – doch nicht sie – ich hatte Trost nötig.
– Ihr Leben konnte anderen zum Beispiel dienen. Der letzte Wunsch
der besten Mutter war, ihre Kinder glücklich zu sehen – in ihren
Armen zu sterben. Oh wie fruchtlos war ihr Wunsch, wie unmöglich
dessen Erfüllung! Ich ein elender Verbannter, ein mit der ganzen
Welt und mit mir selbst unzufriedener Flüchtling – meine Schwester
eine arm Entehrte, ausgestoßen aus der Gesellschaft. Ich floh nach
Calais, jede Post brachte mir Nachricht von dem Zustand ihrer
Krankheit, nur ihr ausdrückliches Verbot hielt mich ab, mein Leben
um ihren letzten Segen zu wagen. Sie starb, sonst hätte der Schmerz
über unsere nachherigen Unglücksfälle sie gewiß ins Grab
gestürzt.

		»Das Schicksal der unglücklichen Emma weckte mich aus meiner
Lethargie. Meine Mutter hatte ihr verziehen, hatte sie auf dem
Totenbette meiner Sorge empfohlen. – Die französische Revolution
war eben ausgebrochen – ich hatte meiner Schwester verboten, an
mich zu schreiben, ich war hart genug, ihre Briefe uneröffnet
zurückzuschicken. Erst bei meiner Ankunft in A… erfuhr ich den Tod
meiner Tante. Meiner Schwester Aufenthalt [bookmark: page211] war unbekannt; nur nach
einiger Zeit, und nach vielen fruchtlosen Nachforschungen,
entdeckte ich den Zufluchtsort, den sie sich gewählt hatte.
Unglückliches Mädchen! ihr Herz war zerrissen, ihre Ehre war
verloren; und ihr, ohne Hoffnung eines Trostes in dieser Welt –
schilderten die bigotten Katholiken die gräßlichen Martern, die sie
jenseits des Grabes erwarteten. Der Papst allein konnte sie nach
ihrer Lehre von ihren Sünden lossprechen – er war der einzige
Anker, der sie noch retten konnte. Zu schwach wider die Anfälle von
so vielen Seiten wurde sie eine Proselytin der katholischen
Religion – die gute Tante starb und ernannte meine Schwester zur
einzigen Erbin. Ihr Beichtvater, getäuscht in der Hoffnung, den
Reichtum der guten Dame bei dem Tode in seinen Orden zu ziehen –
faßte den Entschluß, die reiche Beute der leichtgläubigen Erbin zu
entreißen. Er überredete sie, daß das Klosterleben das einzige
Mittel wäre, wodurch sie ihr Gewissen vor einem Rückfall sichern,
das einzige, wodurch sie die ewige Seligkeit erlangen könne.

		»Nach einem Jahr nahm meine Schwester den Schleier.«

		Hier mußte De Grey dem Prinzen das Klosterleben beschreiben –
der Prinz wußte nicht, ob er [bookmark: page212] mehr dessen Grausamkeiten bedauern, oder seine
Ungereimtheiten belachen sollte.

		»Indessen«, fuhr De Grey fort, »war der Wunsch, seinen Obern zu
gefallen, nicht der einzige Beweggrund zu dem Verfahren des Mönchs.
Liebe oder vielmehr Sinnlichkeit war die gewöhnliche Triebfeder
seiner Handlungen. Das Kloster der Augustinerinnen war sein Serail.
Die Äbtissin regierte zwar, dem Anschein nach, mit despotischer
Gewalt in ihrem Kloster; aber der schlaue Mönch, der einst ihr
Liebhaber gewesen und nachher ihr Tyrann geworden war, herrschte
unter ihrem Namen nach seinem Gefallen. Keine Nonne getraute sich,
seinen Wünschen zu widerstreben, als meine Schwester Emma. Die
Lehre des katholischen Glaubens und die Pflichten ihres Standes
wurden lange das Schild, womit sie sich gegen seine Bestürmung
verteidigte; allein er war ein schöner Mann – mit einem feinen
Betragen konnte er alle Gestalten annehmen; es gelang ihm endlich,
meiner Schwester Herz zu gewinnen. Sie gestand ihm, daß sie ihn
liebte, daß die Grundsätze ihres Glaubens die einzigen Hindernisse
wären, die ihrem beiderseitigen Glück im Wege ständen. Der
verschmitzte Pfaffe war nach diesem Geständnis seines Sieges gewiß,
es war ihm leicht, dieses Hindernis [bookmark: page213] aus dem Wege zu räumen. Solltet Ihr wohl
glauben, er brachte meiner Schwester ein geweihtes Strumpfband, das
einst ein Papst seiner Geliebten verehrte, und das nach der
lateinischen Urkunde, worin es aufbewahrt war, die Wunderkraft
hatte, jede Tochter in Christo von jeder erdenklichen Sünde
loszusprechen, die sie, mit diesem Strumpfband um ihr Knie
gebunden, je begehen könnte. Meine Schwester war für das kostbare
Geschenk von Dank durchdrungen, der Beichtvater band es ihr selbst
das erstemal um; Natur und Gewissen waren nicht länger im Streit,
ihr Glück war vollkommen.

		»Doch welche vollkommene Glückseligkeit war je von Dauer!

		»Die Äbtissin starb; eine Nonne, die häßlichste von Gestalt, die
einzige vielleicht, die sich nie der Gunst des Mönches erfreuen
konnte und ihn deswegen haßte, wurde zur Äbtissin erwählt. Eine
gänzliche Reform wurde vorgenommen, alles im Kloster umgeändert.
Einige junge Mädchen, die aus der Kinderstube in den Orden traten,
waren die erklärten Favoritinnen der neuen Äbtissin; diese hatten
die ausschließende Freiheit, ihre älteren Schwestern nach Gefallen
zu necken und zu peinigen – alles war ihnen erlaubt – von Morgen
[bookmark: page214] bis Abend
spielte man Blindekuh und andere Kinderspiele. – Das Kloster glich
einem Narrenhaus.

		»Meine Schwester zeigte nie jene Willfährigkeit, mit denen sonst
die Novizen den Neigungen ihrer älteren Schwestern Genüge leisten.«
(De Grey fand nicht notwendig, dem jungen Prinzen weiter zu
erklären, worin eigentlich diese Willfährigkeit bestände.) »Meine
arme Schwester war schon längst der Domina verhaßt, und nun als
Äbtissin benutzte diese jede Gelegenheit, dem Mädchen ihren Groll
fühlen zu lassen – es wäre unmöglich, aller der Mittel zu erwähnen,
deren sie sich bediente, ihr das Leben zu verbittern; Mittel, die
nur das harte Herz einer Nonne erdenken und gutheißen konnte. – Sie
hatte durch die Beichte ihre erste Liebe in England entdeckt. Jede
Schmach, jede Erniedrigung wurde ihr unter dem Vorwand, ihr Fleisch
zu kasteien, auferlegt. Bald mußte sie an irgendeinem Orte, wo alle
vorbeigingen, in tiefster Demut knien, bald mußte sie den anderen
Schwestern bei Tische aufwarten, ohne selbst essen zu dürfen. Ein
Abkömmling unserer Familie«, rief De Grey, indem er sich vor die
Stirne schlug, »mußte die verworfenen Lieblinge bei Tafel bedienen,
doch – ich will mit den unglücklichen Kindern nicht zürnen, [bookmark: page215] die mehr unser
Mitleid als unseren Haß verdienen – aber grausam ist es, hungernd
zuzusehen, wie andere mit Leckerbissen vollgestopft werden, und
sich selbst mit einer Brotkruste, von Tränen befeuchtet, begnügen
zu müssen. – Bald war sie verurteilt, mit Erbsen in den Strümpfen
herumzugehen, bis die Fußsohlen bluteten, bald mit ausgespannten
Armen stundenlang zu beten. War irgend im Krankenzimmer oder
sonstwo eine verächtliche Arbeit zu verrichten, so wurde sie ihr
aufgetragen. – Oft mußte sie, Rücken und Schulter von der Geißel
wund, Holz und Wasser tragen. Um sie ganz der Verachtung ihrer
Schwestern auszusetzen, wurde ihre Zelle mit Bildern von drei
Heiligen ausgeziert, deren übertriebene Frömmigkeit den Fanatikern
auf das Vergehen meiner Schwester einen Fingerzeig gab. Eines war
das Bild des heiligen Niklas, der seine Zunge herausbiß und einem
Mädchen ins Gesicht warf, das ihn mit ihren Liebesanträgen in
seiner Andacht störte – das zweite der heilige Clerus, der sich
verschnitt, um den Versuchungen des Fleisches zu entgehen – das
dritte war die heilige Clelia, die sich in ihrem zwanzigsten Jahre
mit Nadel und Zwirn außerstand setzte, einen kastilianischen
Kavalier, der sie heiraten wollte, zu lieben. [bookmark: page216]

		»Einmal wurde ihr befohlen, eine ganze Nacht vor diesen Heiligen
zu knien und ihren Kopf auf den bloßen Steinboden ihrer kalten
Zelle zu legen.

		»Den Morgen kam sie in das warme Zimmer der Äbtissin, um ihr die
Hand zu küssen, um ihr für die Sorge zu danken, die sie für ihr
Seelenheil hatte; der plötzliche Übergang von der Kälte in die
Hitze verursachte ihr eine gefährliche Ohnmacht. Die Nonnen, die zu
ihrer Hilfe herbeigerufen wurden, entkleideten sie und entdeckten
ihre – Schwangerschaft. – Der Beichtvater machte sich aus dem
Staube.

		»Sie hatte sich kaum von ihrer Ohnmacht erholt, als die Glocke
geläutet und die Nonnen zusammenberufen wurden, um über sie Gericht
zu halten. Ohne Furcht, und ohne sich eines Vergehens bewußt zu
sein, zeigte sie getrost das Strumpfband mit dem Ablaß vor; so
schuldig sie sich in ihrer ersten Liebe fühlte, so ruhig und frei
war jetzt ihr Gewissen. Die Äbtissin, die schon das Urteil über sie
sprechen zu können hoffte, konnte ihren Ärger nicht verbergen, als
das Kapitel aus Hochachtung vor dem heiligen Vater auf ihre
Lossprechung erkannte.

		»Auf einmal brachte eine der älteren Nonnen ein ähnliches
Strumpfband, einen ähnlichen Ablaßbrief [bookmark: page217] zum Vorschein, sie hoffte, die
Versammlung würde ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen, indem sie
ihr Gelübde nie anders als unter dem Schutz und der Salvaguardia
dieser heiligen Ligatura cruralis
überschritten hätte; würde aber die Unechtheit desselben bewiesen,
so hätte sie in dieser Welt das Leben, in jener aber die ewige
Seligkeit verwirkt.

		»Die beiden Strumpfbänder wurden miteinander verglichen, die
Ablaßbriefe untersucht. Sie schienen eines und dasselbe zu sein;
die Meinungen der Nonnen waren in dieser kitzligen Sache mit
ungewöhnlicher Unparteilichkeit geteilt, sie glaubten, die
Schlüssel des heiligen Petrus in ihren Ohren rasseln zu hören. Drei
Monate vergingen, ohne daß sie sich trauten oder einig werden
konnten, ein bestimmtes Urteil zu fällen. Endlich machte die
Äbtissin die Entdeckung, daß ihr Todfeind der Verführer meiner
Schwester wäre. Das entschied; sie wußte auf eine geschickte Art
das Kapitel zu überzeugen, daß jenes der alten Nonne das echte
Strumpfband war, das die Gräfin Vanotia weiland von seiner
Päpstlichen Heiligkeit Alexander dem Sechsten mit dem lateinischen
Ablaßbrief erhalten hatte [bookmark: text15]F15. [bookmark: page218]

		»Das Urteil wurde gesprochen und meine Schwester verdammt,
lebendig begraben zu werden. Aber die Augen der Nation waren damals
schon geöffnet, die Klöster und ihre Bestimmung waren verhaßt – sie
würden nie eine solche Barbarei zugegeben haben. Indessen, was
geschah nicht alles innerhalb der hohen Mauern dieser heiligen
Gebäude! Die Nonnen nahmen das Abendmahl und schwuren bei dem Leibe
und Blut Christi, den Tod meiner Schwester nie zu verraten.

		»Um diese Zeit erfuhr ich den Aufenthalt meiner Schwester. Ich
eilte nach dem Kloster; die Pförtnerin erschrak, stotterte, wußte
nicht, was sie auf meine Frage antworten sollte. Endlich kommt die
Frau Äbtissin an das eiserne Gitter des Sprechzimmers und
versichert mir, daß meine Schwester in einem hitzigen Fieber vor
kurzem gestorben wäre. In ihrem Benehmen herrschte eine Güte, eine
Frömmigkeit, eine gewisse Erhabenheit über die weltlichen Dinge,
die mir Liebe und Ehrfurcht einflößten; sie sprach mit so vieler
Teilnahme von meiner verstorbenen Schwester, erzählte mir von ihren
guten Eigenschaften, nannte sie ihren Liebling, ihre teuerste
Freundin; ›sie starb‹, sagte sie, ›in meinen Armen, mit einem
seltenen Hingeben in den göttlichen Willen; sie ist unter den
Auserwählten, [bookmark: page219] ihre irdischen Leiden sind nun mit den ewigen
himmlischen Freuden belohnt.‹ Konnte die Heuchelei je weiter
getrieben werden?! Halb außer mir kehrte ich in den Gasthof zurück
– ich war das schreckliche Werkzeug ihres Todes – ich hatte sie
unter den abergläubischen Fremden verlassen, ihre Briefe uneröffnet
zurückgeschickt – ich sah sie, wie sie mit dem Tode rang, in dem
letzten Augenblick nach mir seufzte. – Die Veränderung der Luft,
dachte ich, könnte sie vielleicht gerettet haben, aber keine Nonne
darf auch in diesem Fall außerhalb der Mauern ihres Klosters
gebracht werden. Alle ihre guten Eigenschaften, jeder kleinste
Vorfall der glücklichen Tage unserer Kindheit stellte sich lebhaft
in meinem Gedächtnisse dar; es war Nacht – ich hatte keinen
Appetit, der Schlaf war aus meinen Augen verbannt. Der Verzweiflung
nahe ging ich heftig im Zimmer auf und ab – als mich plötzlich die
Sturmglocke aus meiner Sinnlosigkeit weckte. Die ganze Stadt schien
in Aufruhr. Mit Fackeln in den Händen, mit Spießen und Stangen,
Gabeln und Äxten, mit Gewehren aller Art strömten die Menschen
durch die Straßen. Die Luft erdröhnte von Drohungen und Flüchen.
Umsonst rief ich meine Bedienten, umsonst fragte ich nach der
Ursache dieses Aufstandes; niemand [bookmark: page220] antwortete; ein innerer Trieb riß mich
mit dem Haufen fort.

		»Unterwegs erfuhr ich, daß einige Fischer hinter dem Kloster der
Augustinernonnen ein totes Kind mit ihrem Netze aus dem Flusse
gezogen hätten. Aller Anschein war wider die Nonnen. Der souveräne
Pöbel ist fürchterlich in der Vollziehung seines Urteils. Ohne
weitere Untersuchung, ohne eine Ausnahme zu machen, wurden die
Nonnen von der ersten bis zur letzten als Mitschuldige des Mordes
erklärt; in wenigen Augenblicken wurden vielleicht die
Unschuldigsten die Opfer ihrer Wut, ihre Köpfe wurden auf Spieße
und Pfähle gesteckt, ihre Leiber gemißhandelt. Bei meiner Ankunft
wurde eben einer der Ältesten der Strick um den Hals gezogen –
urteilet von meinem Schrecken: es war die ehrwürdige Äbtissin, um
deren Tugend ich meine Seligkeit gewagt hätte. Als ich mich von
meinem Erstaunen ein wenig erholt hatte, wollte ich für sie bitten,
sie der Wut des ergrimmten Pöbels zu entreißen versuchen – ich
wollte mein Leben für sie wagen – mein Leben, das für mich allen
Wert verloren hatte, ich wünschte in einem so verdienstvollen
Unternehmen zu sterben, als sie plötzlich ein Zeichen machte, als
wenn sie etwas zu entdecken hätte. – Alles schwieg. – ›Das Kind
[bookmark: page221] starb‹,
sagte sie, ›aus Mangel an nötiger Pflege, tot ließ ich es in den
Fluß werfen, aber rettet die Mutter,‹ rief sie. Vor dem Lärm der
Umstehenden konnte ich ihre weiteren Worte nicht hören, ich wurde
mit dem Strom fortgerissen. Alles eilte nach der Kirche, die Türen
sprangen auf, ein Gewölbe wurde mit Gewalt erbrochen. – ›Platz!
Platz!‹ schrien die Nächsten. – Eine ausgezehrte Gestalt in einem
Nonnengewande wurde hervorgetragen und auf eine Bank gesetzt – kaum
gab sie noch einige Zeichen des Lebens. – Es wurde ihr zur Ader
gelassen und jedes Mittel angewendet; endlich öffnete sie die
Augen; ›wo bin ich,‹ sagte sie; ›sie spricht Englisch,‹ rief einer,
der neben mir stand; ich dränge mich näher. Gott! es war meine arme
Schwester.

		»Ach! das Maß ihres Elends war nicht voll, sie wurde noch für
größere Leiden aufbewahrt; ich nahm sie mit mir – nach und nach
wurde ihre Gesundheit langsam hergestellt, aber ihre Ruhe war auf
immer dahin; umsonst bezeugte das Volk seine Freude, ein
unschuldiges Opfer den Klauen des Aberglaubens entrissen zu haben,
umsonst bestrebten sich die Ersten der Stadt, sie mit Höflichkeiten
zu überhäufen, umsonst wurden wir von der Munizipalität zu allen
Festen gebeten. Sie war [bookmark: page222] tot für alles – unaufhörlich seufzte sie um
ihr Kind. Die Teilnahme ihrer Freunde an ihrer Rettung erinnerte
sie nur an ihren Verlust.

		»Ich glaubte, daß eine Veränderung der Gegenstände ihrer
Umgebung vielleicht zu ihrer Heilung etwas beitragen würde. – Ich
reiste mit ihr nach Nizza; aber würdet Ihr wohl glauben, daß dort
ihre eigenen Landsmänninnen sie wegen ihres Vergehens in England
aus ihrer Gesellschaft verbannten? Jahre waren verflossen, aber
selbst die Länge der Zeit konnte nicht eine Schuld aus dem
Gedächtnis dieser Spröden verlöschen, eine Schuld, worin sie
vielleicht selbst gefallen wären, wenn es ihnen nicht an Schönheit
oder Gelegenheit gefehlt hätte. Wo sie hinkam, wendeten ihr die
Weiber den Rücken. Oft war ich im Begriff, von ihren Männern
Genugtuung zu fordern, aber ich hatte schon den Tod eines
Mitmenschen auf der Seele, ich wollte meine Hände nicht wieder mit
unschuldigem Blute besudeln. Ihr werdet Euch über die Idee wundern,
daß ich von den Männern Genugtuung für die Ungezogenheiten ihrer
Weiber fordern konnte; aber die Weiber in Europa werden in einem
solchen Stand von Unmündigkeit gehalten, daß die Männer nicht nur
das Recht haben, ihnen ihr Benehmen vorzuschreiben, sondern sogar
für jede Beleidigung [bookmark: page223] durch sie, für jeden ihrer Fehler haften
müssen. Ich suchte meine Schwester, so gut ich konnte, zu trösten.
– Ich hatte lange genug auf dem festen Lande unter Menschen gelebt,
die frei von englischen Vorurteilen waren – ich hielt ihren Fehler
nur für Leichtsinn, nicht für Verbrechen. Bestätigt durch die
gütige Vorsehung, die sie so wunderbar und unerwartet vom Tode
rettete, war ich weit entfernt, ihr den geringsten Vorwurf zu
machen. Mit Vergnügen tat ich Verzicht auf den Umgang mit meinen
Landsleuten – ich beschloß, in eine Gegend zu reisen, wo keine
Engländer und Engländerinnen sich aufhielten, oder wo sie
wenigstens den Ton nicht angeben konnten. Wir kamen überein,
Italien zu bereisen. Versehen mit Empfehlungsschreiben an die
vornehmsten Familien in Florenz und Neapel, schifften wir uns in
Antibes ein, mit dem Vorsatz in Genua zu landen. Wir hatten einige
Tage glücklich an der Küste hingesegelt, als ein katholischer
Festtag einfiel.

		»Unsere Matrosen waren diesen Tag, vermutlich den Heiligen des
Festes zu ehren, betrunken. Ein plötzlich entstandener Sturm trieb
uns in die offene See und gab uns ohne Hilfe den sich immer mehr
und mehr türmenden Wellen preis.

		»So nüchtern auch unser ganzes Schiffsvolk in [bookmark: page224] dem Augenblick der Gefahr
wurde, so konnte das uns doch nichts frommen. Sie waren zwar
geschickt genug, an den Küsten zu fahren, aber die Kunst, auf der
hohen See zu segeln, verstanden sie nicht. In dieser Not nahmen sie
Zuflucht zu ihrer Religion und hofften, diese würde alle Kunst und
Geschicklichkeit ersetzen. Sie überlegten, ob sie mich und meine
Schwester über Bord werfen sollten, und meinten, daß sie der Tod
von zwei Ketzern, die ihnen an einem Feiertage Pökelfleisch
angeboten hätten, unfehlbar vom Untergang retten würde – der
Steuermann gelobte der heiligen Maria, daß seine Tochter Nonne
werden sollte, wenn er wieder glücklich nach Hause käme. Urteilet
von dem Schrecken meiner Schwester, die etwas Italienisch verstand!
Wahrscheinlich würden wir dem Aberglauben geopfert worden sein,
wenn uns nicht ein portugiesisches Schiff, das nach Livorno
segelte, an Bord genommen hätte. Aber kaum hatten wir uns von
unserem Schrecken erholt, als wir ein großes Schiff entdeckten. Zu
unserer allgemeinen Bestürzung war es ein Barbaresken-Seeräuber,
der mit vollen Segeln auf uns Jagd machte. Wir bereiteten uns zur
Verteidigung – die grenzenlose Angst der Weiber läßt sich nicht
beschreiben.

		»Ehe ich unseres weiteren Unglücks erwähne,« [bookmark: page225] sagte De Grey, »muß ich
Euch noch einen Vorfall erzählen, der Euch auf die abgeschmackten
Begriffe, die man in Europa von Keuschheit hat, ein noch klareres
Licht werfen wird. Eine junge englische Dame, die zur Herstellung
ihrer Gesundheit nach Lissabon reiste, war mit ihrer Gouvernante
auf unserem Schiffe. Die alte Hofmeisterin warf sich zu den Füßen
ihrer Gebieterin, die wirklich ein schönes Mädchen war, und
beschwor sie, ihr Gesicht mit einem Messer zu verunstalten, um ihre
Tugend zu retten und der ewigen Verdammnis zu entgehen. Ich hatte
alle erdenkliche Mühe, um die junge Schwärmerin von der tollen Tat
abzuhalten; ich stellte ihr vor, wie vor tausend Jahren die Nonnen
zu Coldingham von den Dänen ermordet worden, weil sie sich
mutwillig bei ihrer Ankunft die Gesichter verstümmelten; ›und
glaubt mir aufs Wort,‹ sagte ein Matrose, der Englisch verstand und
mein Zureden hörte – ›glaubt mir aufs Wort, die Mohren werfen Euch
über Bord, wenn Ihr Eure Haut nur mit einem Ritzchen verletzet –
fangt bei Euch selbst an, alte Katze,‹ sagte er zur Gouvernante,
›wenn Ihr Eure Keuschheit höher schätzt als Euer Leben – an beiden
ist wenig gelegen. – Ich war einst‹, fuhr er fort, »Gefangener in
Syrien und habe die Ruinen eines [bookmark: page226] Nonnenklosters zu Akkow gesehen. Die
Frau Äbtissin war auch eine solche Närrin wie Ihr und überredete
die Nonnen, ihre Nasen abzuschneiden. Die Türken ehrten ihre
sogenannte Tugend, hackten aber die Kaninchen alle zu einem Brei
zusammen, und ich will verdammt sein, wenn ich solche ekelhaften
Streiche zugebe; die ganze Schiffskompagnie könnte dafür
büßen.‹

		»Ich habe dieses Gespräches lediglich erwähnt,« fuhr De Grey
fort, »um Euch zu zeigen, wie töricht die Christen zu allen Zeiten
waren; die Liebe ist ein freies Geschenk, ein Zeichen des guten
Willens, das unter dem Schutz der Gesetze stehen sollte. Notzucht
sollte hart bestraft werden, doch – in einem solchen Falle – wäre
es nicht besser, sich notzüchtigen zu lassen, als die Nase zu
verlieren?

		»Unterdessen kam der Seeräuber näher, er gab uns das Signal zur
Übergabe; wir antworteten mit einer Kanone; ein hartes Treffen
begann, wir fochten mit Mut und Entschlossenheit. Viele der
Unsrigen fielen – die Leichname schwammen auf dem Verdeck im Blute,
wir blieben fest und strichen die Segel nicht. Endlich enterten die
Seeräuber doch unser Schiff mit dem Schwert in der Hand – die
Verwundeten wurden über Bord geworfen, alle übrigen in Ketten
gelegt und [bookmark: page227] in verschiedenen Teilen des Schiffes
eingeschlossen.

		»Unterdessen wurden die Weiber, die bei diesen Seeräubern einen
Handelsartikel ausmachen, ohne weitere Umstände untersucht; die
junge englische Dame, die als eine Jungfrau befunden wurde, ließ
der Kapitän in einer besonderen Kajüte einsperren, um ihren Preis
auf dem nächsten Markte desto höher anschlagen zu können. Die alte
Gouvernante, die nichts zu verlieren hatte, wurde von einem
Liebhaber dem andern übergeben, sie unterwarf sich jeder Behandlung
mit christlicher Geduld. Meine unglückliche Schwester behielt der
Kapitän für sich selbst. Urteilet von meinen Empfindungen; ich, der
einst einen Liebhaber, der ihrer Liebe wert war, ermordete; ich,
der sie nötigte, das Land, wo sie geboren und erzogen war, zu
verlassen; ich, der die erste und einzige Ursache ihrer
gegenwärtigen Schmach war – mußte sehen, wie sie mit Gewalt in die
Kajüte des Barbaren geschleppt und ein Opfer der tierischen Lust
eines Seeräubers wurde. Ich hörte sie seufzen und wehklagen und
konnte nur mit meinen Ketten rasseln und mit den Zähnen
knirschen.

		»Wir segelten gerade nach Tetuan. Der Kaiser von Marokko war zu
Mesquinez. Alle männlichen [bookmark: page228] Gefangenen mußten hin, er wollte sich selbst
einige Sklaven aussuchen. Ein häßlicher Schurke von einem Mohren
kam mit dem Knüttel in der Hand und befahl uns, das Schiff zu
verlassen.

		»Gütiger Himmel! ich sollte von meiner Schwester getrennt
werden, sollte sie hilflos in den Händen der Barbaren zurücklassen!
– Ich bat, ich flehte, beschwor sie, uns nicht zu trennen; umsonst!
Ich bat um die einzige Gnade, einen Augenblick mit ihr zu reden,
ihr in Gegenwart eines Renegaten, der den Dolmetscher machte, den
letzten Trost geben zu dürfen; auch das wurde mir unbarmherzig
verweigert. ›Wie,‹ sagte der Hauptmann, ›willst du mich auch
hintergehen wie der Italiener, der seiner Tochter Herz durchbohrte
und mir dadurch eine Jungfrau raubte, die mager, und ehe sie fett
gefüttert war, dreihundert Zechinen gegolten hätte?‹ Meine
Schwester entkam doch ihrer Wache und flog auf das Verdeck in dem
Augenblick, als sich unser Boot vom Schiff entfernte. Bei dem
Anblick stürzte sie ohnmächtig zu Boden.

		»O meine teure Schwester – es war das letztemal, daß wir uns
sahen. Gott allein weiß ihr Schicksal.

		»Unser Marsch war schrecklich – ein ödes Land – die heißeste
Sonne gerade über uns – kein [bookmark: page229] Schatten – keine Erfrischung – in jedem Dorfe,
durch das wir zogen, wurden wir als Christen beschimpft – von den
Kindern mit Kot und Steinen verfolgt – die Hunde auf uns
gehetzt.

		»Den Tag nach unserer Ankunft in Mesquinez wurden wir vor den
Kaiser gebracht. Er saß auf einer großen Matte, ein tückischer
Ernst lag in seinem Gesichte – vor dem seine Höflinge zitterten. Er
rauchte seine Pfeife – und schien wenig aufmerksam auf das Trommel-
und Pfeifenkonzert, das nur eines Mohren oder Tanzbären würdig war
– wir standen in Erwartung unseres Schicksals – sein erster
Minister getraute sich nicht, seine Zerstreuung zu unterbrechen.
Endlich entstand ein Lärm im Schloßhofe; drei Sklaven, die sich in
den Garten des Harems gewagt hatten, sollten ihre Köpfe
verlieren.

		»In diesem Lande, wo die Weiber in der niedrigsten
verächtlichsten Sklaverei gehalten werden – hätten sie den Bruder
ermordet, Vater und Mutter mit Gift getötet – das schändlichste
Verbrechen an Gott und Menschen begangen, sie hätten noch auf Gnade
hoffen können, aber sie wagten sich in den Garten des Harems; die
Mohren konnten die Milde ihres Fürsten, die gelinde Strafe nicht
genug bewundern, sie konnten nicht begreifen, [bookmark: page230] warum er sie für ein solches
Verbrechen nicht zu längeren und größeren Martern verurteilte.

		»Der Henker hatte den einen geköpft – als der Kaiser ausrief:
›Ungeschickter Dummkopf! Nicht einmal einen Sklavenkopf kann der
Kerl, wie sich's gehört, abschlagen.‹ Er gab ein Zeichen,
innezuhalten; die beiden anderen hofften schon auf Gnade; der
Kaiser erscheint, köpft in höchsteigener Person die beiden
Unglücklichen und kehrt in den blutigen Kleidern in den Audienzsaal
zurück, wo ihn die Höflinge über seine Geschicklichkeit mit Lob
überhäufen.

		»Nachdem uns der Kaiser alle gesehen hatte, wählte er sich zwei
Kapuziner und einen Benediktiner. ›Pfaffen!‹ sagte er, ›ihr seid
zwar euer Futter nicht wert, aber ihr bringt hohes und sicheres
Lösegeld.‹

		»Den nächsten Morgen wurden uns die Sklavenkittel, die wir
gleich bei der Gefangennehmung für unsere Kleider erhielten,
abgenommen, und nackend wurden wir auf den Batistan oder
Sklavenmarkt geführt. Jeder Käufer hatte das Recht, uns nach dem
Lande unserer Geburt, nach unseren Talenten und Eigenschaften zu
fragen – unsere Gesundheit, ob wir zur Arbeit tauglich wären, zu
untersuchen. Mit einem Wort, wir wurden wie Pferde besehen – [bookmark: page231] wir mußten
gehen, laufen und springen. Ach! ich werde nie diese schändliche
Behandlung vergessen. Endlich wurde ich nach einem langen Streit,
ob die Summe in Gold oder Silber bezahlt werden sollte, von einem
Mohren gekauft.

		»Mein Herr lebte auf dem Lande – meine Bestimmung war, im Garten
zu arbeiten. Von der Art, wie ich behandelt wurde, will ich nicht
reden – Ihr wißt, wie die Perser mit ihren Sklaven verfahren, und
in diesem Punkte gleichen sich alle mohammedanischen Völker, als
wenn sie in einer Form gegossen wären.

		»Der Anstand erlaubt mir nicht, Euch eine genaue Schilderung von
den Liebschaften der Muselmänner zu machen. Die schrecklichen
Folgen der unnatürlichen Trennung beider Geschlechter lassen sich
weder denken noch beschreiben. Stellt Euch zehn, zwanzig, hundert
Weiber vor, die, in den Mauern eines Harems eingesperrt, bestimmt
sind, den Lüsten eines einzigen Mannes zu frönen, vielleicht eines
unvermögenden gebrechlichen Graubarts. Rund um dieses fürchterliche
Grab der Liebe, wo Jugend und Schönheit lebendig eingescharrt
werden, sind die engen Schlafbehältnisse einer Anzahl
unglücklicher, trost- und hoffnungsloser Sklaven, die weder
Grundsätze noch Scham [bookmark: page232] haben. Da liegen sie in einem heißen Klima, das
jedes Gefühl, jede Sinnlichkeit aufweckt, ausgeschlossen von allem
Umgang mit dem anderen Geschlecht, haben vielleicht in ihrem Leben
nicht die Gelegenheit, mit einem Weibe zu reden; oft in Monaten
keine Gelegenheit, eines zu sehen. Ist es ein Wunder, wenn sie die
Natur vergessen – sie, die von der ganzen Welt vergessen werden –
die in einem Lande leben müssen, dessen Gesetzgeber und Prophet sie
selber an ihre Ketten geschmiedet, ihre Leiden durch Gesetze
bestätigt hat.

		»Ein neapolitanischer Renegat war unser Aufseher und herrschte
mit einer eisernen Rute. Seine Lieblinge hatten nicht nur ein
erträgliches, sondern auch ein bequemes Leben. Anfangs schien er
auch mich seiner Gunst wert zu halten, da ich aber nicht so
gefällig war, als er erwartete, schwur er mir Rache. Nach
geendigtem Tagewerk wurde den Sklaven eine Stunde vor
Sonnenuntergang Ruhe erlaubt. Ich suchte seinen Nachstellungen zu
entgehen, beweinte mein Schicksal und dachte an Emma. Ohne unsere
Vorurteile wärest du glücklich gewesen in den Armen deines
Geliebten, des Mannes, den ich ermordete, glücklich könnten wir in
England zusammenleben. Ich weinte, bis die Glocke das Zeichen gab
und wir in unsere Gefängnisse [bookmark: page233] gejagt wurden, bis der nächste Morgen unsere
harte Arbeit wieder erneuern sollte.

		»Aus Furcht, daß wir unsere Gefängnisse in Brand stecken
könnten, wurde uns kein Licht gestattet. Eine Anzahl Männer mit
rohen Lüsten und dem verdorbensten Geschmack lagen nur durch eine
dünne Mauer von dem Harem getrennt. Die ausgelassenste Einbildung
war hier geschäftig. Aber ich will nicht die Orgien der Dunkelheit
und des Lasters beschreiben. Was sind die schrecklichen Folgen der
Vielweiberei! in einem Lande, wo ein Mulay Ismael dreitausend
Weiber und fünftausend Konkubinen haben darf – müssen achttausend
Männer ganz ohne Weiber leben.

		»Unser Herr war schon über fünfzig Jahre alt, mit seiner ersten
Frau hatte er keine Kinder; er legte deshalb die Schuld auf sie –
ohne zu bedenken, was die Folgen seiner jugendlichen
Ausschweifungen sein müßten; er hatte eben ein Mädchen von siebzehn
Jahren zur Frau genommen. Ich war lange sein Sklave, ohne daß ich
von diesen Umständen etwas erfuhr – er hatte viele Sklavinnen, ohne
daß ich je eine davon zu Gesichte bekam.

		»Eines Abends fand ich in einem abgelegenen Winkel eine
Querpfeife; da ich in England auf [bookmark: page234] der Flöte blasen gelernt, so hob ich das
elende Instrument auf und versuchte zuweilen meinen Kummer damit
wegzuspielen.

		»Zu meinem Unglück hörte mich das junge Weib und verlangte, daß
man mich holen lasse, um ihr etwas vorzuspielen. Die Eifersucht des
alten Mannes, der sie kindisch liebte, war sehr wider diesen
Vorschlag; einen Sklaven in das Innerste eines Harems einzulassen,
war wider alle Gewohnheit. Indessen besprach er sich mit seinem
ersten Vertrauten, dem Neapolitaner. Der Schurke, der immer einen
Groll auf mich hatte, säumte nicht, ein Mittel vorzuschlagen, wie
diese Schwierigkeit leicht gehoben werden könnte. Oh! kann ich das
Wort aussprechen, kann ich das Unglück beschreiben, das meiner
wartete? Der Neffe des britischen Großkanzlers sollte um seine
Mannheit gebracht werden.

		»Ich will meine Angst, meine Wut und Verzweiflung nicht
beschreiben; hätten mich nicht einige Sklaven abgehalten, ich hätte
den Aufseher erwürgt. Ich würde doch meinem verhaßten Dasein ein
Ende gemacht haben, wenn sie mir nicht alle Waffen und gefährlichen
Werkzeuge aus dem Wege geräumt und mich in Ketten geschlossen
hätten. Unseres Herrn Wundarzt war zum Glück einige Meilen weit
verschickt, um eine Sklavin zu heilen, [bookmark: page235] die sich die Gurgel
abgeschnitten hatte, als sie ihren Liebhaber, der sie zu befreien
versuchte, vor der Tür des Harems an einem Pfahle gespießt
erblickte.

		»Seine Abwesenheit verzögerte die schreckliche Operation, und
eine von den gewöhnlichen Revolutionen in der Barbarei rettete
mich. Abdalla, der ältere Prinz, entdeckte, daß ihn sein Vater
einer Leidenschaft zu einem jungen Weibe aufopfern und ihren Sohn
zu seinem Thronfolger ernennen wollte. Mit dem Versprechen einer
doppelten Löhnung brachte er bald die Armee auf seine Seite – er
ermordete seinen Vater und zehn Brüder – nahm den achttausend
Weibern seines Vaters ihr Gold und ihre Edelsteine, bezahlte die
erkauften Truppen und wurde als Kaiser ausgerufen. Das ist das
Schicksal des mohammedanischen Despotismus!

		»Der Wundarzt war zurück, bereitete schon seine Instrumente, der
Neapolitaner frohlockte schon über mein Elend; man erwartete nur
die Zurückkunft unseres Herrn, der bei Hofe war und zu meinem Glück
nicht mehr zurückkehrte; er war Hauptmann der Leibgarde und hatte
die Ehre, beim Ausbruch der Revolution, als treuer Anhänger seines
Kaisers, von der Hand des Prinzen ermordet zu werden. [bookmark: page236] Der neue Kaiser
schenkte seine beweglichen und unbeweglichen Güter, seine Sklaven
und Sklavinnen und alles vorrätige Vieh einem seiner Favoriten.

		»Mein neuer Herr verkaufte die Weiber wie eine Stuterei – die
Sklaven schickte er zur Arbeit auf ein anderes seiner Güter. Mich
allein behielt er zurück, als er hörte, daß ich ein Engländer
wäre.

		»Er ließ mich bald zu sich rufen und entdeckte mir, daß sein
Sohn seit einiger Zeit als marokkanischer Gesandter am Hofe von
England wäre. ›Ich habe‹, sagte er, ›eine junge Zirkassierin
gekauft, sie ist nun seit einigen Monaten mit Reis gemästet worden
und hat jetzt ein anständiges Gewicht und Fett. Ich bedaure meinen
Sohn,‹ fuhr er fort, ›Eure Landsleute haben keinen Geschmack, er
schreibt mir, daß wenig Weiber in England hundertundfünfzig Pfund
wiegen. Ich gedenke sie meinem Sohn mit vier Sklavinnen und vier
Verschnittenen nach England zu schicken.‹ Kurz, der alte Mann
versprach mir meine Freiheit, wenn ich die Oberaufsicht über ihren
Transport übernehmen und sie sicher an Ort und Stelle bringen
wollte. Die Zirkassierin wurde in einer Kiste nach dem Schiffe
gebracht, ihre Begleiterinnen vom Kopf zum Fuß verschleiert, die
Verschnittenen mußten mit Knütteln in der Hand den Pöbel entfernen.
[bookmark: page237]

		»Wir hatten kaum das atlantische Meer erreicht, als die
Verschnittenen schon alle betrunken waren und unsere englischen
Matrosen mit den vier Begleiterinnen auf dem vertrautesten Fuß
lebten. Die christlichen Weiber sind mehr Sklaven ihrer Vorurteile
und ihres Ehrgefühls, als eines eigentlichen Zwangs. Sie haben eine
Art Widerwillen, ihre Männer zu betrügen, sie haben Grundsätze;
aber ein Weib aus einem Harem hat keinen Begriff von Ehre, keinen
Begriff davon, seinen guten Namen zu verlieren; sie wird sich
ebenso leicht in die Arme des ersten besten Mannes werfen, der ihr
in den Wurf kommt, als der Schuljunge seinen Lehrer betrügt, oder
der Verbrecher aus dem Gefängnisse entflieht, wenn die Tür offen
steht. Alles ist Wasser auf ihre Mühle. Das ganze Schiffsvolk war
ihnen also willkommen, und als wir landeten, hatte diese neue
Lebensart so viele Reize für sie, daß sie sich entschlossen, immer
bei den Matrosen zu bleiben. Ich war indessen so glücklich, meine
Zirkassierin bei meiner Ankunft in England unberührt zu
überliefern. Ich erstaunte über die Gleichgültigkeit, mit der der
Gesandte das so kostbare Geschenk seines Vaters annahm; allein er
war verliebt, wie ich in der Folge von einem meiner Korrespondenten
hörte; und, würdet Ihr es wohl glauben, er liebte [bookmark: page238] eine der magersten Damen
in England. So verschieden ist der Geschmack und die Laune der
Liebe. Seine Zirkassierin vertauschte er bald an einen englischen
Lord für einen Wettläufer.

		»Die Familie des Majors war ihrer Nachstellungen noch nicht
müde; ich mußte mich während meines Aufenthalts in England noch
immer verborgen halten, und wer weiß, welche Gefahren mich jetzt
noch erwarten.

		»Ehe ich Algier verließ, erfuhr ich den Namen des
Sklavenhändlers, der meine Schwester kaufte, er hatte die Lieferung
der Weiber in den Harem des Großsultans. – So bald als möglich
schiffte ich mich nach Konstantinopel ein.

		»Mein lieber Firnos,« fuhr De Grey nach einer Pause fort, »ich
will Euch die Geschichte meiner Reise nur mit kurzen Worten
erzählen.

		»Seit dieser Zeit habe ich umsonst ganz Asien durchreist,
überall wurde ich in meinen Hoffnungen, meine unglückliche
Schwester zu finden, getäuscht. Wo ich immer hinkam, habe ich die
menschliche Natur durch die abscheuerregende Vielweiberei so
verdorben gefunden, daß mich die Mißbräuche des Mohammedanismus mit
unseren Vorurteilen und Aberglauben wahrscheinlich wieder
ausgesöhnt [bookmark: page239] haben würden, wenn mir nicht das so
vollkommene System der Narren, das über das unserige so sehr, als
dieses über das der Mohammedaner, erhaben ist, gegen jedes andere
einen Abscheu eingeflößt hätte.

		»In Konstantinopel gab ich mir umsonst alle erdenkliche Mühe,
den Sklavenhändler ausfindig zu machen. Der englische Gesandte
unterstützte mich, so viel als möglich, mit seinem Ansehen, aber
alles Nachforschen war vergeblich.

		»Als ich eines Tages am Gestade spazierenging und traurig nach
den hohen Mauern des Serails blickte, kam mir ein Haufen Menschen
mit einem Pagen des Großsultans entgegen, der einen anderen aus
Eifersucht erstochen hatte und dafür gespießt werden sollte. Den
armen Jüngling in der Blüte seiner Jugend und Schönheit einen so
schrecklichen Tod sterben zu sehen, war ein wahrer Seelengenuß für
die Barbaren. Eine Szene, die ihre Herzen mit Abscheu erfüllen
sollte, schien sie zu entzücken. Der türkische Pöbel ist weit
ausgelassener als jeder andere. Meine Religion gab mich bald ihren
Beleidigungen preis – sie fingen an, auf mich zu schimpfen, und
würden gewiß weiter gegangen sein, wenn ich mich nicht in das
nächste Haus geflüchtet hätte.

		»Wäre es das Haus eines Muselmanns gewesen, so würde ihn seine
Eifersucht berechtigt haben, mich [bookmark: page240] zu morden, weil ich seine Schwelle
betrat. Zu meinem Glück war es das Haus eines griechischen
Popen.

		»Nach den ersten Komplimenten war unsere Bekanntschaft gemacht –
seine offene Miene, sein freundschaftliches Betragen hatten mich
gleich in dem ersten Augenblick für ihn eingenommen. Seine
Traurigkeit erregte in mir den Wunsch, ihm zu dienen. Er bot sich
an, mich nach Hause zu bringen; ich bewog ihn, bei mir zu
speisen.

		»Als ich ihn mit der Ursache meines Aufenthaltes in
Konstantinopel bekannt machte, erzählte er mir, daß ein
bürgerlicher Krieg in Mingrelien ausgebrochen und der
Sklavenhändler hingereist sei, um Sklaven einzukaufen. ›Glaubt
mir,‹ sagte er, ›ich kenne den Mann, er ist ein Armenier und ein so
großer Schurke, als ein Papist nur sein kann. Er suchte auch von
meinem Unglück Vorteil zu ziehen. Die Patriarchen unserer Kirche,
die vielleicht unsere Weiber als die ihrigen angesehen haben,
machten die ganz seltene Verordnung, daß ein griechischer Priester,
der eine Frau heirate, die nicht schön sei, seiner Priesterwürde
beraubt und wieder in den Rang eines Diakonus zurückgesetzt werden
solle. Ich hatte eine ganz gemächliche Pfarre und wählte mir ein
junges Mädchen, die alle Eigenschaften [bookmark: page241] besaß, ihren Gatten glücklich
zu machen. Ich stellte sie unserem Bischof vor. Das Gesetz lautet:
sie soll eine reine Jungfrau, ehrlich, gesund, jung und schön sein.
Nun hatte sie die vier ersten Eigenschaften ganz, hatte aber das
Unglück, Seiner Gnaden dem Bischof zu mißfallen; er machte mir
Einwendungen wegen ihrer Gesichtszüge. – Ich bestand darauf, sie zu
heiraten, und verweigerte, ein anderes Mädchen, die mir Seine
Hochwürden in Gnaden vorschlug, zu nehmen. Ich verlor dadurch meine
Stelle; meine Not wurde bald so groß, daß ich in einem dumpfen
Keller beinahe verhungerte. Der Schurke von Armenier machte mir das
Anerbieten, meine Frau zu kaufen, die er gerade Gelegenheit hätte,
außer Landes zu verhandeln.‹

		»Ich suchte die dringendsten Bedürfnisse des Expriesters zu
erleichtern«, fuhr De Grey fort, »und reiste nach Mingrelien. Ich
fand das Land als einen Schauplatz der Verwirrung und des
Blutvergießens. Jeder Edelmann führte mit seinem Nachbarn Krieg,
stahl seine Bäuerinnen und verkaufte sie als Sklavinnen. Die Harems
in Konstantinopel erhielten von hier neuen Zuwachs, denn die
Sklavenhändler lauerten wie die Raubvögel in der Nähe, um immer bei
der Hand zu sein und von dem glücklichen Erfolg beider Teile Nutzen
zu ziehen. [bookmark: page242]

		»Ich kam nach der Hauptstadt – ich wohnte bei einem der
vornehmsten Einwohner, an den ich empfohlen war. Da erfuhr ich, daß
der Sklavenhändler zum Jahrmarkt in ein kleines Provinzstädtchen
gereist sei. ›Unsere Landedelleute‹, sagte er, ›spielen stark; wenn
sie ihr Geld verloren haben, so verkaufen sie ohne Umstände ein
oder ein paar Bauernmädchen. Er hofft da, guten Handel zu machen,
wird aber bis morgen oder übermorgen gewiß zurückkommen; indessen
betrachtet mein Haus als das Eurige.‹

		»Den folgenden Tag kam er zu mir. – ›Heut abend‹, sagte er, ›bin
ich zu einem Abendessen gebeten, Ihr müßt uns Gesellschaft leisten.
Wenn in unserem Lande‹, fuhr er fort, ›ein Liebhaber von einem
Ehrenmann in den Armen seines Weibes überrascht wird, so ist der
Liebhaber verbunden, ihm ein fettes Schwein zu schicken
[bookmark: text16]F16 – wogegen der
Mann, um zu zeigen, daß er zu leben weiß, gewöhnlich den Liebhaber
zu einem Souper einladet. Vor kurzem war ich so unglücklich, von
einem Manne in einer Lage getroffen zu werden, die nichts weniger
als zweideutig war. Ich schickte ihm gestern das fetteste Schwein,
das auf dem Markte zu finden war. Heut abend haben wir bei ihm ein
[bookmark: page243] kleines
Fest; er erfuhr, daß ich einen Gast bei mir hätte, und hat Euch mit
gebeten.‹

		»Die Idee gefiel mir, ich dachte, in wie vielen Ländern der Welt
eine solche Galanterie mit Tod und Schande geendet hätte. Ein
Engländer, dachte ich, der einen Liebhaber bei seinem Weibe
anträfe, würde sie ohne weiteres verstoßen – ein Jude steinigen –
ein Russe halbtot prügeln – ein Türke würde die Unglückliche in
einen Sack einnähen und in den Bosporus werfen lassen – ein
Franzose würde sie um Vergebung bitten, aber in Mingrelien wird der
Liebhaber noch zu einem Nachtessen gebeten. Ich war nie in besserer
Laune; wir aßen, tranken, sangen; der Morgen dämmerte, als wir
auseinander gingen.

		»Aber ach! ich vergaß meine Schwester! Während des Banketts zog
der Armenier mit Sklavinnen durch die Stadt – ich folgte ihm,
sobald ich Pferde und einen Wegweiser finden konnte. Ich erreichte
seinen Wohnort zu spät – er ließ nur einige Weiber, die fett
gemästet werden sollten, zu Hause, mit den übrigen zog er nach
Aleppo und Damaskus. – Ich reiste ihm nach, ich verfolgte ihn auf
seinem Weg nach Kairo, selbst bis nach Abessinien, wo er einige
schwarze Verschnittene einzuhandeln dachte, überall verfehlte ich
ihn – ich kehrte nach [bookmark: page244] Bagdad zurück, wo ich erfuhr, daß er nach
Ispahan gereist sei.

		»Ich verlor keine Zeit, ihm auch dahin nachzufolgen.

		»Als ich durch das Land der Gebern reiste, traf ich einen
Kaufmann, der mir schon vorher einmal das Leben gerettet hatte.

		»Während meines dortigen Aufenthaltes sah ich eine Braut in das
Zelt ihres Bräutigams führen. Sie war mit Blumen und Blättern
geschmückt und saß auf einem Kamel, vor dem ihre Familie in
Prozession einherging und Hochzeitslieder sang – ich folgte – die
Gelegenheit, etwas von den Gebräuchen der Nation zu sehen, kam mir
erwünscht. – Werdet Ihr's wohl glauben, bei dieser Lustbarkeit
unterhielten sich die beiden Geschlechter in zwei verschiedenen
abgesonderten Zelten; so strenge ist die Eifersucht der Ismaeliten.
Übrigens sind sie gastfrei, ich wurde, obgleich fremd und
unbekannt, in das Zelt der Männer geladen, unsere Unterhaltung war
indessen ernst, traurig und äußerst still. Niemand sprach. Die
Araber saßen alle wie Statuen und betrachteten den Rauch ihrer
Pfeifen. Überhaupt würde ein Araber glauben, den höchsten Gipfel
von Weisheit erreicht zu haben, wenn er sprechen könnte, ohne die
Lippen zu bewegen; [bookmark: page245] und das Lachen ziemt sich, nach seiner
Meinung, allein für Weiber; auch waren diese in dem anderen Zelte
viel lustiger und jovialer – sie lachten, tanzten und sangen in
einem fort.

		»Sobald die Nacht hereinbrach, wurden Braut und Bräutigam in ein
besonderes Zelt geführt. Ich bin gewiß, ihr Naïren werdet uns
Christen hierin Gerechtigkeit widerfahren lassen und eingestehen,
daß unsere Unterwürfigkeit als Liebhaber lobenswerter ist, als der
Hochmut der Mohammedaner. Sie haben so wenig Begriff von der
Galanterie, die mich der Gesellschaft in Virnapor so lächerlich
machte, daß sich die Braut dem Bräutigam zu Füßen werfen muß. Er
bindet ihr dann eine goldene und silberne Münze um die Stirn.

		»Nach einiger Zeit kam der Bräutigam in unser Zelt, mit einem
blutigen Schnupftuch, dem Zeichen des Sieges, wozu ihm seine
Freunde Glück wünschten.

		»Indessen fing die Fröhlichkeit in dem Zelte der Weiber von
neuem wieder an – Da die Männer alle von Tabaksrauch und Opium
betrunken waren, schlich ich mich, ohne daß es jemand gewahr wurde,
hinter das Zelt der Weiber, legte mich in den Sand und guckte unter
die Leinwand – Was erblickte ich – eine Menge Weiber tanzten wie
[bookmark: page246]
Bacchantinnen um ein blutiges Bettuch. Ich ergötzte mich kaum
einige Augenblicke an diesem erbaulichen Anblick, als ich einen
fürchterlichen Schlag auf meinen Kopf bekam. Ein Kameltreiber hatte
mich entdeckt, und ich wäre zu Stücken zerhauen worden, hätte mich
nicht der ehrliche Geber – der, indem er viel gereist war, imstande
war, die erschreckliche Lage eines freundlosen Fremden zu fühlen –
mit einer nicht geringen Geldsumme losgekauft. Der englische Konsul
in Aleppo ersetzte ihm in der Folge die ausgelegte Summe. Dieser
würdige Mann freute sich, mich wiederzusehen, er tat sein
möglichstes, meinen Aufenthalt nur noch auf einige Tage zu
verlängern. ›Mein Sohn‹, sagte er, ›wird die kommende Woche seine
Schwester heiraten, es sind meine einzigen Kinder – und mich und
ihre Mutter macht diese Heirat glücklich – ich habe den größten
Teil von Asien durchreist, habe gesehen, wie die Weiber überall
mißhandelt werden – ich kann also meine Tochter dem Schutze ihres
Bruders mit mehr Zuversicht anvertrauen, als einem Fremden. Ihr
müßt Zeuge sein unserer Glückseligkeit.‹

		»Ich wußte, daß die Anbeter des Feuers seit undenklichen Zeiten
ihre Schwestern geheiratet haben – ich wäre gern bei einer Hochzeit
gewesen, die [bookmark: page247] mich an die Vermählung des Cyrus erinnert
hätte, allein der Wunsch, meiner Schwester Ketten zu lösen – die
Furcht, den Sklavenhändler wieder zu verfehlen, ließen mir nirgends
Ruhe.

		»Ich kam nach Ispahan, aber wie unglücklich. – Ein Mirza, der
Günstling des Schahs, hatte dem Sklavenhändler den Abend zuvor den
Kopf abgehauen, weil er ihn betrügen und ein entehrtes Mädchen für
eine Jungfrau in sein Frauen-Haus liefern wollte.

		»Mit dem Tod dieses Elenden war auch meine Hoffnung dahin, meine
Schwester je zu entdecken. Ihr, mein teurer Firnos, habt nun in
Europa so viele Gelegenheit, Eure Mutter ausfindig zu machen. Ihr
könnt ihr von ungefähr in einer Gesellschaft, im Schauspielhause
oder auf der Promenade begegnen, aber die Mohammedaner halten keine
Gesellschaften, haben kein Theater, keine Promenaden. Ihr könnt es
in einer oder mehr Zeitungen bekannt machen lassen, die von einem
Ende der Christenheit zu dem anderen gehen, aber in Asien sind
keine Zeitungen, beinahe kein Umgang, kein Verkehr unter den
nächsten Nachbarn. Jedes Haus, jeder Garten ist ein kleines
Königreich, die Weiber leben in den Frauen-Zimmern eingesperrt –
die Männer selbst empfangen in ihren Wohnungen wenige Besuche;
[bookmark: page248] wenn sie
miteinander Geschäfte auszumachen haben, bestimmen sie irgendein
Kaffeehaus zu ihrer Unterredung. – In einigen Gegenden
überschreitet sogar die Eifersucht ihre Andacht so weit, daß sie
ihre Weiber nicht in die Moschee gehen lassen, ja nicht einmal
gestatten, daß ihre Pfaffen nach dem ausdrücklichen Befehl ihres
Propheten die Betstunde verkündigen, damit sie nicht von der Höhe
ihrer Türme in die Häuser sehen können. Wo war denn eine
Möglichkeit, meine Schwester zu entdecken – wie oft war ich
vielleicht ihr nächster Nachbar – wie oft hab' ich vielleicht mit
ihr unter einem Dache gewohnt – mit ihr dieselbe Karawane gemacht?
Ich habe sie vielleicht gesehen, ohne sie unter den Schleiern zu
erkennen. – Oh, alle Hoffnung war verloren. – Ich ging von Ispahan
nach Candabar, und dann über den Indus.

		»Ich kann Euch meine Gefühle bei dem Eintritt in Euer Reich
nicht beschreiben – es war, als ob ich aus der Finsternis in das
Licht, aus dem Fegefeuer in den Himmel gekommen wäre. – Ich reiste
durch mehrere Fürstentümer; welche Szenen von Glückseligkeit sah
ich – welchen Überfluß traf ich, wo ich hinkam – ich eilte nach
Kalekut, wo ich die Gräfin von Raldabar antraf, die mich Eurem
Onkel, dem Kaiser, zu Virnapor vorstellte. [bookmark: page249]

		»Zu einer Reihe von so beschwerlichen und gefahrvollen Reisen,
als ich gemacht habe, möchte ich unmöglich meinen ärgsten Todfeind
verdammen. Wenn Ihr aber alles das in der Welt gesehen hättet,
wovon ich Augenzeuge war, würde es wenigstens den Nutzen für Euch
haben, daß Ihr wahrscheinlich meine Landsleute weniger beleidigen,
und nicht über jedes Vorurteil, jede Ungereimtheit Eure
Unzufriedenheit äußern würdet.

		»Die Meinungen aller Nationen sind fast über jeden Gegenstand
verschieden – folglich auch ihre Begriffe von Anstand, Liebe und
Ehe.

		»In Europa würde es indezent sein, wenn ein Mädchen einen Mann
um seine Liebe bitten sollte, ja in einigen Gegenden muß der
bittende Liebhaber das erste Mal abgewiesen werden, nur einem zum
dritten Male wiederholten Liebesantrag darf ein sittsames Mädchen
Gehör geben.

		»In der Ukraine hingegen, wenn ein Kosakenmädchen für einen
Jüngling Neigung fühlt, so besucht sie seine Eltern, setzt sich in
der Mitte der Stube nieder und sagt zu dem Geliebten: ›Ivan Fedor,
die Güte, die in deinen Zügen liegt, ist ein gewisses Zeichen, daß
du dein künftiges Weib gut halten und lieben wirst – ich bin also
gekommen, dich um deine Hand zu bitten‹ – sie wiederholt beinahe
[bookmark: page250] dieselbe
Anrede den Eltern und bittet sie um ihre Einwilligung. Wird ihr
diese abgeschlagen, so sagt sie, daß sie das Haus nicht verlassen
wird, bis sie einwilligen. Öfters bestehen sie auf ihrer Weigerung;
wenn aber das Mädchen einige Tage oder Wochen in ihren Bitten
beharrt – so müssen sie nicht nur selbst die Heirat zugeben,
sondern noch ihren Sohn, wenn sich dieser weigern sollte, dazu zu
bereden suchen. Keine Eltern können ein solches Mädchen mit Gewalt
aus dem Hause jagen, es würde dessen Familie beschimpfen und den
Zorn des Himmels auf ihre eigene bringen.

		»In einigen Ländern wird die Jungfrauschaft über alles
geschätzt; ein Sklavenhändler würde mit dem Tode bestraft, der es
wagte, ein Mädchen, das nicht eine reine Jungfrau ist, in den Harem
des Sultans zu bringen; daher kommt die Achtung, die die Araber,
Türken und Juden den Hochzeitsbettüchern erzeigen. Es würde sehr
unschicklich sein, einen Türken nach der Gesundheit seines Weibes
zu fragen, und doch sind die Begriffe von Dezenz so verschieden,
daß er es nicht unschicklich findet, besagte Tücher öffentlich zu
zeigen.

		»In der Ukraine gehen sie noch weiter; die Braut wird von ihren
weiblichen Verwandten untersucht: [bookmark: page251] werden die Zeichen der unbefleckten
Jungfrauenschaft gefunden, so wird sie zu Bette gebracht – die
Hochzeitsgäste kommen tanzend in das Zimmer – hört man sie seufzen
und stöhnen, so wird der Tanz lebhafter, und die ganze Gesellschaft
bricht in Freuden- und Jubelgeschrei aus. Wenn die Braut aber still
liegt, so hört der Tanz auf: die Fröhlichkeit der Gäste geht in
Traurigkeit und Stille über; das Hemd wird vorgezeigt; sind die
gehörigen Zeichen darin sichtbar, so wird eine rote Flagge vor das
Haus ausgehangen und die Braut mit Glückwünschen und Geschenken
überhäuft; wo nicht, so wird eine zerrissene Flagge aufgesteckt und
die Braut sowohl als ihre Mutter mißhandelt.

		»In anderen Weltteilen wird die Jungfrauenschaft für eine Blume
gehalten, die des Pflückens nicht wert ist; und die faulen
Bräutigame in den neuentdeckten Ländern haben oft die europäischen
Matrosen bezahlt, die Pflichten der Brautnacht zu erfüllen.

		»In Persien, wie Ihr gehört habt, wurde ich zu einer Hochzeit
zwischen Bruder und Schwester geladen – zum Gegensatz hatte ich
vorher einen jungen Griechen gekannt, der in ein artiges Mädchen,
voll guter Eigenschaften, verliebt war und sie doch nicht heiraten
durfte; die Popen hielten [bookmark: page252] diese Verbindung für eine Blutschande, weil
seine Eltern zufällig die Taufpaten des Mädchens waren. Die Juden
nötigten wieder einen Mann, seines Bruders Witwe zu heiraten, um
seinen Stamm fortzupflanzen. Bei den alten Ägyptern war die Heirat
zwischen Bruder und Schwester nicht nur erlaubt, sondern von den
Gesetzen anbefohlen, weil Isis und Osiris, die Stifter ihres
Glaubens, in ihrer Ehe so glücklich waren.

		»In Armenien darf nur der Junggeselle eine Jungfrau heiraten,
der Witwer muß wieder eine Witwe nehmen – und eine dritte Heirat
wäre schändlich.

		»Unter den Hottentotten besteht die Zeremonie darin, daß der
Priester die Braut bep…st, und doch ist die Heirat eine solche
Epoche in ihrem Leben, daß eine Witwe, so oft sie wieder heiratet,
jedesmal ein Glied von einem Finger abschneiden muß. Bei einigen
Nationen dürfen die Weiber Liebesintrigen haben, solange sie
unverheiratet bleiben; bei anderen, sobald sie verheiratet
sind.

		»Das Hottentottenmädchen (vergebt, daß ich einer so barbarischen
Nation erwähne) darf so viel Liebhaber haben, als sie will, aber es
kostet ihr das Leben, wenn sie außer der Ehe Mutter wird; wenn
hingegen ein Kosakenmädchen das Unglück [bookmark: page253] hat, zur Bevölkerung ihres
Landes beizutragen, so wird sie zwar nicht am Leben bestraft, aber
an die Kirchentür festgebunden, und jeder gute Christ hat
vollkommene Freiheit, ihr ins Gesicht zu spucken.

		»In einigen Ländern werden die Kinder in der Wiege von den
Eltern einander zur Ehe versprochen, und kein Armenier, Mann oder
Knabe, sei er auch noch so jung, darf außer Landes gehen, ohne
vorher förmlich verlobt zu sein.

		»Bei den Mohammedanern sieht sich das Brautpaar nicht eher, als
bis die Zeremonie der Trauung vorbei ist, und bei den strengen
Armeniern muß die Braut, mit einer großen Mütze auf dem Kopf und in
einen langen Scharlachschleier eingehüllt, drei Tage wie eine
Statue auf dem Sofa sitzen bleiben.

		»Die Vermählung des Gallanegers in Abessinien ist wieder viel
einfacher. Er besitzt nichts Kostbareres als seine Kuh, und seine
Erkorene mit diesem nutzbaren Tiere zu vergleichen, ist bei ihm die
größte Ehrenbezeugung, der größte Beweis seiner Liebe. Der Verlust
seiner Kuh würde die größte Strafe seines Meineids sein. Er nähert
sich seiner Schönen mit Grashalmen in der einen Hand, mit Kuhmist
in der anderen, indem er sie feierlich anredet: [bookmark: page254] ›Möge dies nie
hineingehen, oder dieses nie herauskommen, wenn ich dich je
verlasse.‹

		»Könnte wohl irgend etwas auffallender sein, als der Unterschied
zwischen den Sitten und Gebräuchen der Perser und der Abessinier?
Ich habe Perser gekannt, die in ihrem Leben nie die Gesichter ihrer
eigenen Töchter gesehen haben; in Abessinien habe ich mit den
vornehmsten Damen des Landes gespeist. Hier ist der Cicisbeismus so
allgemein wie in Italien. Bei ihren Banketten wird sogar auf die
Galanterie Rücksicht genommen, und jeder Kavalier sitzt neben der
Dame seines Herzens; wer würde diese Verfeinerung in Afrika
erwarten? Ich habe gesehen, daß ein liebendes Paar in der Mitte des
Festes aufgestanden ist und sich auf dem Teppich ohne Scheu
unterhalten hat; bei ihrer Zurückkunft haben ihre nächsten Nachbarn
auf ihre Gesundheit getrunken und sie mit Gelegenheitskomplimenten
überhäuft.

		»Es gibt Länder, wo die Weiber so gering geachtet werden, daß
der Mörder eines Kindes, Sklaven oder Weibes nur die Hälfte der
Strafe bezahlt, die ihm der Mord eines Mannes kosten würde. Was
würde Sir Philipp Sidney zu diesem Gesetze sagen? er, ein
Engländer, der, nachdem er zum König von Polen erwählt worden, eine
Monarchenkrone [bookmark: page255] ausschlug, um seiner Dame als ein wahrer
Ritter zu dienen.

		»In dem Lande, wo Lykurg die spartanischen Weiber nackend
miteinander ringen ließ, würde es vielleicht für eine heutige
Griechin sehr unschicklich sein, die Spitzen ihrer Finger zu
zeigen. In jenen Gegenden, wo Eure unnachahmliche Semiramis
regierte, würde sich eine Hausmutter, die die Hühner füttert, mit
ihrem Schleier bedecken, wenn ihr der Hahn zu nahe kommen
sollte.

		»Mein lieber Firnos, ich habe diese Eigenheiten nicht etwa
erwähnt, um Euch einen prahlerischen Beweis meiner Kenntnisse zu
geben, sondern um Eure Verwunderung oder Euren Abscheu zu
vermindern, die Euch vielleicht manches, was Ihr in England sehen
oder hören werdet, verursachen wird.

		»Jede Nation hat nicht nur ihre eigenen Meinungen und Gebräuche,
sondern sie zieht sie auch den Gewohnheiten anderer vor. Die
Mohammedaner finden nicht nur keine Unschicklichkeit oder keinen
Mißbrauch in der Vielweiberei, sondern es gibt deren viele, die
leben und sterben, ohne sich einzubilden, daß ein anderes System
bestehen könne. Ich bitte Euch also, predigt nicht gleich jedem
Neubekannten von den Vorteilen des Systems der [bookmark: page256] Naïren. Euer Enthusiasmus
würde sie nur unterhalten, oder Eure Ketzerei die nämliche Gefahr
laufen, wie der Christ, der versuchen wollte, einen Türken zu
bekehren, oder ihm raten sollte, seinen Harem zu entlassen. Laßt
Euch aber auch nicht durch die Fehler anderer Nationen irre führen,
zweifelt nicht an der Möglichkeit, der wahren Weisheit nahen zu
können. Natur, diese wohltätige Göttin, hat den übrigen Geschöpfen
der Erde Instinkt gegeben. Instinkt ist ihr einziges, aber auch ein
unfehlbares, untrügliches Gesetz. Nur dem Menschen wollte sie kein
Gesetz auflegen. Sie gab ihm Vernunft, und der Vernunft ist
verstattet, für sich selbst zu urteilen. Die Menschen können ihre
Systeme einrichten und verändern, so oft sie wollen; aber so, wie
die Kunst nie vollkommener ist, als wenn sie die Natur nachahmt, so
ist die Vernunft nie weiter vom Irrtum entfernt, als wenn sie den
Instinkt nachahmt; und jeder wird eingestehen, daß das System der
Galanterie und der Erbfolge in Eurem Lande, wo beide Geschlechter
in der Liebe frei sind und die Kinder nur der Mutter angehören, die
höchste Nachahmung des Instinkts dieses ewigen Gesetzes der Natur
sei.« [bookmark: page257]

			[bookmark: foot15]Siehe Thümmels
Reisen.
	[bookmark: foot16]Siehe Chardins Reisen.


	
		
		Viertes Buch

		Endlich kam das Schiff in Portsmouth an, und
augenblicklich war das Verdeck mit einer Menge feiler Dirnen
bedeckt, deren käufliche Reize den leichtsinnigen Matrosen in
wenigen Stunden von dem seit dreijähriger Reise ersparten Lohn
entblößten. Aber welch einen Unterschied fand Firnos in ihren
frechen Blicken und ausgelassenen Gebärden von dem Bild, welches
ihm De Grey so oft von der Zurückgezogenheit und Bescheidenheit
seiner Landsmänninnen entworfen hatte. Eine von ihnen gibt ihm
einen freundschaftlichen Schlag auf die Achsel und ladet ihn ein,
mit in ihr Logis zu gehen, eine andere ohne weitere Umstände gibt
ihm einen herzhaften Bewillkommnungskuß; Firnos fährt vor Abscheu
zurück, denn ihr Atem riecht nach Branntwein.

		Als sie im Wirtshaus angekommen waren, äußerte Firnos seine
Verwunderung. »Bald werdet Ihr und wahrscheinlich zu Eurer Kränkung
finden,« [bookmark: page258]
sagte De Grey, »wie keusch die englischen Weiber sind; obschon sie
durch die Tyrannei der Gewohnheit mehr zurückgehalten werden, als
von selbst zurückhaltend sind, so nötigt sie doch diese Gewohnheit,
allgemein keuscher zu sein, als sie sonst sein würden oder wie die
Natur sie bestimmt hat, es zu sein. Jene unglücklichen Geschöpfe,
welche einen Handel mit ihren Körpern treiben, sind bloße Ausnahmen
von der allgemeinen Regel, und vielleicht haben gerade diejenigen,
deren Blicke uns so frech und ausgelassen scheinen, das kälteste
Temperament, sie sind gezwungen, verliebt zu scheinen, da Liebe
einmal ihr Tagewerk ist, sie müssen ihre Lippen zum Lächeln
zwingen, während ihr Herz eine Beute des Grams ist. Es ist noch
nicht spät, wir haben noch drei Stunden übrig, ehe wir zu Bett
gehen. Versprecht mir, um Eurer Gesundheit willen, Eurer
Leidenschaft Herr zu sein, und ich will nach einem dieser
beklagenswürdigen Mädchen schicken, und wahrscheinlich werden wir
finden, daß sie, die das Vergnügen zu ihrem Handwerk macht, eines
der hoffnungslosesten aller Geschöpfe ist. Die arme Unglückliche
nimmt vielleicht bloß deswegen ihre Zuflucht zum Trunke, um ihr
quälendes Nachdenken zu ersäufen.«

		Der Aufwärter meldete bald die Ankunft der [bookmark: page259] Nymphe, nach einem kurzen
Anpochen an die Tür kam sie herein und grüßte die zwei Reisenden,
als ob es ihre ältesten Bekannten wären. Ihr einladender Busen sah
aus dem dünnsten Musselin hervor, und ihr ganzer Anzug bedeckte
bloß ihre Reize, aber verbarg sie nicht. Sie schien so glücklich,
daß sie kaum ihre Zufriedenheit bei ihrem Anblick zurückhalten
konnte, sie tanzte und hüpfte im Zimmer herum, ein beifälliges
Lächeln belohnte auch die gewöhnlichste Höflichkeit, welche sie ihr
sagten, sie lachte und sprach ohne Unterlaß, bis das Abendessen
ihre Zunge beschäftigte, wo sie weit mehr aß, als man glauben
sollte, daß ihr Magen fassen könne.

		Als sich die Bedienten zurückgezogen hatten, und nachdem De Grey
ihrer Selbstliebe wegen der Vernachlässigung ihrer Reize eine
Apologie gehalten hatte, gab er ihr eine Guinee und verlangte bloß
von ihr, daß sie ihm die Geschichte ihres Lebens erzählen
möchte.

		Sie brach in eine Flut von Tränen aus. De Grey tat alles
mögliche, sie zu beruhigen; nach einiger Zögerung fing sie an:
»Schmeicheln Sie mir nicht wegen meiner Reize, der Himmel mag wohl
Schönheit zum Segen bestimmt haben, der Mann hat sie aber zum Fluch
für uns umgeschaffen. Wäre ich häßlich gewesen, so würde ich meine
Mutter [bookmark: page260]
nicht ins Grab gebracht haben, sondern würde die Stütze und der
Trost ihres Alters geworden sein und eine ehrliche Familie nicht
mit Schande bedeckt haben. Ach! ich darf mich nicht meiner Kindheit
erinnern, und ein Blick in die Zukunft macht mich schaudern,
schlägt mich zu Boden.

		»Und doch ist der Gang meines Schicksals so gewöhnlich, was mich
betroffen hat, wird noch tausend andere betreffen. Ich kann mich
keiner hohen Abkunft rühmen; als ich verführt wurde, nicht die
Familie eines Edelmanns erlitt den Schimpf, welcher nur mit Blut
konnte abgewaschen werden, kein Wappen wurde dadurch geschändet,
aber manches liebevolle Herz blutete bei meinem Unglück.

		»Meine Mutter wurde durch den Tod ihres Mannes, eines
Landpfarrers, Witwe mit drei Töchtern. Meine Schwestern wurden die
Weiber von benachbarten Pächtern. Die jüngere starb bald darauf im
Kindbett mit einem Mädchen, und meine Mutter und ich, da wir
zusammen wohnten, übernahmen die Sorge für dieses Kind.

		»Die zwei darauffolgenden Jahre verstrichen in Ruhe und
Zufriedenheit, unser Einkommen war sehr gering, aber auch unsere
Bedürfnisse waren äußerst wenige. Plötzlich überfiel mich eine
harte Krankheit, und die Rechnung des Apothekers [bookmark: page261] brachte uns nach meiner
Genesung an den Rand des Verderbens. Meine Mutter, meine gute liebe
Mutter, nachdem sie mich den Tag hindurch gewartet hatte, arbeitete
während der Nacht mit der Nadel, ich genas, aber sie verlor ihr
Gesicht, verlor es meinetwegen, für mich, ihre undankbare
Tochter.

		»Meine Aufführung war die drei nächsten Jahre ohne Tadel, ja
sogar exemplarisch. Ach, mit welchem Vergnügen könnte ich auf diese
drei Jahre zurücksehen, wäre der Kontrast zwischen diesen und
meinem jetzigen Elend nicht gar zu schrecklich.

		»Am Ende des dritten Jahres kam der Lord der Herrschaft, ein
junger Mann, gerade volljährig, bei uns an, um Besitz von seinen
Gütern zu nehmen, er sah mich, als ich meine gute blinde Mutter.
zur Kirche leitete, ich hatte das Unglück, ihm zu gefallen, er
bekam leicht Zutritt in unser Haus, und mit dem Wort Tugend,
welches er immer in seinem Munde führte, obschon er niemals der
Liebe in Gegenwart meiner Mutter erwähnte, gewann er nicht allein
die meinige, sondern auch ihre gute Meinung. Eine Erziehung über
meinen Stand trug sehr viel zu meinem Unglück bei. Stolz darauf,
daß ich die übrigen Dorfmädchen übertraf, war ich eitel genug, mir
einzubilden, daß meine geringen [bookmark: page262] Vollkommenheiten ihn verleiten würden,
die Niedrigkeit meiner Geburt zu vergessen, und da übrigens auch
der junge Squire mir immer mit den schönsten Aussichten für die
Zukunft schmeichelte, und wie glücklich meine gute Mutter ihre
alten Tage in dem Herrschaftshause verleben sollte, so drückte ich
ihn an mein Herz, und in einem unbewachten Augenblick raubte er mir
meine Tugend. Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, daß er wenige
Wochen darauf mich zu meiner größten Verzweiflung verließ.

		»Indessen wurde meine Schande immer sichtbarer und ich das
Gespött der ganzen Nachbarschaft. Mein verstorbener Vater hatte
sich viele Feinde dadurch gemacht, daß er die Schwester eines
Kirchenvorstehers zwang, für ein ähnliches Vergehen in einem weißen
Hemde Buße zu tun, jetzt ließen mich nun die Verwandten jenes
Mannes, der einer der Honoratioren des Kirchensprengels war, ihre
Rache fühlen. Wenn ich in die Kirche kam, erhob sich ein Gezischel
und Geflüster, und die Jungen des Dorfes spotteten mich aus. Als
ich eines Tages ihren Beleidigungen entflohen war und bei meiner
Mutter saß, deren Blindheit sie gehindert hatte, meinen Zustand zu
entdecken, entwischte mir ein lauter Seufzer, sie erschrak, und
[bookmark: page263] ich
wurde genötigt, eine tiefe Melancholie vorzuschützen, wovon ich
keine Ursache anzugeben wüßte. ›Ich will dir es wohl erklären,‹
sagte sie, ›ein zärtlich Herz in deinem Alter muß eine Leere
fühlen. Die Sorge für eine Familie ist das Geschäft eines Weibes,
und verlaß dich darauf, es kommt gewiß noch ein würdiger Mann, der
dich bittet, diese zu übernehmen. Diejenige, welche mit so vieler
Sorgfalt die Pflichten einer Tochter erfüllte, ist gewiß auch dazu
bestimmt, jene einer Mutter zu empfinden. Ich rufe den Himmel zum
Zeugen an,‹ fuhr sie fort, ›daß die Jahre meiner Blindheit die
glücklichsten Jahre für mich gewesen sind, denn sie haben mir den
Wert meines Kindes gezeigt.‹ Ach, wie bei diesen Reden meiner
Mutter mein Gewissen mich folterte. Eine Flut von Tränen endigte
mit einem Anfall von Krämpfen, ich wurde zu Bett gebracht, die
Schmerzen waren vorüber, und zum größten Erstaunen aller Anwesenden
gebar ich ein lebendes Kind.

		»Meine Mutter blieb einige Wochen in vollkommener Unwissenheit,
bis sie eines Tages sich selbst bis zu meinem Zimmer half und das
Kind an meiner Brust trinkend fand. Welch ein schrecklicher Schlag
für meine fromme Mutter, es verursachte ihren Tod, in zehn Tagen
war sie eine Leiche. [bookmark: page264]

		»Jetzt war ich nun ganz elend, verstoßen und verlassen von
meinen Freunden, gemißhandelt von meinen Bekannten, mit einem
gebrochenen Herzen, einem verdorbenen Charakter und einem
verwundeten Gewissen. Meine kleine Nichte wurde mir durch meine
ältere Schwester sogleich entrissen, und obgleich das kleine
Mädchen schon mit allem hinlänglich versorgt war, gab sie ihrer
eigenen Schwester mit ihrem hilflosen Waisen nicht einen Schilling.
Ihr Abscheu vor einem Bastard war so groß wie vor einer Spinne oder
Kröte, sie wollte das Kind nicht berühren und ebensowenig es in
ihrer Nähe dulden. Endlich erbot sich eine mitleidige vornehme Frau
aus der Nachbarschaft, für das Kind zu sorgen, doch bloß unter der
Bedingung, daß ich niemals danach fragen oder mich um dasselbe
bekümmern sollte. Welch eine grausame Wahl, aber welche Mutter wird
das Wohl ihres Kindes ihrem eigenen Gefühl aufopfern? Ich willigte
ein, und seitdem habe ich nie etwas von ihm gehört noch
gesehen.

		»Gott segne dich, mein kleiner Eduard,« rief sie aus, indem sie
sich auf ihre Knie warf, »wenn du nicht schon unter den Engeln bist
und mit ihnen jene Glückseligkeit teilest, zu welcher ich alle
Hoffnungen verloren habe; möge deiner Mutter Schande [bookmark: page265] nie auf dich
zurückfallen, möge die Erinnerung ihres Elends, wenn sie nicht mehr
ist, niemals dein Glück unterbrechen! Steh auf, verworfenes Weib,
deines Sohnes Schicksal darf dir nie bekannt werden, es ist sogar
Gotteslästerung, wenn du ihn segnest.

		»Ich bin nun ein Mädchen der Freude, eine Dienerin der Venus,
der Tyrannei jeder Kupplerin, dem Gespötte jeder Spröden, den
Zudringlichkeiten jedes Lasterhaften, den Liebkosungen jedes Gecken
und dem Verdacht der Polizei unterworfen. Wie oft schon sind mir
durch Diebe Anerbieten zur schändlichsten Vereinigung gemacht und
Pläne zur schwärzesten Verräterei von den Polizeidienern
vorgeschlagen worden, denn die unglückliche Schwesterschaft hält
man zu allem fähig. Wenn wir vor einen Gerichtshof gefordert
werden, finden wir unsere Richter gegen uns eingenommen. Der Zins
von unseren elenden Dachstuben wird verdoppelt, denn wir müssen für
die Schande, die wir um uns verbreiten, noch bezahlen, und zahlen
wir diesen nicht im voraus, so werden wir auf die Straße geworfen.
Einige leichtsinnige Schulbuben stören vielleicht die Ruhe unserer
Nachbarn, und wir werden als unordentlich verfolgt und müssen dafür
büßen. Wollust ist selten großmütig, sehr oft aber [bookmark: page266] geizig, und doch müssen
wir den Lohn unserer Schande mit den Aufwärtern des Weinhauses,
oder auch sogar mit den Bedienten unserer Kunden teilen, und wie
oft betrügt uns nicht noch fühlloser Geiz um diesen erbärmlichen
Lohn.

		»Dies ist noch nicht alles. Ihr Männer rühmt die Stärke eures
Geschlechts, aber wir müssen nicht allein ertragen, sondern auch
noch einen grauen Wollüstling zu einer ekelhaften Umarmung
einladen; ich will es nicht erwähnen, wie unser Körper nach und
nach zugrunde gerichtet wird, und ebensowenig unseren Ekel
schildern, wenn wir genötigt werden, den abscheuerregenden
Versuchen einer verdorbenen Einbildungskraft Genüge zu leisten. Und
dann die schreckliche Aussicht vor uns, wenn das Freudenmädchen nun
nach und nach selbst Kupplerin, die Tyrannin oder Sklavin der armen
jungen Geschöpfe wird – sie zieht ebensogut wie wir an dem Wagen
des Elends, und doch können wenige von uns hoffen, daß unsere
Verbrechen sich so glänzend endigen; wenn unsere Reize entflohen
sind, sterben wir vor Hunger in einer elenden Dachkammer, kein
Feuer wärmt uns, kein Freund beruhigt uns. Die Tugend selbst voll
Verachtung verschmäht es, uns zu helfen, aber unsere Qualen hier
sind bloß die Vorgänger von anderen, [bookmark: page267] noch schrecklicheren als diese. Der
Galeerensklave hat Hoffnung, seine Verbrechen abzubüßen, der
bereuende Dieb kann mit einiger Zuversicht sterben, aber uns
verschließt der Mangel jedes Tor zur Reue und treibt uns mit Gewalt
bis auf die Letzt zur Sünde; wir hauchen unsere verdammten Seelen
in Wahnsinn und Verzweiflung aus.«

		Firnos war so sehr durch ihre Erzählung bewegt, daß er wie ein
Kind weinte, und als sie fort war, ging er, ganz verloren in
Gedanken, im Zimmer auf und nieder. »Eine Sache«, sagte er, »kann
ich nicht begreifen, wenn diese Art zu leben so beschwerlich ist,
warum ergreift sie nicht eine andere? Es gibt ja noch so viele
andere Auswege und sie ist noch jung und gesund.«

		»Ach, mein guter Freund,« antwortete De Grey, »Ihr kennt die
Vorurteile Europas noch nicht. Das unverheiratete Weib, welches von
der verbotenen Frucht der Liebe einmal gekostet hat, ist so
beschimpft, daß keine Familie sie auch nur als die geringste
Dienstmagd aufnehmen würde; bei keiner Manufaktur und keiner Fabrik
wird sie gebraucht werden. Sie steht an dem Abhang einer grundlosen
Tiefe, nichts kann sie aufhalten. Aber gute Nacht, Firnos, es ist
schon spät; ehe Ihr die Christenheit verlaßt, führt Euch vielleicht
noch [bookmark: page268]
Eure Neugierde in die Gefängnisse, wo die, die einem Bastard das
Leben gegeben hat, unter dem nämlichen Dach mit der eingekerkert
ist, welche einen ermordet hat.«

		Susanne, die Aufwärterin, zeigte Firnos sein Zimmer und bestand
darauf, ihm seine Stiefel auszuziehen. Firnos wünschte ihr eine
gute Nacht. Sie fragte ihn, ob er noch etwas brauche. Er
wiederholte sein Kompliment und sie ihre Frage; sie seufzte und
ging hinweg. – Susanne kam mit einem Kohlenbecken zurück, es war
eine schöne Herbstnacht, nach einem schwülen Tage; die Fenster
waren weit offen, der Prinz sah sie starr an. »Gewisse Herren«,
bemerkte Susanne, »wären sehr kalter Konstitution.«

		Es war eine Schlauheit in ihrem Lächeln, welche in einem
Augenblick die arme Pfarrtochter ganz aus seinem Gedächtnis
verdrängte. Er bemerkte die schönen schwarzen Augen und ihre volle
Brust, welche sich unter einem rotseidenen Halstuch auf und nieder
hob. Auf einmal entstand ein lautes Getümmel, der Aufwärter brach
die Tür des Zimmers auf und überraschte Firnos, als er eben
Susannen half, das Bett zu wärmen. »Hier,« sagte er zu dem
Hausknecht, »Ihr seid mein Zeuge,« und nun folgte ein Strom von
Schimpfwörtern und eine [bookmark: page269] Menge Flüche gegen die arme Susanne, daß sie
ihren Herrn und Gebieter entehrt habe; der Aufwärter führte
nämlich, durch die Ehe dazu berechtigt, diese Titel. Alle Gäste des
Wirtshauses wurden durch diesen Lärm wieder aufgeweckt und Firnos
vor einen Friedensrichter geführt. De Grey vermittelte so geschwind
als möglich die Sache, und der aufbrausende Hahnrei erhielt fünfzig
Guineen, seine Hörner damit zu vergolden.

		Firnos ging wieder zu Bett und nahm keine hohe Meinung von dem
Gemeinsinn und der Gerechtigkeit der Nation mit sich. »Wie
sonderbar,« sagte er, »ein Mädchen wird Mutter und man wirft sie
zur Tür hinaus, in Kalekut hätten all ihre Freunde ihr von Herzen
Glück gewünscht, und den Körper eines menschlichen Wesens
betrachtet man in einem freien Lande als das Eigentum eines
Ehemannes. Oh, meine teure Mutter! welches Ungemach magst du nicht
unter einem so seltsamen Volke erlitten haben?«

		Die zwei Freunde beratschlagten sich nun den nächsten Morgen
über die Maßregeln, welche sie zu Agalvas Entdeckung ergreifen
wollten. De Grey brannte vor Ungeduld, seinen Bruder Edmund zu
sehen, und es wurde beschlossen, sich auf dessen Landsitz so lange
verborgen zu halten, bis es gewiß [bookmark: page270] sei, daß des Majors Familie die
Verfolgung wegen seines unglücklichen Todes eingestellt habe;
unterdessen erhielt ein Agent den Auftrag, sich auf das
sorgfältigste nach der Prinzessin von Kalekut zu erkundigen und
jedwede Nachforschung einzuziehen.

		Der Abend nahte sich schon, als der Wagen, mit vier raschen
Pferden bespannt, durch die schöne Allee rollte, die zu dem
Familiensitz der De Greys führte. Sie langten an, Firnos sprang
heraus, eine Dame stürzte die Stufen herunter, drückte ihn an ihre
Brust, und ein heißer Kuß der Vergessenheit versiegelte die
Vorwürfe wegen seiner langen Abwesenheit. Es war Clara De Grey, sie
hielt ihn für ihren Gemahl, und bald wäre sie vor Beschämung
umgesunken, als ihr Schwager ihr den Erbprinzen von Kalekut
vorstellte.

		Es war kein Besuch im Hause. Clara mußte die Abwesenheit ihres
Gemahls entschuldigen, welche ihr schon so viele Tränen gekostet
hatte.

		De Grey erkundigte sich sehr angelegentlich nach seinen Freunden
und Verwandten, die er so lange nicht gesehen hatte. »Und mein
Oheim, der Kanzler, muß ein großes Vermögen hinterlassen haben. Wer
waren seine Erben?«

		Clara: »Wer sonst, als seine Kinder?« [bookmark: page271]

		De Grey: »Seine Kinder?«

		Clara: »Die ganze Insel verwunderte sich darüber: die
Gräfin gebar einen Sohn und Erben, und das Jahr darauf einen
zweiten. Zweifeln Sie etwa an der Möglichkeit einer solchen
Begebenheit?«

		De Grey: »Keineswegs.« (Denn er erinnerte sich der
Einsiedelei und des Gärtnerburschen.)

		Clara: »Sie müssen der Witwe einen Kondolenzbesuch
abstatten, niemand hält ein besseres Haus wie sie. Sie lebt mit
ihren Kindern auf ihrem Landsitz, für welche sie eben jetzt einen
neuen Hofmeister angenommen hat, einen jungen Abbé, der kaum der
Guillotine entwischt ist.«

		De Grey: »Und mein Oheim, der Gouverneur?«

		Clara: »Seine Gesundheit war in Westindien ruiniert, der
vorletzte Winter war außerordentlich hart und nahm ihn mit
weg.«

		De Grey: »Und sein junges Weib?«

		Clara: »Jawohl, sehr jung! aber ehe sie starb, sah sie
noch älter aus als ihre Mutter; ich weiß nicht, was ihr Übel war,
sie war epileptisch, oder vielmehr, es war eine Zusammensetzung von
mehreren Übeln. Sie war so entnervt, daß sie kaum eine Tasse Tee
bis zu ihrem Mund bringen konnte, und bei dem leisesten Schlag an
die Tür fuhr sie empor. Ihre Zähne fielen ihr aus, und ihr schönes
[bookmark: page272] Haar
schwand hinweg, sie war ein lebendes Skelett. Einst zierte ein
holdes Lächeln ihren Mund, jetzt schien ein konvulsivisches Grinsen
ihr Gesicht zu verzerren, und selbst ihr Atem wurde unangenehm. Ich
bemitleidete sie und wünschte ihr in ihrer letzten Krankheit
beizustehen; aber sie war sehr oft von Sinnen und sagte in solchen
Anfällen so äußerst seltsame Sachen, daß ihre Mutter mich mit
Tränen in den Augen bat, das Zimmer zu verlassen. Armes,
unglückliches Geschöpf.«

		O gewiß, arm und unglücklich, dachte De Grey. Wie weit besser
behandelt man solche Dinge in Italien, wo eine Frau die vollkommene
Erlaubnis hat, einen Cicisbeo als Reservekorps zu haben, und noch
weit besser in Kalekut, wo es ganz und gar keine Heiraten gibt.

		De Grey: »Was ist aus dem jungen Frauenzimmer geworden,
welche bei meiner Tante als Gesellschafterin lebte?«

		Clara: »Man spricht verschieden von ihr; obschon sie in
Ihrer Tante Testament sehr gut bedacht war, so argwöhnt man doch,
daß sie ihr einige Juwelen entwendet habe. Sie ist Aufseherin in
einer Kostschule geworden.«

		Firnos war über die natürlichen und erworbenen Vollkommenheiten
seiner Wirtin entzückt. »Welch [bookmark: page273] eine bezaubernde Miene,« sagte er zu De
Grey, als sie allein waren, »es ist der Spiegel einer Seele, wo
jede Tugend blüht. Welche reizende Harmonie in dem Ton ihrer
Stimme, wie viel Anziehendes, welche Anmut und Würde vereinigen
sich in ihrem Betragen! Es ist so viel Einschmeichelndes in ihrem
Benehmen, daß ihr alle Herzen huldigen müssen.«

		»Wohl wahr,« antwortete De Grey, »aber die Lebhaftigkeit, die
einst aus ihren Augen leuchtete und sie zum Leben und zur Seele
jeder Gesellschaft machte, wo ist sie hingeflohen? Wo ist die
natürliche Lieblichkeit ihres ungezwungenen Lächelns? Nein, es nagt
etwas an ihrem Leben. Es ist eine Unruhe, etwas Melancholisches in
ihrer Miene, in ihrem Blick, ja selbst in ihrer Fröhlichkeit;
daher, obschon sie jeden persönlichen Reiz, einen ausgezeichneten
Rang, die Hochachtung ihrer Freunde und die Schätze der Welt
besitzt, so fürchte ich doch, sie ist unglücklich.«

		Firnos stimmte in sein Lob mit ein, hoffte aber, daß seine
Furcht ungegründet sein würde – denn Firnos war ja verliebt.

		Den Tag darauf, als De Grey an seinen Bruder schrieb, schlug
Clara dem Prinzen einen Spaziergang im Park vor. Welch eine
gewünschte Gelegenheit [bookmark: page274] für einen Liebhaber, und doch entwischte
seinen Lippen das Wort Liebe nie. Er war entschlossen, die Rechte
der Natur zu verleugnen und, was es ihm immer auch kosten möge,
selbst die Vorurteile der Nation zu ehren.

		Er folgte ihr über die Wiese, deren dunkles Grün sehr gegen die
Weiße des gotischen Gebäudes abstach. Jetzt führte sie ihn auf
einen nahen Hügel, von dessen Höhe das Auge, nachdem es über ganze
Landschaften hingeschweift hatte, keine anderen Grenzen fand, als
den Ozean und die Luft. Welch eine große Kette von Wäldern und
Gebirgen! Herden bedeckten die schönen Täler und kletterten an den
Hügeln hinauf. Hier gießt ein majestätischer Fluß seinen
schlangenförmigen Lauf durch die Ebene, windet sich um zauberische
Inseln und verliert sich dann in der Mitte einer entfernten
Waldung. Dort springt ein Hirsch aus dem dicken Gebüsch, steht
still und betrachtet ruhig die vorbeiziehenden Wanderer, als ob er
sich des Schutzes, den er genießt, bewußt wäre. Eine Schönheit der
Natur folgt der anderen, gleichsam als ob jede eifersüchtig auf
ihre Vorgängerin wäre. Jeder Schritt bietet eine neue Aussicht dar.
Clara macht ihn auf alles aufmerksam, und Firnos gewinnt für die
Schönheiten der Natur noch einmal soviel Geschmack. [bookmark: page275]

		Ein Regenguß fällt jetzt hernieder und nötigt sie zur Rückkehr.
Unglücklicherweise führt sie ihr Weg über einen schmalen Steg.
Clara bleibt stehen, damit der Prinz zuerst hinübergehen möchte;
der Prinz, unbekannt mit ihrer Absicht, bleibt gleichfalls stehen.
Clara, obschon durch und durch naß, schwieg. Der Prinz sah sie
verwundert an. Endlich bat sie ihn vorauszugehen, der Prinz, der
ihren Beweggrund nicht wußte, hält dieses für eine Höflichkeit,
welche sie seiner erhabenen Geburt schuldig zu sein glaubte, und
verweigert es. Sie besteht darauf. Er bittet sie, jede Etikette
beiseite zu setzen; sie wird unwillig, aber umsonst, er verbeugt
sich und bleibt bei seiner Weigerung; zum größten Glück kommt jetzt
De Grey, welcher sie suchte, und erklärt ihm nun ihr Betragen. Es
war keine übertriebene Zeremonie, sondern die Furcht, ihre hoch
aufgeschürzten Füße einem Fremden zu zeigen.

		Firnos war zu höflich, um überlaut zu lachen, vielleicht auch,
daß in den Augen des Verliebten der geliebte Gegenstand niemals
lächerlich erscheinen kann. De Grey aber, nicht von Liebe
geblendet, plinkte seinem Reisegefährten zu. »Diese Anekdote«,
sagte er, »wollen wir der jungen Gräfin von Raldabar das nächste
Mal, wenn sie wieder über den Fluß schwimmt, erzählen.« [bookmark: page276]

		Die Folgen dieser Begebenheit waren jedoch sehr ernsthaft.
Firnos, der vergebens sich bemühte, eine Leidenschaft zu
unterdrücken, die durch jede neuentdeckte Vollkommenheit Claras
noch mehr angefacht wurde, war ganz außer sich, als eine geringe,
im Anfang vernachlässigte Erkältung ihr ein heftiges Fieber zuzog
und die Ärzte sie für gefährlich krank erklärten. Er würde in ihr
Zimmer gestürzt sein, ihre fiebernden Hände mit seinen Tränen
gebadet und sie um Verzeihung wegen seines unwissentlichen Fehlers
gebeten haben, aber die Regeln der Dezenz, die ihn zum Schuldigen
gemacht hatten, trieben ihn nun fast zur Raserei, als er an der Tür
des Zimmers zurückgehalten wurde. Kein Fremder darf in das
Schlafzimmer einer Engländerin. Er verwünschte die Vorurteile und
die Tyrannei der Christen. Kaum konnte ihn die Freundschaft De
Greys beruhigen, nichts konnte ihn trösten.

		»Es ist entsetzlich,« rief er aus, »ein Mitgeschöpf leidet in
dem nächsten Zimmer, und ihr, die ihr euch zu einer Religion des
Wohlwollens bekennt, verbietet mir, an ihrem Bett zu wachen, um
etwas zu ihrer Genesung beizutragen und mich an ihrer
wiederkehrenden Gesundheit zu weiden. O guter Himmel, vielleicht
verbietet mir eure [bookmark: page277] falsche Güte, das Unglücks woran ich schuldig
bin, wieder gutzumachen. Sollte sie sterben, welch eine
schreckliche Last läge dann auf meinem Gewissen.«

		Er verbarg sich in die abgelegensten und düstersten Gänge des
Parkes, und wohl fünfzigmal des Tages kehrte er an die Tür des
Schlafzimmers der Geliebten zurück. De Grey wurde fast jede halbe
Stunde von ihrem Bett gerufen, entweder um ihm die Hoffnung zu
geben, daß sie sich besser befinde, oder ihm wenigstens zu
versichern, daß es nicht schlimmer mit ihr geworden sei.

		Endlich war sie so weit wiederhergestellt, daß sie ihn in ihrem
Vorzimmer empfangen konnte.

		Welches Vergnügen empfand er bei dieser Einladung, wie
freundlich war der Empfang von ihrer Seite, und wie herzlich war
sein Willkommen. Die treue Kammerfrau hatte ihrer Gebieterin seine
Angst und seinen Kummer beschrieben, die er ihretwegen empfunden
hatte; wie verschieden war dies Betragen von dem ihres abwesenden
Gemahls, der, durch einen Eilboten zu seinem kranken Weibe gerufen,
bloß seinem Bruder zu seiner Rückkehr Glück gewünscht und ihrer
kaum mit einer Silbe in seinem Brief erwähnt hatte. Weder die
Vernachlässigung des einen, noch die Aufmerksamkeit [bookmark: page278] des anderen blieben ohne
Wirkung. Ganz unvermerkt veränderte sich die Lage ihres Herzens.
Ihr Gemahl trat zurück, und Firnos zog in die Festung – schlich
sich wie ein Spion hinein. Traue der Maske der Freundschaft nicht,
Clara, die Vernunft hat den Freiheitsbaum noch nicht gepflanzt.
Bloß Dankbarkeit droht diese Übergabe zu veranlassen. Sind die Wege
der Liebe dir so fremd, daß du nicht einmal argwöhnest?

		Firnos verließ Claras Sofa nie. Ganze Stunden saß er und heftete
seine Augen auf sie oder auf ihre Arbeit, er tat alles, um sie zu
zerstreuen, er gab ihr zu den bestimmten Stunden ihre Arznei, und
wenn er ihre Krankheit verursacht hatte, so beschleunigte er auch
gewiß ihre Genesung; aber indessen er ihre gute Meinung für sich
immer mehr gewann, verlor er in seiner eigenen. Er beschuldigte
sich einer unmännlichen Schwachheit, daß er nicht Stärke, nicht Mut
genug besäße, ein Betragen zu behaupten, das ihm mehr sein Edelmut
als seine Grundsätze vorgezeichnet hatten! Der Glaube eines Naïren
erlaubte ihm zwar, jedes Weib zu lieben, aber, obschon es mehr
Grille als Schuldigkeit war, so hatte er es sich doch zum Gesetz
gemacht, sogar auch die Vorurteile Englands zu ehren. [bookmark: page279]

		Der Zufall spottete dieser Entschlüsse und trieb mit ihnen sein
Spiel. Clara schien viel Vergnügen an seiner Gesellschaft zu
finden, und die zuvorkommende Güte, mit welcher sie seine
Aufmerksamkeit und sein Bestreben, ihr zu gefallen, annahm, lud ihn
ein, es zu verdoppeln. Einst bat sie ihn, das Kissen unter ihrem
Kopf wegzunehmen, eine Stecknadel vergaß ihre Schuldigkeit und ließ
ihn einen Busen sehen, weißer als Schnee. Eine Bewegung verriet
ihn, sie hatte das Herz nicht, zu zürnen, aber er sah nun seine
Schwäche und seine Gefahr. Entschlossen, jede Versuchung zu
vermeiden, bat er De Grey, den Tag zu ihrer Abreise nach London
festzusetzen, als Edmund ankam. Beide Brüder flogen einander in die
Arme. »Mein teurer Walter! mein lieber Edmund!« Wie viele Fragen
folgten sich jetzt in einem Atem. »Keine Nachricht von Emma?« diese
Frage verdüsterte auf einmal beider Gesichter. Edmund
bewillkommnete Firnos. »Nun«, sagte er, »muß ich doch auch sehen,
wie meine Frau sich befindet.« Wie gleichgültig waren dem Gemahl
die Küsse Claras, die den Liebhaber unter die Götter würden
versetzt haben.

		»Mein neuer Freund,« sagte Edmund das erstemal, als er Firnos
allein traf. »Ich will verdammt sein, wenn du nicht verliebt bist.
Du seufzest und [bookmark: page280] siehst gar erbarmungswürdig aus. Mut, mein
Lieber, spiel' nicht den Heuchler gegen mich, keine Entschuldigung
und keine Scheinheiligkeit. Einmal, aber auch nur einmal in meinem
ganzen Leben verlor ich den Appetit, und da war ich verliebt. Du
hast deinen Appetit verloren, folglich bist du verliebt. Und wenn
ich eine schöne Frau sehe, die auf einen jungen wohlgebauten Mann
zärtliche Blicke wirft, und dann rot wird wie ein welscher Hahn,
oder wie eine Rosenknospe, oder wie die Finger des Morgens (für
euch Liebhaber ist doch jede Vergleichung noch nicht delikat
genug), muß ich nicht daraus schließen, daß auch sie verliebt
ist?«

		Firnos, ihm in die Rede fallend: »Ich hoffe, mein Herr, daß Sie
keinen Verdacht gegen die Ehre und die Tugend einer Dame
hegen.«

		Edmund: »Wen sonst als eine Dame, wen anders sollte ich
denn in Verdacht haben?«

		Firnos: »Aber ein Weib von ihren liebenswürdigen
Eigenschaften, ihrer erhabenen Seele, ihren körperlichen
Vollkommenheiten!«

		Edmund: »Die Wahrheit zu gestehen, ich habe wenig
Kenntnis von Seelen, aber einen vollkommeneren Körper wünsche ich
nie zu sehen. Ich könnte mich selbst in sie verlieben, wäre sie die
Frau eines anderen, und nicht meine eigene.« [bookmark: page281]

		Firnos: »Dann wird es Sie weder beleidigen, noch
befremden, daß Ihre Frau einen so tiefen Eindruck auf mein Herz
gemacht hat; aber um eine Familie, die ich so hochschätze, nicht zu
veruneinigen, bin ich willens, morgen nach London zu fahren.«

		Edmund: »Mein Bruder hat mir gesagt, daß deine Landsleute
ein komischer Schlag von Menschen wären, aber vielleicht haben
einige unserer Schwarzröcke, die sonst nichts fortpflanzen können,
das Christentum unter euch fortpflanzen wollen. Es ist wahr, ein
junger Mann von deinem Alter und deiner Gestalt kann sich ganz
artig in London amüsieren, aber ich werde dich nicht weglassen,
denn ich habe dir noch einen Auftrag zu geben. Vor allen Dingen
aber werde ich dir meine Geschichte erzählen, und gebe dir die
volle Erlaubnis, so viel dabei zu gähnen, als du willst.

		»Mein Bruder war listig genug, die Last des Ehestandes ganz
allein auf meine Schultern zu wälzen, obschon es eine Knechtschaft
ist, wovon wir jüngeren Brüder gewöhnlich befreit sind. Vielleicht
hatte er nur zu oft hinter den Vorhang gesehen und wollte sich
selbst nicht gerne fangen lassen. ›Bruder,‹ sagte er, ›wenn du dich
entschließen kannst zu heiraten, so vertausche ich mein Erbteil
[bookmark: page282] mit dem
deinigen.‹ ›Lieber Bruder,‹ antwortete ich ihm, ›für dein Vermögen
heirate ich, wenn du willst, ein halbes Dutzend Weiber, und um dir
zu zeigen, daß es mein Ernst ist, will ich dir hiermit sagen, daß
ich gewählt habe.‹ ›Sachte, sachte,‹ sagte er, ›wenn ich dir einen
so guten Kauf wie den jetzigen anbiete, darfst du nicht wegen einer
Kleinigkeit streiten. Du mußt mir die Wahl für dich überlassen.‹ –
Mein wohlweiser Bruder war entschlossen, daß ich ein Mädchen
heiraten sollte, weil ich schon in eine andere verliebt war.
Kätchen Bligh machte Aufsehen auf unserer Akademie. Der größte
Spaß, den wir Studenten uns machen konnten, war, daß wir sie am
Sonntag in der Kirche so lange anstarrten, bis sie die Fassung
verlor; und wie glücklich war ich, wenn ich Feiertags bei der Witwe
Bligh zu Mittag speiste. Einst warf ich die Tochter um, als ich sie
in einem Kabriolett spazieren fuhr; sie flog in die Luft wie ein
Pfannkuchen und ließ mich so manche Reize sehen, daß ich sie
seitdem noch lieber gewann. Kätchen war eben keine Spröde, und doch
konnte ich niemals zum Ziel kommen, ich mußte schlechterdings bloß
mit ein paar rosenroten Lippen und dem schönsten Busen in der
Christenheit vorliebnehmen.

		»Meine Mutter erfuhr, daß ich sogar, nachdem [bookmark: page283] ich die Akademie
verlassen hatte, noch das Haus der Witwe besuchte, und fürchtete,
daß vielleicht das alte Weib mich zu ihrem Schwiegersohn ausersehen
hätte. ›Schäme dich, mein Sohn,‹ sagte sie, ›ich glaube, die De
Greys und Dymocks wendeten sich in ihren Gräbern um, wenn du es
wagen solltest, dich in eine solche Verbindung einzulassen:

		Ehre das edle Blut, das in den Adern fließt,

In dessen reinen Strom sich keine Pfütze gießt.‹

		»Clara Neville, eine reiche Erbin, wurde mir von meinem Bruder
vorgeschlagen. Ich heiratete sie. Da ihr Gut an das unsrige
grenzte, so gab beides zusammen ein prächtiges Revier zur
Hetzjagd.

		»Einige Zeit darauf besuchte ich die Witwe Bligh und wurde sehr
kalt aufgenommen; ich blieb nun ohne Umstände weg, und sah sie auch
nicht wieder bis vorigen Oktober, wo ich, als ich einmal nach
London kam, ein sehr höfliches Billett von einer Frau Doktor
Wilson, der Frau eines Lehrers an der Westminster-Akademie,
erhielt, die mich um eine Unterredung bat. Ich wußte gar nicht, daß
mein alter Schulmeister verheiratet war. Ich eilte zu dem
bestimmten Rendezvous und Kätchen flog in meine Arme, in einigen
Minuten waren wir so gute Freunde wie vorher. Jetzt hatte sie keine
Ursache [bookmark: page284]
mehr, grausam zu sein. Der gute Doktor Wilson war ein Schirm für
ihre Aufführung und ein Vater zu ihren Kindern. Welche glänzende
Gelegenheit, seinen Schulmeister zum Hahnrei zu machen! Nie in
meinem Leben habe ich einen ähnlichen Spaß genossen.

		»Dieses Spiel haben wir nun seitdem immer fortgesetzt. Den
ganzen vorigen Winter gab mir die Schulglocke das Zeichen, daß der
alte Pedant auf dem Katheder und die Küste frei sei; und seitdem
unsere Familie wieder für den Sommer auf das Land zurückgekehrt
ist, bin ich beständig hin und her gereist. Vergangenen Monat kam
ich in die Stadt, um Kätchen zu sehen, die erst ganz kürzlich ihren
lieben Mann mit einem Sohn und Erben beschenkt hatte. Der gutmütige
Mann aber, stolz auf seine Vaterschaft, wurde nun so überaus
zärtlich gegen sie, daß er sie nie verließ, und einen Tag nach dem
anderen wurde ich in der Hoffnung, sie zu sehen, getäuscht. Endlich
erhielt ich ein Briefchen von ihr, worin sie mir meldete, daß der
Doktor den kommenden Tag zu einem Gastmahl, das jährlich zu Ehren
des Stifters der Akademie gegeben wird, abwesend sein würde, und
daß ich sie in meinem Wagen abholen solle. Entweder ihre
Niederkunft, oder machte es meine Ungeduld, genug, [bookmark: page285] sie schien mir jetzt noch
viel schöner, als sie je gewesen war. Meine Pferde liefen niemals
so geschwind, und doch schienen sie mir immer noch zu langsam zu
gehen. Wir kehrten in ein Wirtshaus ein, aber ein neugieriger
Aufwärter hatte die Frechheit, uns immer zu beobachten, und suchte
sich beständig etwas bei uns zu schaffen zu machen und uns zu
unterbrechen. Wir waren also genötigt, ohne unsere Wünsche
befriedigt zu haben, getäuscht und voll Ärger wieder zum Doktor
zurückzugehen. Es war noch früh; ohne einen Augenblick zu
verlieren, waren wir in Kätchens Zimmer und Kätchen auf dem
Sofa.

		»Ein Pastor könnte darüber moralisieren und ein Philosoph sein
bißchen Vernunft auskramen, aber ich kann nur der Madame Fortuna
einen derben Fluch an den Hals werfen über den schlechten Streich,
den sie uns gespielt hat. In dem nämlichen Zimmer stand das
Ehebett, wir aber zogen die freundlichen Anerbietungen des Sofas
vor; nicht etwa eine abergläubische Ehrerbietung, damit das
Allerheiligste des Ehestandes nicht profaniert würde, hielt uns
davon zurück, sondern wir fürchteten, die Unordnung der Bettdecke,
des Bettuchs usw. möchte uns in Westminster Hall verraten. [bookmark: page286]

		»Diesmal spielte uns aber unsere Klugheit einen schlimmen
Possen; wer konnte aber auch denken, daß die Vorhänge des besagten
Bettes den hochgelehrten Doktor Wilson verbargen?

		»Der gute Pädagog hatte die Akademie, ihren Stifter und ihre
Professoren so oft hochleben lassen, daß er seine spartanische
Nüchternheit vergaß und wie ein wahrer Helot ein Schreckensbild der
Betrunkenheit wurde.

		»Einer seiner Kollegen, der noch nüchtern genug war, um bemerken
zu können, daß er so übel zugerichtet sei, als ob er über den
Hellespont geschwommen wäre, übernahm die Mühe, ihn nach Hause zu
bringen, damit er die Dünste seines Rausches verschnarchen könnte.
Eben jetzt war er wieder zu sich gekommen, er bemächtigte sich
einer Rute, die, Gott weiß warum, über seinem Bett hing, schlich
sich ganz sachte aus dem Bett, und ob nun aus Macht der Gewohnheit,
oder noch halb im Taumel, rief er auf einmal aus: ›Ich will dich
lehren, du Bube,‹ und fing nun an, seine Bekanntschaft mit einem
Teil meines Leibes, der sich nicht gut nennen läßt, zu
erneuern.

		»Ich lachte wirklich so herzlich über den ganzen Vorgang, daß
ich schwerlich würde so bald ernsthaft geworden sein, hätte der
Doktor, der nun einmal [bookmark: page287] in der Laune war, zu peitschen, nicht Miene
gemacht, auch meiner Mitschuldigen eine körperliche Strafe
angedeihen zu lassen, welche halb lachend, halb weinend und ohne
Kraft sich zu widersetzen dastand und meines Schutzes bedurfte.

		»Die Szene veränderte sich jedoch, und das Lachen war uns gar
bald vergangen, denn der Doktor schwur, daß er mich verklagen und
sich von seiner Frau wolle scheiden lassen, die nicht Heuchlerin
genug war, die Büßende zu spielen.

		»Das schlimmste ist aber nun, daß meine Frau so stolz ist wie
Proserpina; würde ich des Ehebruchs mit einem anderen Weibe
angeklagt, so würde sie mir eine solche Beleidigung nie vergessen,
und obschon ohne Hoffnung einer gänzlichen Trennung würde sie sich
doch auf jeden Fall von Tisch und Bett von mir scheiden lassen, und
ich wäre alsdann gezwungen, ohne die Aussicht, meine gänzliche
Freiheit zu erlangen, ihr Vermögen wieder herauszugeben, um
dessenwillen ich sie doch geheiratet habe.

		»Es ist wahr, lieber Firnos, unsere Bekanntschaft ist noch sehr
neu, aber ich hoffe doch, daß du mir eine Glückseligkeit nicht
abschlagen wirst. Ich ersuche dich nämlich, mir bald zu dem Glücke
zu verhelfen, in die große Gesellschaft der Hahnreie aufgenommen zu
werden, du setzest mich dadurch [bookmark: page288] in den Stand, mein Weib durch
Gegenbeschuldigungen in Respekt zu halten und Besitzer ihres
Vermögens zu bleiben. Glaube mir, lieber Freund, ich würde nicht
einen Augenblick anstehen, dir, wenn du es verlangst, dieselbe
Gefälligkeit zu erzeigen; du siehst, was für ein närrischer Schlag
von Menschen wir Engländer sind. Der erste Ehemann, der dir
aufstößt, verlangt eine Summe Geldes, weil du sein Weib geliebkost
hast, und der andere bittet dich, als ein Zeichen deiner
Freundschaft, um ein Paar Hörner.«

		Firnos: »Die Begriffe Ihrer Landsleute von Ehre wie von
Keuschheit müssen wahrscheinlich ungemein von den unsrigen
abweichen, denn sonst würden Sie es wohl nicht gewagt haben, mir
einen solchen Vorschlag zu tun. Sie kennen meine Grundsätze in
Rücksicht der Weiber: jeder Mann hat ein Recht, der Liebhaber eines
Weibes zu werden, wenn sie ihm nämlich die Erlaubnis dazu gibt,
aber ich war aus Achtung für Ihre Familie willens, diesem
natürlichen Rechte zu entsagen.

		»Dieses Opfer hätte ich der Freundschaft gebracht. Was gab Ihnen
denn das Recht, mich für einen Verräter an der Liebe zu halten oder
zu glauben, daß ich fähig sein könnte, mich in ein Komplott wider
den Gegenstand meiner Neigung einzulassen? [bookmark: page289] Könnte ich Vergnügen aus
den Augen saugen, die nur zu bald in Tränen schwimmen
müßten? Sollte ich eine Natter für den Busen nähren, an dem ich so
sanft, so selig ruhte? Nein, da die Vollendung meiner Hoffnungen
die Quelle ihrer Verzweiflung wird und der Triumph meiner Liebe
ihre Eheketten nur noch mehr befestigt, gebe ich alle meine
Hoffnungen auf und verbanne ihr Bild aus meinem Herzen. – Morgen
reise ich nach London.«

		Firnos eilte in den Garten, um seinen Kummer zu verbergen, denn
es tat seinem Herzen sehr wehe, von Clara und ach! so bald zu
scheiden. Am Ausgange von einem der entlegensten Gänge begegnete er
Edmund, der seinen Tiefsinn unterbrach.

		Edmund: »Firnos, deine Abreise würde uns sehr schmerzen
und, gestehe es nur ohne Zurückhaltung, auch du würdest nicht ohne
Schmerz von uns scheiden.

		»Du hast mehr Verstand und vielleicht auch mehr Ehrlichkeit als
ich, ich ehre deine Bedenklichkeiten und komme daher, dir einen
anderen Vorschlag zu tun. Ich wünschte, das System der Naïren wäre
auch bei uns in Großbritannien eingeführt; solange aber noch die
Ehe besteht, muß jeder Ehemann entweder der Kerkermeister oder der
Hahnrei [bookmark: page290]
seiner Frau sein. Was mich betrifft, ich füge mich in mein
Schicksal; ließe ich mich von diesem Weibe scheiden, so bekäme ich
vielleicht eine andere, die noch zehnmal schlimmer wäre, denn ein
Weib muß ich ja doch einmal haben, um Nachkommenschaft zu erhalten.
Bei allem dem wünschte ich sie aber doch glücklich und zufrieden zu
sehen. Ich hoffe, daß deine Gesellschaft sie zu der Einwilligung
vermögen wird, daß wir zusammen eine Ehe nach jetziger Art führen,
wo jedes seinen eigenen Weg geht, und daß sie in deinen Armen,
obschon als mein Weib, sich vollkommen glücklich fühlen wird.
Sollte sie aber dessenungeachtet noch auf eine Scheidung bestehen,
so verspreche ich dir feierlich, daß dein guter Erfolg bei ihr kein
Hindernis sein soll, und sollte sie mich sogar der Untreue
anklagen, so will ich ihr doch ihre Aufführung niemals
vorwerfen.«

		Firnos: »Und Sie versprechen mir dies?«

		Edmund: »Auf Kavaliersparole, – hier ist meine Hand.«

		Firnos konnte kaum sein Entzücken zurückhalten, er hatte nun
seine Geliebte vor den bösen Folgen einer Liebschaft
sichergestellt, auch ihres eigenen Mannes Vollmacht, ihr seine
Liebe zu erklären. Die Glocke läutete zur Tafel, er erhielt [bookmark: page291] seinen Platz
neben Clara und war lauter Fröhlichkeit. Die ganze Gesellschaft
bemerkte seine gute Laune.

		Er ist nun ihr unverdrossener Bewunderer, das ganze Schloß
spricht schon von ihnen, nur sie allein bemerkt seine besondere
Aufmerksamkeit nicht. Wie geschäftig er ist, ihr den Mantel zu
überreichen, wie geduldig wartet er, ihr den Arm zu geben! Er
studiert den Chesterfield und Richardson, und so wie Achilles dem
Alexander, so ist jetzt Lovelace dem Firnos das Muster der
Vollkommenheit. Wie oft begegnet er ihren Augen, die zärtlich auf
ihn geheftet sind, beide erröten, beide sind gleich verwirrt, aber
bis jetzt hat er noch keinen anderen Beweis ihrer Liebe. Er wagte
es, ihr seine Leidenschaft zu gestehen, eine stille Träne rollte
über ihre Wange, sie seufzte und antwortete nicht. Ein anderer
Liebhaber würde dies zu seinem Vorteil ausgelegt haben, aber Firnos
war ein Sohn der Natur, der nicht in der Schule der Galanterie
erzogen war. Seine Landsmänninnen, unbekannt mit aller Kunst,
bekennen freimütig die Empfindungen ihrer Seele.

		Sogar die Verwirrung, mit der eine Liebeserklärung gemacht wird,
hat eine Art Beredsamkeit, die zum Herzen dringt. Auch Clara
bemerkte dies an Firnos, und seine Zerstreutheit oder sein
gänzliches [bookmark: page292] Stillschweigen in der größten Gesellschaft
brauchten ihrer Meinung nach keine Entschuldigung. Ach, Clara, sein
Sieg würde nicht lange mehr ungewiß sein, könntest du ihn hören,
wenn er ganz allein ist, mit welcher Leichtigkeit er alsdann seinen
Gefühlen Worte gibt, die er in deiner Gegenwart nur wie ein Kind
herstammeln kann. Wüßtest du, welche Mühe er sich gibt, jeden
Gedanken und jede Empfindung, die du gegen ihn geäußert hast, in
sein Gedächtnis wieder zurückzurufen; wie die geringste
Kleinigkeit, wenn sie nur in der entferntesten Verbindung mit dir
steht, ihm wichtig wird; wie jedes Band, die Farbe deines Kleides,
ja jede Blume deines Straußes und die Art, wie er befestigt war, in
seinem Gedächtnisse eingeprägt bleibt, wie er jeden Spaziergang,
den du mit ihm gewandelt bist, bloß darum so häufig besucht, um an
dich denken zu können, und auf jede Bank, die du mit ihm geteilt
hast, sich setzt, um von dir zu träumen. Hier drückte er deine
Hand, und du erwidertest mit einem leisen Gegendruck; hier schlugst
du seinen Antrag aus, aber deine Blicke waren nicht in
Übereinstimmung mit deinen Worten, sie erfüllten ihn mehr mit
Hoffnung als mit Verzweiflung. Jetzt entdeckte er in ihnen einen
verborgenen Sinn, den er vorher nicht gefunden [bookmark: page293] hatte, er verwünschte
nun seine Blödigkeit, wo er alles sollte gewagt haben, oder klagte
sich einer unbescheidenen Dreistigkeit an, wo er in den Grenzen der
kalten Höflichkeit sollte geblieben sein. Er runzelt die Stirn und
geht, mit sich selbst sprechend, auf und ab. Er denkt darüber nach,
wie er eine neue Erklärung einkleiden soll. Ach, armer Firnos!

		Noch lange würde er wahrscheinlich Clara der Fühllosigkeit
angeklagt haben, hätte nicht ein Zufall seine Wünsche begünstigt.
Sie sah, wie sehr ihre Neigung gegen ihren Gemahl sich minderte,
und zitterte bei der Entdeckung. So oft Firnos' Bild sich ihr
darstellte, strafte sie sich selbst für dieses unwillkürliche
Verbrechen, indem sie ihre Liebkosungen gegen Edmund verdoppelte.
Durch Geduld suchte sie seine Besserung zu bewirken und seine Liebe
zu verdienen, indem sie ihn der ihrigen würdiger zu machen suchte.
Aber ach! ihre Zärtlichkeit brachte gerade die entgegengesetzte
Wirkung hervor. Er, der sonst nur gleichgültig war, wurde jetzt
grob.

		Clara war entschlossen, eine Erklärung von ihm zu fordern, aber
er vermied jede Gelegenheit, mit ihr allein zu sein. Sie ging in
sein Zimmer, aber er war nicht darinnen. Kaum konnte sie sich
aufrecht halten und war einer Ohnmacht nahe, als [bookmark: page294] sie auf dem Tisch
eine Karikatur erblickte, wo Edmund in einer sehr unzweideutigen
Lage mit Kätchen vorgestellt wurde, indes der Pädagog, geschmückt
mit einem Paar Hörnern und mit der Rute in der Hand, wie der
Racheengel am Paradiese dastand. In dem Hintergrund sah sie sich
selbst, niedergeschlagen und traurig, in Gelb, die Farbe der
Eifersucht, gekleidet. Sie war an einen Meilenzeiger gebunden, in
dessen Nähe zwei Rittersitze durch einen ungeheuren Ehering
vereinigt waren.

		Clara hatte kaum Kraft genug, aus dem Zimmer zu schwanken.
Firnos begegnete ihr auf der Galerie, sah ihre Schwäche und brachte
sie bis an ihr Zimmer, in welches er ihr zu folgen wagte.

		Sie warf sich auf das Sofa und fing an, heftig zu weinen. Sie
erzählte ihm, so gut es ihr Schluchzen und Seufzen zuließ, diese
neue Beleidigung. »Undankbares Geschlecht,« rief sie aus, »sind wir
arm, so werden wir die Schlachtopfer eurer Lüste, und sind wir
reich, die Betrogenen eures Geizes! Vernachlässigt, betrogen und
dem allgemeinen Gelächter preisgegeben, bleibt mir kein einziger
Vorteil, den ich von dem Gegenstand meiner Neigung ziehe, als ein
erklärter Haß gegen euch alle. Seine Schlechtigkeit soll für die
Zukunft mich vor jeder Schwäche schützen.« [bookmark: page295]

		»Dann würden Sie sich selbst strafen, nicht rächen,« antwortete
Firnos, indem er ihr die Hand drückte.

		»Mich rächen! Ja, dies ist eine Sprache, die meinem Herzen
willkommen, eine Sprache, die der Nevilles würdig ist. Genug der
Tränen, Klagen und Seufzer! Ich will die Närrin nicht länger
spielen; Rache sei meine Losung und Firnos mein Geliebter!« Sie
sprang auf, warf die Arme um seinen Hals und zog ihn neben sich auf
das Sofa; Firnos bedeckte ihr Gesicht und ihren Busen mit
Küssen.

		Firnos ging, um die Tür zu verriegeln.

		»Nein,« rief Clara, »die Nevilles waren bisher ohne Tadel und
werden immer ohne Furcht bleiben. Was sie tun, tun sie öffentlich,
und wie sehr wünschte ich, daß mein Gemahl jetzt hereinträte, um
Zeuge meines Triumphs zu sein. Aber weg von diesem Sofa – in das
Hochzeitsbett. – Dort, wo seine keuschen Mütter seit Jahrhunderten
ihre jungfräulichen Schätze darbrachten und wo er, der Heuchler,
sich an meinem Erröten ergötzte, dort will ich meine Rache
vollziehen.«

		Er erholte sich zuerst von seinem Entzücken. Jetzt erst fing er
an zu begreifen, daß seine unendliche Glückseligkeit kein Traum
war. Er drückte sie an [bookmark: page296] seinen Busen. O daß ihre Seelen auf
ihren Lippen ineinanderfließen könnten. Ein hohes Erröten färbte
ihre Wangen, die vorher blaß vor Arger waren. Sie liegt
bewegungslos in seinen Armen und duldet bloß seine Umarmungen, ohne
ihn zu reizen.

		Ihr zweites Erwachen glich nicht dem ersten. Atemlos lag er an
ihrem Busen und hatte für nichts anderes Sinn, als für die Gefühle
des Augenblicks. »Was habe ich getan?« rief sie, »wozu hat mein
Zorn mich verleitet?« Ein Strom von Tränen floß aus ihren Augen.
Sie hatte die Folgen nicht überlegt, denen ihre Rache sie aussetzen
würde. Er wollte sie in seine Arme schließen, sie stieß ihn aber
mit Gewalt zurück. »Verlaß mich,« rief sie, »ich bin verloren;
vorher war ich verachtet, jetzt bin ich verachtungswert,
verächtlich in meinen eigenen Augen.« Firnos versuchte, sie zu
beruhigen; so oft er sich ihr aber nahte, stieß sie ihn zurück.

		Endlich glückte es ihm; wie beharrlich ist doch jeder Liebhaber
und wie beredsam, wenn er wiedergeliebt wird. Seine Gründe siegen,
indem er ihr die Vorteile zeigt, die sie aus einer nicht allein
erträglichen, sondern sogar auch aus einer beneidenswerten Lage
ziehen kann. Wie glücklich das Weib, [bookmark: page297] das durch die üble Aufführung ihres
Gemahls berechtigt wird, in ihren Handlungen nach ihrem eigenen
Willen zu verfahren.

		Sie antwortete nicht, aber ihre Tränen hörten auf zu fließen,
ihre Klagen wurden sanfter, waren bloße Seufzer; Firnos wollte die
kostbaren Augenblicke nicht verlieren. »Ach,« sagte sie mit
erstickter Stimme, »wie unglücklich würde ich sein, wenn du mich
auch betrögst.«

		Firnos' Sieg hatte eine vollkommene Veränderung bewirkt, ein
neuer Geist schien den alten Wohnsitz der De Greys zu beleben. Wenn
die Gesellschaft bei der Tafel saß, saß das Vergnügen obenan, und
Fröhlichkeit belebte das Gesicht eines jeden Gastes.

		Edmund behandelte seine Gemahlin mit Höflichkeit, sogar mit
Hochachtung. Als er sah, daß sie jeden Anspruch an seine Liebe
aufgegeben hatte, wurden sie bald die besten Freunde.
Freundschaftlich schüttelte er Firnos die Hand. »Wie sehr bin ich
dir verbunden,« sagte er, »aber – doch ich will nicht weiter
fragen.« – Er gab ihnen jede Gelegenheit, allein zu sein. Aber wie
vergnügt war Firnos, der Urheber dieser Harmonie! Er ist der Held
bei jeder Lustpartie, der Vereiniger jeder Gesellschaft, die Seele
jeder Unterhaltung. Welche [bookmark: page298] Blumen der Einbildungskraft in allem,
was er sagt, wie glänzend seine Gedanken! Sogar auch Clara wagt es
dann und wann, ihre Lebhaftigkeit zu zeigen, und scheint über sich
selbst verwundert zu sein. Ein angenehmer Einfall zieht die Augen
der ganzen Gesellschaft auf sie, ihr allgemeiner Beifall muntert
sie zur Fortsetzung auf, und Edmund denkt manchmal bei sich selbst:
»Ist dies meine Frau?«

		Die Dauer dieser glücklichen Tage kann aber nicht ewig sein. Der
kaiserliche Prinz von Kalekut hat sein Mutterland nicht verlassen,
um Clara in die Gesellschaften zu begleiten oder den Damen von
Berkshire Frühstücke zu geben. Der Agent De Greys meldete ihm, daß
des Majors Familie eingewilligt hätte, die Verfolgungen aufzugeben,
und daß er es jetzt wagen könnte, in London zu erscheinen, daß aber
alle seine Erkundigungen nach der indischen Prinzessin bis jetzt
noch fruchtlos geblieben wären. De Grey, dessen Sorgfalt Firnos
anvertraut war, und welcher dem Samorin versprochen hatte, der
Führer seiner Jugend zu sein, verzweifelte, daß er imstande sei,
einen Mann, der so sehr in Liebe versunken war, zu bereden, den
Gegenstand seiner Neigung zu verlassen, und musterte schon in
Gedanken die Gründe, der er ihm entgegenstellen wollte. Wie
erstaunte er aber, als Firnos [bookmark: page299] schon bei der ersten Aufforderung
erklärte, daß er bereit sei, mit ihm den folgenden Tag nach London
zu gehen. »Wie glücklich würde ich sein,« sagte er, »wenn ich mein
ganzes Leben mit einem Weib von so vortrefflichen Eigenschaften
zubringen dürfte. O Clara, mit dir zu leben, mit dir zu sterben,
wäre der Inbegriff aller meiner Wünsche, es wäre mir Seligkeit;
aber mein Schicksal erlaubt es mir nicht. Meine Pflicht ruft mich
weiter. Halte mich weder für fühllos, noch für unbeständig, wenn
ich seiner Stimme gehorche. Lebe wohl, Clara, deine Verdienste
bezaubern mich jetzt noch so sehr als jemals; und doch, wäre es nur
möglich, daß durch unsere Liebe meiner Mutter Entdeckung nur einen
Augenblick wäre verzögert worden, so würde ich es mir nimmer
vergeben. Lebe wohl, Clara, ich verlange, ich wünsche keine Treue
von dir; sei glücklich, wie du es verdienst. Ich verspreche dir
auch keine Treue; denn ich halte, was ich verspreche. Aber dein
Andenken wird mir ewig teuer bleiben, und deine Nachfolgerin soll
dir keine Schande machen. Sie soll deines Liebhabers, deines
Geliebten würdig sein.«

		So sprach der Abkömmling der Semiramis und kehrte sein Gesicht
weg, um eine Träne zu verbergen. [bookmark: page300]

		Wie betrübt war Clara, als er ihr die Notwendigkeit seiner
Abreise erklärte, doch war sie zu vernünftig, um zu wünschen, daß
er zurückbleiben möchte. Die Tränen des Abschieds flossen vereint
ineinander, als De Grey zum Aufbruch mahnte und ihn antrieb, in den
Wagen zu steigen. Edmund begleitete sie nach London, denn den
folgenden Tag wurde er wegen des Ehebruchs verhört.

		Da De Grey sehr viel Freunde in London hatte, die er nach seiner
so langen Abwesenheit besuchen wollte, so nahm Edmund Firnos mit
auf einen Maskenball, der von einer Dame von Stande gegeben wurde.
Es war dem Prinzen eine ganz neue Erscheinung: Maskeraden, die
Kinder des Karnevals, die Saturnalien der europäischen Weiber, zu
welcher Zeit sie einer vorübergehenden Freiheit genießen, würden in
Kalekut, wo die Weiber keine Masken brauchen, um frei zu sein, als
überflüssig und töricht angesehen werden. Firnos konnte keinen
besseren Begleiter haben als Edmund, denn dieser hatte eine
ausgebreitete Bekanntschaft und war in der Chronique scandaleuse sehr wohl bewandert.

		Fast von jeder Maske wußte er eine beißende Anekdote zu
erzählen, wahr oder falsch, dies kümmerte ihn nicht; da er aber
solche Erzählungen [bookmark: page301] überaus liebte und Firnos viele Beweise
darin fand, daß Gewohnheit und Vorurteil den weiblichen Geist doch
noch nicht gänzlich unterdrückt habe, so erzählte der eine
immerfort, indes der andere mit Vergnügen zuhörte.

		Jetzt zeigte er ihm eine Dame, die sich von der Seite des
schnarchenden Gemahls weggeschlichen hatte, um hier mit einem
Liebhaber zusammenzutreffen, der ihrer Jugend und Schönheit
würdiger war. »Sieh ihre Ängstlichkeit, wie sie jeden Domino
ansieht. Armes Weib, ich fürchte, sie ist getäuscht und ihr
Liebhaber hat sein Versprechen vergessen, und solch eine gute
Gelegenheit kommt nun lange Zeit nicht wieder, denn nicht jede
Woche ist Maskerade; o nein, da kommt er, der schwarze Domino mit
dem rosenfarbenen Band um den Arm. Der Ritter trägt die Farbe
seiner Dame. Sie gibt ihm einen Schlag mit dem Fächer, sie dreht
sich um, er folgt ihr. Ich wünsche euch eine gute Nacht.«

		Nicht lange nachher huschte eine weibliche Maske an ihnen
vorbei, eine männliche folgte ihr und bat sie in den wärmsten
Ausdrücken, ihr doch eine Zusammenkunft zu bewilligen. »Diese
wollen wir im Gesicht behalten,« sagte Edmund, »vielleicht gewähren
sie uns einigen Spaß.« – Die eine Maske fuhr in ihren dringenden
Bitten fort, und sie beharrte [bookmark: page302] auf ihrer Weigerung. »Gehen Sie,« rief
sie, »Sie haben ja schon eine Frau.« – »Ja,« antwortete er, »aber
eine, die Ihren Vollkommenheiten bloß zur Folie dienen kann und
mein Vergnügen an Ihrer Unterhaltung nur vermehrt. Wie tölpisch und
plump ist ihre Figur, welch ein Ebenmaß und welche Grazie in der
Ihrigen, welcher Ausdruck in dem Auge! Herunter mit der bösen
Maske, und ich schwöre bei den Ketten, welche die Macht Ihrer Reize
mir angelegt hat, bei dieser schönen kleinen elfenbeinweißen Hand,
daß, wenn die Schönheit Ihres Gesichtes den Reizen Ihrer Gestalt
gleichkommt, ich zu Ihren Füßen sterben werde, zu den Füßen, von
welchen mein Weib unwürdig ist, die Schuhriemen aufzulösen.« Die
Dame demaskierte sich. – Himmel, es war sein Weib! –

		Der Mann schien sehr niedergeschlagen und veränderte die Farbe,
bald aber faßte er sich wieder, zwang sich zu einem Lachen und
behandelte die ganze Sache als einen Spaß. »Dies ist das Vorrecht
des Herrn und Gebieters in diesem Lande der Freiheit,« sagte
Edmund; »wäre das arme Weib auf einer ähnlichen Untreue ertappt
worden, so würde sie niemals ein Ende davon gehört haben, man hätte
sie entweder in aller Stille zu ihren [bookmark: page303] Freunden zurückgeschickt,
oder man hätte sich ihrer auf eine englische Art entledigt und sie
der Schande eines Kriminalprozesses preisgegeben.«

		Firnos: »Aber welch eine ungeheure Menge Masken, der Saal
füllt sich immer mehr, unerträglich ist die Hitze; eine Maske vor
dem Gesicht muß schon hinlänglich sein, einen zu ersticken. Wie
können die zarten Weiber dieses Landes es ertragen? Werden sie sich
nicht demaskieren?«

		Edmund: »Einige werden es wahrscheinlich tun, aber viele
auch um keinen Preis. Es würde als ein Kompliment für die Dame des
Hauses angesehen werden, welches sie berechtigen würde, jene zu
besuchen.«

		Firnos: »Ist sie nicht von Adel? Sollten jene sich nicht
glücklich schätzen, ihre Höflichkeit erwidern zu können?«

		Edmund: »Wenige von unseren angesehensten Damen können
sich einer besseren Geburt rühmen, und obschon alle diese Masken
sich sehr bereitwillig finden lassen, mit ihr zu essen und zu
trinken und sich auf ihre Unkosten zu belustigen, so würde doch
manche ihre Tür für sie verschließen. Man hat sie im Verdacht der
Galanterie.«

		Firnos: »Welch ein Unsinn! Was werden Sie mir noch
vorreden? Aber wer kommt da? Eine [bookmark: page304] schöne Gestalt, bei allen Mächten der
Liebe. – Das Kleid einer Vestalin, aber der Gang eines
Blumenmädchens – wie geschwind sie ist mit ihren Antworten – den
jungen Stutzer hat sie gleich zum Schweigen gebracht.«

		Edmund: »Ich kenne die Stimme – ich will darauf schwören,
es ist Kätchen Bligh; wenn ich nicht irre, so hat sie schon dem
Glase zugesprochen; ein oder zwei Gläser Champagner machen sie
unwiderstehlich reizend. Leb' wohl, Firnos, du mußt jetzt für dich
selbst sorgen.«

		Als Firnos allein war, ging er zu den Tanzenden, aber er fand
die reizenden Walzer seines Mutterlandes nicht. Die englischen
Tänze, obschon angenehm, bleiben doch kalt und sind nicht
einladend. Kaum daß die zwei Geschlechter einander im Vorbeigehen
die Hand berühren, aber der Walzer von Kalekut vereinigt zwei
Liebende. Eins ist mit dem anderen verwebt; sie scheinen unabhängig
von der ganzen Welt. Des Geliebten Arm umschlingt den zarten Leib
der Geliebten, ihre Hand ruht mit Wohlgefallen auf seiner Schulter,
er atmet ihren Atem, er fühlt die Schläge ihres Herzens. Doch
Firnos' Aufmerksamkeit lenkt sich von der Gesellschaft weg und
gegen die Tür. Ein Weib von majestätischer Gestalt tritt herein,
und – ist [bookmark: page305] es keine Täuschung? in der Kleidung einer
Naïrin. Ihre Größe, ihre Miene, ihre Kleidung, welche die Kleidung
einer kaiserlichen Prinzessin war, versicherte dem Prinzen, daß es
seine Mutter sei. Er konnte seinen Gefühlen nicht widerstehen, er
zitterte ihr entgegen, fiel auf seine Knie und ergriff ihre Hand.
»O meine teure Mutter,« rief er, und sank zu ihren Füßen in
Ohnmacht.

		Als er die Augen wieder aufschlug, fand er die Dame beschäftigt,
ihn wiederherzustellen, sie hatte ihre Maske abgenommen, er sah die
Gesichtszüge seiner Mutter (die er allerdings aus dem Porträt in
der Galerie von Virnapor kannte). Sie fragte nach seiner
Gesundheit. »Meine Mutter, meine liebe Mutter,« sagte er, »habe ich
dich endlich gefunden, hast du deiner Familie, deinem Lande, deinem
Firnos ganz entsagt? Wie viele Tränen sind wegen deines Verlustes
geflossen, das ganze Reich ist wegen deiner in Trauer, ganze
Provinzen tun Gelübde für deine Zurückkunft. Dein Bruder und deine
Mutter sind untröstlich wegen deiner Abwesenheit, ich, dein
gehorsamer Sohn, habe den Ozean durchstrichen, um dich zu suchen;
endlich habe ich dich gefunden, dich, meine teure Mutter!«

		»Armer junger Mann,« sagte die Dame, als sie sah, daß sie der
Gegenstand einer allgemeinen [bookmark: page306] Aufmerksamkeit wurde, »welche Sprache
spricht er? Ich bin ganz erstaunt, er muß von Sinnen sein; ich
hoffe, man wird so viel Menschlichkeit gegen ihn haben und nach ihm
sehen.« – Wie froh war sie, als sie sich hinweggestohlen hatte.

		Firnos suchte sie im ganzen Zimmer umsonst, er fragte jede von
den Masken, die aus Neugierde oder Mitleid sich dicht um ihn
versammelt hatten, aber keine von ihnen kannte sie. »Oh, sie ist
meine Mutter,« rief er aus. – »Ihre Mutter,« sagten sie, »Ihre
Mutter? Sie würde Ihnen wenig Dank für das Kompliment wissen, da
sie kaum siebzehn Jahre alt ist.« – Endlich, da sie ihn ruhig
sahen, verließen sie ihn, und als er so lange gewartet hatte, bis
der Saal ganz leer war und der Tag durch die Fenster sah, kehrte er
in der größten Unruhe zu Edmund De Grey zurück.

		De Grey konnte kaum seiner Erzählung Glauben beimessen.

		Firnos: »Aber die nämlichen Augen, dieselbe gebogene
Nase, dasselbe dunkelbraune Haar – Größe, Gestalt, genug, jeder Zug
so, als da sie sich malen ließ.«

		Edmund: »Mein lieber Firnos, überlege doch, daß deine
Mutter kein Mädchen von achtzehn Jahren [bookmark: page307] sein kann, daß ihr Bildnis
in Virnapor zwanzig Jahre zuvor gemalt wurde.«

		Firnos: »Nein, nein, sie ist es selbst, sie hat ihre
Schönheit so lange zu erhalten gewußt, die ganze Gesellschaft wurde
durch ihre Jugendblüte getäuscht und irrte sich in ihren Jahren.
Sie ist es selbst, aber sie hat ihrer Familie abgesagt und
verleugnet ihren Sohn. O meine Mutter, hat dieses Land ein Herz wie
das deinige verderben können?«

		De Grey wurde durch seine Erzählung unschlüssig gemacht, er
versprach, die Sache zu überlegen, aber zuvor müßte er seinen
Bruder nach Westminster Hall führen, und da er Firnos in seiner
jetzigen Lage nicht gerne allein lassen wollte, so überredeten sie
ihn, sie zu begleiten.

		Unerachtet alles dessen, was nur ein geschickter Advokat zu
seinen Gunsten anführen konnte, wurde doch der arme Edmund zu einer
Strafe von zehntausend Pfund verdammt.

		Er war eben im Begriff, den Gerichtshof zu verlassen, indem er
glaubte, daß sein Name und sein Stand ihm hinlänglich Kredit
verschaffen würden, als er angehalten und ihm befohlen wurde, so
lange in Gewahrsam zu bleiben, bis er bezahlt hätte. Firnos sah
seine Verlegenheit, zog einen [bookmark: page308] Ring von seinem Finger (ein Ring, wie
ihn nur der Kronprinz von Kalekut besitzen konnte) und bot ihn als
Sicherheit dar. Ein Jude, der zufälligerweise mit in dem
Gerichtshof war, erklärte, daß selbst der König von Großbritannien
kein so kostbares Juwel in seiner Krone habe. Der Richter
verlangte, ihn zu sehen. »Junger Mann,« sagte er, »wollt Ihr für
den Verklagten Bürgschaft leisten? Wer seid Ihr? Wer ist es, der
einen solchen Schatz besitzt? Seid Ihr ein freier Mann [bookmark: text17]F17?«

		Firnos: »Nicht allein ein freier Mann, Milord, sondern
auch der Sohn eines freien Weibes, obschon kein Engländer, und je
mehr ich von diesem Lande sehe, je weniger wünsche ich, einer zu
werden. Mit welcher Bewunderung auch die benachbarten Nationen von
der britischen Freiheit sprechen, so habe ich doch hier eine Hälfte
des menschlichen Geschlechtes, ich meine Eure Weiber, als das
Privateigentum des anderen gefunden. Fast in jedem Teil der Welt
geborene Sklavinnen, müssen sie sich noch glücklich schätzen, wenn
es ihnen erlaubt ist, ihre Kerkermeister zu wählen, aber unter den
noch despotischen Regierungen von Rußland, Spanien und Venedig sind
sie, wenn schon Gefangene, doch [bookmark: page309] nicht in Ketten, sie haben die
Freiheit eines Pferdes, das einen Strick um die Füße hat. Das Weib
ist Herr über ihren eigenen Körper und kann ihre Reize dem
Gegenstand ihrer Neigung überlassen. Aber nur in Großbritannien
geschieht es, daß der Mann den Lohn von seines Weibes Vergnügen für
sich behält und mit so weniger Schonung die Strenge des Gesetzes
gegen den anwendet, der sich in ihr Schlafzimmer eingedrängt hat,
als wollte er einen, der in sein Haus eingebrochen, oder der in
seinen Garten übergestiegen ist, oder einen Wilddieb seiner
Herrschaft verfolgen.

		»In diesem Lande habe ich die Weiber so sklavisch behandeln
sehen, daß es nicht möglich war, ihnen noch mehr Schimpf anzutun.
Nein, und wenn Ihr sie zeichnetet, wie Ihr Eure Schafe zu zeichnen
gewohnt seid, so würde es mich nicht wundern. Eure Weiber sind
weniger frei als die Sklavinnen in Euren Kolonien; die Negerin,
wenn sie ihr Tagewerk vollbracht hat, hat doch wenigstens die
Erlaubnis, in besten Armen zu ruhen, den sie sich selbst wählt.
–

		»Aber ich predige hier tauben Ohren, denn Eure Vorurteile sind
so tief eingewurzelt, daß Ihr sogar den armen Wilden von Tahiti
ihre natürlichen Rechte mißgönnt, jene Rechte, welche Ihr [bookmark: page310]
eigenmächtigen Despoten nicht genießen dürft. Sogar Euer Heinrich
der Achte war so gut ein Gegenstand des Mitleids als des Abscheus.
Vielleicht wird ein zukünftiger Tyrann der Südsee, ein
Glaubensverteidiger, dessen Wille so wie der seinige Gesetz ist,
und dessen gerunzelte Stirn auch sogar den Hartherzigsten mit
Schrecken erfüllt, doch in Zukunft der Sklave jenes Aberglaubens
werden, den Ihr unter ihnen verbreiten wollt; dann wird er eine
größere Straflosigkeit im Mord, als in der Unbeständigkeit finden,
und genötigt werden, mit einem neuen Gegenstand seiner Begierden
durch das Blut ihrer Vorgängerin zum hochzeitlichen Bette zu waten.
Das Blut der dortigen Anna Boleyn, auf dem Schafott vergossen,
komme über Eure Nation. Auch sogar der erklärteste Feind des
Despotismus würde gewiß die Nachbarschaft der Bastille der dieses
Ehegerichts weit vorziehen.«

		Der Richter war über einen Redner, der gegen die Würde des
Gerichtshofes sich solche Freiheiten erlaubte, ganz erstaunt, aber
der Wert des Diamanten machte ihn unschlüssig, was er tun sollte,
und er ließ den jungen Naïr ungestraft weggehen. »Schade, daß er
nicht im Parlament ist,« sagte eine weibliche Stimme. Um dem
Beifall des Pöbels auszuweichen und um so geschwind wie möglich
[bookmark: page311]
fortzukommen, nahm De Grey den ersten besten Fiaker anstatt seines
eigenen Wagens.

		Der Prinz saß ganz still neben ihm, seine Gedanken beschäftigten
sich mit dem Abenteuer der vergangenen Nacht, als plötzlich etwas
Schimmerndes in einer Ecke des Wagens seine Augen an sich zog.

		Sein Entzücken war über alle Beschreibung, es war das Bildnis
seiner Mutter. Sein Herz wollte zerspringen, seine Brust hob sich,
er setzte sich wieder nieder und konnte keinen Laut von sich geben,
fest faßte er De Greys Hand, Freudentränen drangen in seine Augen.
»Meine Mutter, meine Mutter,« stammelte er endlich. De Grey
untersuchte das Porträt. »Ist dies das Bildnis der Prinzessin
Agalva?« –

		»Ja,« antwortete Firnos, »es ist das nämliche, das sie
vergangene Nacht trug, diese goldene Kette hing um ihren Hals.«

		»Wenn dies ihr Bildnis ist,« antwortete De Grey, »so glaube ich
schwerlich, daß die Prinzessin ihr eigenes Porträt tragen
würde.«

		De Grey ließ den Fuhrmann halten und fragte ihn.

		»Ah! so wahr ich lebe,« sagte dieser, »ist dieses Bild die
fremde Dame, die ich diesen Morgen [bookmark: page312] nach Bedlam (dem Tollhause) gefahren
habe.« – »Keine Frechheiten, Schurke!« rief De Grey, indem er ihn
beim Kragen faßte. – »Nein, gewiß nicht, Euer Gnaden, so wahr ich
hoffe selig zu werden, es ist wahr. Der Wagen eines vornehmen Herrn
brach diesen Morgen auf der Straße entzwei, Madame stieg in den
meinigen und befahl mir, nach Bedlam zu fahren. Ich für meinen Teil
war mit dem Spaß gar nicht zufrieden. Ich fahre keine
Bedlamskutsche, dachte ich, aber sie betrug sich sehr ruhig. Ich
vermute, sie ist aus Stolz toll geworden, denn sie war wie eine
Prinzessin auf dem Theater geputzt und bezahlte mir den Fuhrlohn
doppelt, welches noch ein Beweis mehr ist, daß sie toll ist, denn
Leute von Verstand zanken sich um jeden Heller.« – Das Wort toll
war ein Donnerschlag für den Prinzen, die Möglichkeit, daß seine
Mutter ihrer Sinne beraubt sein könnte, leuchtete ihm ein. »Dies
allein«, sagte er mit einem Seufzer, »erklärt ihr Betragen von
vergangener Nacht.« – Endlich wurde der Kutscher über den langen
Aufenthalt ungeduldig und fragte sie, wo er hinfahren sollte.
»Lasset uns das Beste hoffen,« sagte der Prinz und befahl ihm, nach
Bedlam zu fahren.

		Vergebens fragten sie nach einer indischen Prinzessin, [bookmark: page313] De Grey
zeigte dem Aufseher das Porträt. – »Nein,« sagte dieser, »das ist
die junge Miß Montgomery. Ein Kavalier ist hier eingesperrt, der
sich einbildet, aus einem Lande zu sein, das viele tausende Meilen
von hier liegt, und weil seine Heirat sein Unglück hier verursacht
hat, so erzählte er, daß dort gar keine Ehen wären. Wenn er guter
Laune ist, so ist er sehr unterhaltend und erzählt so viele schöne
Sachen von einer Stadt, welche er Kalekut nennt, daß mein Weib und
meine Tochter ihm ganze Stunden zuhören. Das Fräulein kam ihn zu
besuchen, er fiel auf seine Knie und schwur, daß sie eine
Prinzessin sei, und sie, um ihn bei Laune zu erhalten, besucht ihn
öfters in einer Maskeradenkleidung. Sie ist jetzt bei ihm.«

		Als die zwei Freunde nach einer Zelle geführt wurden, hörten sie
ein lautes Rufen um Hilfe. Sie eilten dem Orte zu und fanden einen
Wahnsinnigen, der ein Weib in der Kleidung einer Naïrin heftig
umfaßt hielt. Jedes Zeichen von Tollheit war in seinem Gesichte,
seine Haare standen empor, er knirschte mit den Zähnen, und die
Kleidung von beiden war durch den langen Kampf zerrissen. Die
Raserei gab ihm noch einmal so viel Kräfte. »Hilfe, Hilfe,« rief
sie, »heut ist er schlimmer als jemals.« – Beim Anblick des [bookmark: page314] Aufsehers
ließ der Wahnsinnige seine Beute fahren.

		»Nein,« sagte er, »deine fühllose Grausamkeit verdient keine
bessere Behandlung; ich verließ mein Mutterland, meine Familie,
meine Mutter, um dir zu folgen, und du willst mich in einem Lande,
wie dieses ist, verlassen?«

		Seine Hände fielen bewegungslos herab, seine Knie zitterten, er
lief, soweit es ihm seine Kette erlaubte, dann warf er sich nieder
und verbarg sein Gesicht in das Stroh, man hörte seine Seufzer:
»Die Prinzessin will mich in dem Lande der Barbaren verlassen,«
rief er schmerzlich aus.

		Die Dame wendete sich zum Aufseher. »Ich borgte sein
Lieblingsgemälde gestern von ihm, um es auf der Maskerade zu
tragen; ich fürchte, ich habe es verloren. Er vermutet nun, daß ich
willens sei, nach Kalekut zurückzukehren, und daß ich ihn sogar um
dieses Zeichen meiner sonstigen Gunst beneide. Heute hat er seine
gewöhnliche Ehrerbietung beiseite gesetzt, und obschon er mich noch
für die Prinzessin hält, so ist er sogar auch heftig und
gewalttätig gegen mich gewesen.« –

		Sie drehte sich um und erschrak heftig. Zu ihren Füßen lag der
nämliche Jüngling, dessen Betragen auf der Maskerade sie so sehr
außer Fassung gebracht [bookmark: page315] hatte. Er hatte das Porträt mit der Kette um
seinen Hals. –

		»Himmel,« rief sie aus, »was sehe ich!« – »Deinen Sohn,« seufzte
Firnos und badete ihre Hand mit Tränen. »O meine Mutter, meine
teure Mutter.« – »In der Tat äußerst seltsam,« sagte sie, »ich weiß
nicht, was ich davon denken soll.«

		»Verzeihen Sie, schöne Dame,« sagte De Grey, der am ersten seine
Sprache wiedererhielt, »wer Sie auch immer sein mögen, so sehe ich
doch an Ihrer Jugend, daß Sie die Prinzessin nicht selbst sein
können, wahrscheinlich aber sind Sie doch nicht ganz unbekannt mit
ihrem Schicksal. Dies ist der Prinz von Kalekut, welcher nach
England gekommen ist, um seine so lange verlorene Mutter
wiederzusuchen, auch er wurde durch Ihre große Ähnlichkeit mit
seiner Mutter getäuscht.«

		»Wie?« antwortete sie. »Der Sohn Agalvas? – die ich nie sah,
aber von der ich schon so viel gehört habe, daß ich sie von ganzem
Herzen liebe. Willkommen in England!«

		Firnos: »Wo ist meine Mutter?«

		Sie: »Ihre Mutter – ist sie nicht nach Kalekut
zurückgekommen? Es sind nun siebzehn Jahre, daß sie England
verlassen hat.«

		Wenige Fragen bestätigten die traurige Wahrscheinlichkeit,
[bookmark: page316] daß
seine unglückliche Mutter auf ihrer Rückreise in der See ihr Grab
gefunden hätte.

		Der Schmerz des Prinzen war still und traurig, und endlich löste
er sich in Tränen auf. Camilla und De Grey nahmen beide tiefbewegt
eine seiner Hände, sie konnten bloß mit ihm klagen, Trost konnten
sie ihm nicht geben. »Und wer ist der Fremde,« fragte der Prinz,
»der sich so sehr um ihr Schicksal bekümmert?«

		Camilla: »Es ist Naldor, ihr Landsmann, den sie bei ihrer
Abreise in England zurückgelassen hat.«

		Firnos: »Ach, wie oft habe ich seine Mutter über seine
Abwesenheit klagen hören. Armes Weib, ihr Herz wird bald darüber
brechen.«

		Der Prinz warf sich bei ihm nieder und umfaßte ihn, aber der
Wahnsinnige mit einem gefühllosen Hinstarren schien weder über
seine Liebkosungen erstaunt, noch bei seinen Tränen gerührt zu
sein; als er aber das Porträt erblickte, riß er es von seinem Halse
herunter und wurde nun ganz ruhig.

		Es war nun Zeit, dieses Haus des Elendes zu verlassen. »Ich kam
in einem Fiaker hierher,« sagte Camilla. »Eine Kutsche mit vier
Pferden warf meinen Wagen an der Ecke einer Straße um; in [bookmark: page317] jener
erblickte ich eine von meinen Bekannten, ein unbesonnenes Mädchen
von fünfzehn Jahren, die ein unwürdiger Glücksritter in seinen
Schlingen hält und eben jetzt nach Gretna Green Gretna Green. In England darf man sich nicht ohne
dreimalige Bekanntmachung verheiraten. Alle minderjährigen
Ehelustigen, die zu einer unklugen oder entehrenden Verbindung die
Einwilligung ihrer Familie nicht erhalten können, müssen nach
Schottland entlaufen. Dort ist gar keine weitere Zeremonie
notwendig, wechselseitige Erklärung, als Mann und Weib leben zu
wollen, ist hinreichend.

Gretna Green, ein elendes Dorf, ist der erste Grenzort, und ein
Grobschmied der vornehmste Einwohner desselben. Er wird mit vielem
Gelde bezahlt, durch sein Zeugnis die Eheketten zu schmieden. Auf
der Landstraße nach Schottland ist es ein alltägliches Schauspiel,
eine Postkutsche im vollen Laufe zu sehen, die das Schicksal eines
verliebten Paares führt – und eine halbe Stunde darauf, gleichfalls
über Hals und Kopf, Väter, Brüder oder Vettern, die Verliebten
einzuholen. Oft muß die Behendigkeit der Pferde entscheiden, ob
eine betrogene Erbin und die Ehre einer berühmten Familie vor der
Verbindung mit einem Glücksritter gerettet wird.
entführte.

		»Der Schaden, den mein Wagen erlitten hat, verdrießt mich nicht,
vielleicht rettet sie dieser Verzug (denn auch ihre Kutsche ist
umgeworfen [bookmark: page318] worden) von Verderben. – Aber vielleicht ist
auch mein Wagen wieder ergänzt und wartet unten. Wollten Sie mir
erlauben, Sie mit mir nach Hause zu nehmen und Sie meiner Mutter
vorzustellen, welche eine der besten Freundinnen und Verehrerinnen
der Prinzessin ist, und die Ihnen auch wahrscheinlich noch bessere
Auskunft von ihr geben kann.«

		Auf dem Wege dahin erzählte ihnen Camilla Naldors Unglücksfälle.
Nach Agalvas Abreise wurde er mit einem Weibe von schlechtem
Charakter bekannt, die ihn überredete, mit ihr die Reise durch
Großbritannien zu machen. In einem Gasthof in Edinburg brach auf
einmal der Wirt in das Zimmer, und da er sie beide im Bette
überraschte, beschuldigte er ihn, daß er sein Haus wie ein Bordell
behandele. Seine niederträchtige Bettgefährtin flüsterte ihm zu,
daß er sie für sein Weib ausgeben solle; er, unbesonnen genug,
willigte ein und wurde nun wegen ihrer Schulden, deren immer eine
nach der anderen zum Vorschein kam, in Anspruch genommen und zur
Bezahlung gemahnt. Als sie den guten Erfolg ihrer List sah, floh
sie mit einem begünstigten Liebhaber und verließ ihn im Gefängnis.
Schrecklich ist die Lage für einen jeden, aber unerträglich für
einen Naïr! Er hatte jetzt einen [bookmark: page319] Bund geschlossen, der eine Entehrung
der Religion seiner Vormütter war, und das Weib, das ihn zu dem
unwillkürlichen Abfall verleitet hatte, verlachte jetzt seine
Leichtgläubigkeit und spottete seiner Verzweiflung. Er mußte alle
Hoffnungen zur Rückkehr in sein mütterliches Haus aufgeben, konnte
nun nicht mehr seine alte Mutter trösten, seine Schwester
beschützen und den Pfad der Ehre wandeln, den seine Oheime als
Staatsmänner und Krieger schon vor Jahrhunderten betreten hatten.
Seine erlittenen Unglücksfälle machten ihn wahnsinnig, er wurde aus
dem Gefängnis in das Tollhaus gebracht. Zuzeiten machte er eine so
seltsame Beschreibung von seinem Lande, daß die ganze medizinische
Fakultät darüber erstaunte, und der schottische Doktor, welcher zum
Direktor des Bedlams ernannt wurde, wünschte einen so seltenen
Patienten besser beobachten zu können; so wechselte nun Naldor das
Spital von Edinburg mit seinem jetzigen Aufenthaltsort.

		Unterdessen wurde er von seinen Freunden in London vermißt, die
einige Jahre hindurch in gänzlicher Unwissenheit seinetwegen waren.
Endlich, einige Monate zuvor, ehe Firnos nach England kam, hatte
Camilla ihre Mutter und älteste Schwester nach Bedlam begleitet, um
es zu besehen, wo [bookmark: page320] sie Naldor fanden. Er hielt sie für Agalva,
und seit der Zeit hatte sie ihn öfters in einer Kleidung, welche
die Prinzessin in England zurückgelassen hatte, besucht, und so oft
er sie in der naïrischen Kleidung erblickte, wurde er, sogar wenn
er in dem heftigsten Anfall von Raserei war, gleich ruhig.

		Sie hielten jetzt vor einem schönen Hause in einem der ersten
Quartiere Londons. Camilla führte ihre Gäste in den Saal und ging,
um ihre Mutter damit bekannt zu machen. Mistreß Montgomery erschien
bald darauf und umarmte Firnos mit der Zärtlichkeit einer Mutter.
»Willkommen, Firnos,« sagte sie, »sehen Sie wohl, wie gut ich mich
Ihres Namens noch erinnere, wie oft habe ich ihn von Ihrer Mutter
aussprechen hören. Mit welcher Ungeduld würde ich Sie nach meiner
Freundin, meiner Wohltäterin, meinem Schutzengel gefragt haben,
aber leider höre ich, daß Sie ebenso wenig von ihrem Schicksal
wissen als ihre Freunde in England, ja als ich selbst, welche nun
Monate und Jahre lang ihre Briefe erwartet und ihre gemutmaßte
Nachlässigkeit auf das schmerzlichste empfand; ich glaubte schon,
sie hätte die Freundin vergessen, welche sie liebte, ehrte und fast
anbetete, welche sie vor Verzweiflung rettete, und die ihr ihr
Leben, ihre Gefühle, ja alles dankte.« [bookmark: page321]

		Sie nahm die Hand des Prinzen und vermischte. die Tränen mit den
seinigen. In einer halben Stunde vereinigte sie die herzlichste
Freundschaft.

		»Unglückliche Agalva,« sagte Mistreß Montgomery, »teure
großmütige Freundin, welches Elend magst du ausgestanden haben,
wenn du noch am Leben bist. Laßt uns das Beste hoffen, laßt uns
hoffen, daß dasselbe gute Geschick, das gestern und heute durch Ihr
und Camillas Zusammentreffen uns bewiesen hat, daß es noch nicht
ganz von uns gewichen ist, und das meiner Dankbarkeit das Vergnügen
Ihrer Bekanntschaft gemacht hat, daß dieses auch tätig zugunsten
Ihrer Mutter sein wird. Die vorsichtige Prinzessin, vielleicht mit
einer Ahnung ihres Schicksals, gab, ehe sie von England abreiste,
ihr Tagebuch in die Hände Naldors, und da dieser unglückliche Mann
immer von Stadt zu Stadt reiste, vertraute er es glücklicherweise
vor seiner Reise nach Schottland mir an.«

		Mistreß Montgomery holte das Tagebuch, und die zwei Freunde
kehrten zu Edmund De Grey zurück. [bookmark: page322]

			[bookmark: foot17]Freier Mann – der das Bürgerrecht zu London
hat.
	[bookmark: foot18]Gretna Green. In England darf man sich nicht ohne
dreimalige Bekanntmachung verheiraten. Alle minderjährigen
Ehelustigen, die zu einer unklugen oder entehrenden Verbindung die
Einwilligung ihrer Familie nicht erhalten können, müssen nach
Schottland entlaufen. Dort ist gar keine weitere Zeremonie
notwendig, wechselseitige Erklärung, als Mann und Weib leben zu
wollen, ist hinreichend.

Gretna Green, ein elendes Dorf, ist der erste Grenzort, und ein
Grobschmied der vornehmste Einwohner desselben. Er wird mit vielem
Gelde bezahlt, durch sein Zeugnis die Eheketten zu schmieden. Auf
der Landstraße nach Schottland ist es ein alltägliches Schauspiel,
eine Postkutsche im vollen Laufe zu sehen, die das Schicksal eines
verliebten Paares führt – und eine halbe Stunde darauf, gleichfalls
über Hals und Kopf, Väter, Brüder oder Vettern, die Verliebten
einzuholen. Oft muß die Behendigkeit der Pferde entscheiden, ob
eine betrogene Erbin und die Ehre einer berühmten Familie vor der
Verbindung mit einem Glücksritter gerettet wird.


	
		
		Fünftes Buch

		Eine Träne drängte sich aus den Augen des
Prinzen, als er das Tagebuch seiner Mutter aufschlug.

		Tagebuch Agalvas, der Tochter Rosas,

Abkömmlings von Samora.

		Ich hatte mein zehntes Jahr noch nicht erreicht, als mich die
Prinzessin, meine Mutter, nach Romaran in das Institut brachte, das
zu der Zeit gegen achthundert Schüler beiderlei Geschlechts zählte.
Ohne viel Eitelkeit zu verraten, kann ich versichern, daß ich mich
in allen körperlichen Übungen sehr auszeichnete und gewöhnlich die
Erste meiner Klasse war. Drei meiner Ausarbeitungen erhielten den
Preis und wurden öffentlich gelesen.

		An meinem siebzehnten Geburtstag empfing ich aus den Händen
meines Oheims, des Samorin, den grünen Gürtel. Ein glänzendes Fest
verherrlichte diese Feierlichkeit, die Staaten von Kalekut wurden
eingeladen, und die Gesandten verschiedener Fürsten [bookmark: page323] des Reichs erschienen,
um mir Glück zu wünschen. Ich kehrte nach Romaran zurück, und den
folgenden Sommer empfand ich die Vorempfindungen des Glücks, Mutter
zu werden. Aus Furcht einer möglichen Täuschung machte ich meine
Mutter nicht eher damit bekannt, als ich meines Glücks gewiß war.
Man holte mich nach Hause, und im darauffolgenden November gebar
ich Firnos. Oh, mein teurer Sohn! der Himmel schütze dich während
meiner Abwesenheit! Welch ein Trost für mich, dich unter der
liebevollen Sorgfalt deiner Großmutter zu wissen, die dich um ihrer
Tochter willen lieben wird. Nachdem ich mein Kind entwöhnt hatte,
machte ich eine Reise durch das Reich und wurde an allen
fürstlichen Höfen mit der Auszeichnung, die man meiner erhabenen
Geburt schuldig war, empfangen.

		Kurz darauf, als ich nach Kalekut zurückgekehrt war, wurde der
Kapitän eines englischen Schiffes bei Hofe vorgestellt. Seine
Beschreibung von den Sitten und Gebräuchen seines Landes war so
seltsam und machte meine Neugier so rege, daß ich den Entschluß
faßte, ihn nach England zu begleiten. Er gab mir die Versicherung,
daß, obgleich mein Geschlecht noch nicht so frei wäre wie hier,
doch meine persönliche Sicherheit keine Gefahr zu [bookmark: page324] befürchten hätte, wie in
der Türkei oder in China. Meine Mutter gab endlich die Einwilligung
zur Reise, und der Baron Naldor, der Sohn Rolidas, ihrer ersten
Hofdame, und Neffe des Oberkammerherrn wurde zu meiner Begleitung
bestimmt.

		Wir landeten nach einer sehr glücklichen Fahrt in Plymouth, und
unmittelbar darauf trat ich mit dem Kapitän meine Reise nach London
an. Das Wetter war zu schön, um mich in die Postkutsche
einzukerkern, auch wünschte ich eine freiere Aussicht über die
Gegend zu genießen, ich fragte deshalb in einem Gasthof nach
Reitpferden. Man brachte mir eins mit einem Quersattel. Nie hatte
ich eine so ungeschickte Maschine gesehen, und ob man sich gleich
alle Mühe gab, mir den Zweck und die Vorteile derselben begreiflich
zu machen, so konnte ich mich doch nicht entschließen, Gebrauch
davon zu machen, sondern ich forderte einen gewöhnlichen Sattel.
Die Wirtin widersetzte sich aber lebhaft dagegen und versicherte,
daß sie solche Narrheiten niemals unterstützen würde, denn ihr Haus
könnte dadurch in üblen Ruf kommen.

		Bei unserer Ankunft in London fuhren wir nach des Kapitäns Haus.
Der Bediente, welcher die Haustür öffnete, beantwortete kaum seines
Herrn Fragen, und unter den übrigen entstand ein Geflüster [bookmark: page325] und Zuwinken,
das mir sonderbar vorkam. Der Kapitän eilte die Treppe hinauf,
gleich darauf fiel ein Schuß, und ein Mann flog wie ein Blitz die
Treppe herunter und entwischte durch die Vordertür. Der Kapitän
kehrte zu mir in den Saal zurück, Gram und Wut wechselten auf
seinem Gesicht, er hatte einen Liebhaber bei seiner Frau
angetroffen.

		Ein Strom von Flüchen und Verwünschungen floß nun über seine
Lippen, kein Glied ihres Leibes blieb übrig, das er nicht in die
Hölle wünschte. Tische und Stühle, die ihm im Wege standen, wurden
umgeworfen, der Spiegel wurde zertrümmert, das Porträt seiner Frau
von der Wand gerissen und mit Füßen getreten, und hätte ich ihn
nicht zurückgehalten, so würde er wahrscheinlich sein armes Weib
selbst seiner blinden Wut geopfert haben.

		»Ist dies der Dank«, rief er aus, »für alle meine Güte, habe ich
deswegen meine Gesundheit Afrikas brennender Sonne preisgegeben?
Durst und Hitze ertrug ich, damit sie in Ruhe leben könnte! Nie
habe ich ihr etwas versagt, meine Börse stand ihr beständig offen,
und mein Bankier hatte von mir den Auftrag, ihren Befehlen Folge zu
leisten. Habe ich ihr nicht den reichsten Schal mitgebracht, und
einen Affen zu ihrer Belustigung, [bookmark: page326] und einen Kakadu, den ich so sorgfältig
pflegte?« Indessen lief er plötzlich zu dem Käfig, und ehe ich noch
sein Vorhaben erraten konnte, hatte er schon dem Vogel den Kopf
abgerissen.

		»Schäme dich,« sprach ich zu ihm, »bist du ein Mann?« Er wurde
ruhig und setzte sich gedankenvoll, ohne ein Wort zu sprechen,
nieder. Ich hielt dieses für den Augenblick, ihn von seiner
Ungerechtigkeit zu überzeugen.

		Agalva: »Bist du gewiß, daß deine Frau dich nicht mehr
liebt?«

		Kapitän: »Mich – lieben? – Schwanger ist sie.«

		Agalva: »Und wärest du ein Weib, so wärest du vielleicht
auch schwanger geworden, oder bist du deinem ehelichen Gelübde etwa
treuer geblieben, als sie es war?«

		Kapitän: »Aber sie ist ein Weib und ich bin ein
Mann.«

		Agalva: »Wohl denn, ich will dir jetzt einmal nachgeben
und dir euren Lieblingsgrundsatz, daß unser Geschlecht das
schwächste ist, zugestehen; ist denn aber unsere Schwäche nicht
auch zugleich Entschuldigung für uns, wenn wir unser Versprechen
nicht halten? Aber weit entfernt, deine eigene Untreue strafbar zu
finden oder sie bemänteln zu [bookmark: page327] wollen, hast du dich immer der Gutmütigkeit
unserer Frauen gerühmt, als ob dies deinen Ruhm vergrößere. Oder
hast du vielleicht schon die Schönen am Hof der Samorina vergessen,
und bist du wohl aufrichtig genug, mir zu gestehen, von wem die
Haare sind, die du so zierlich geflochten auf deiner Brust
trägst?«

		Die Vernunft siegte endlich, wie es immer der Fall sein muß,
wenn ihre Gegner nicht geradezu die Augen gegen ihre Strahlen
verschließen. Er fürchtete das Gelächter seiner Bekannten: »Nein,«
sagte ich, »fürchte du, selbst ungerecht zu sein!«

		Die Trümmer des zerbrochenen Spiegels und des Porträts wurden
beiseite geschafft, der Vogel der Vergessenheit übergeben, Tische
und Stühle wieder in Ordnung gebracht und seine Frau recht höflich
zum Mittagessen eingeladen, worüber sie sich nicht wenig
wunderte.

		Daß ein Weib nie aufmerksamer und verbindlicher ist, als wenn
ihre Fehler vergeben werden sollen, bewies jetzt auch die Frau des
Kapitäns. Sie fand das Muster des Schals so geschmackvoll, die
Possen des Affen so belustigend und die Erzählung ihres Mannes von
seiner Reise so unterhaltend, daß er bald mit gutmütiger
Zärtlichkeit ausrief: »Sie mag ihre Schwächen haben, aber sie
[bookmark: page328] ist doch
ein gutes Weib.« – Die Eintracht zwischen beiden war nun
wiederhergestellt, die auch wahrscheinlich so lange dauern wird,
bis er wieder zur See geht.

		Der Kapitän stellte mir vor, es sei für ein Fräulein, welches
ohne Vater, Bruder oder Mann reise, äußerst schwer, hier in gute
Gesellschaft den Zutritt zu bekommen, und tat mir den Vorschlag,
als Naldors Frau aufzutreten. Der Vorschlag empörte mich. »Nein,«
sagte ich, »in diesem Gedanken liegt so viel Schauderhaftes für ein
freigeborenes Weib, daß ich niemals einwilligen werde.« Da ich
jedoch mein Mutterland nicht verlassen hatte, um mit den
Vorurteilen Englands Krieg zu führen, so entschloß ich mich, mein
Geschlecht unter Naldors Kleidern zu verbergen und mich bei Hofe
nicht als Nichte, sondern als Neffe des Samorin von Kalekut
vorstellen zu lassen. –

		Ich wurde sehr gütig aufgenommen, nach meiner Vorstellung bei
Lord Farrindon eingeführt und von ihm sehr höflich zum Mittagessen
gebeten, mit der Einladung, während meines Aufenthaltes sein Haus
für das meinige anzusehen.

		Als ich der Lady vorgestellt wurde, maß mich diese immer
lächelnde Dame von Kopf bis zu den Füßen mit außerordentlicher
Anmaßung. Ich war [bookmark: page329] nicht übel willens, sie zu fragen, wie ich
ihr gefiele; aber noch ehe der Abend vorbei war, sagte sie mir von
selbst, daß ich das Glück hätte, ihr zu gefallen. Als man uns zur
Tafel rief, reichte sie mir ihre Hand und drückte die meinige, wie
ich sie ins Zimmer führte. Ich saß neben ihr, und ihre Knie
begegneten unter der Tafel sehr oft den meinigen.

		Ich wurde aufgefordert, die Gesellschaft, welche ziemlich
gemischt war, mit Schilderungen von Kalekut zu unterhalten, und ich
ergötzte mich an den verschiedenen Wirkungen, die meine Erzählung
hervorbrachte. – »Was! keine Ehe! Wie ist das möglich!« – Die
Mädchen schlugen die Augen nieder, schielten einander seitwärts an
und seufzten. Die Männer winkten ihren Nachbarn. »Wie,« rief ein
naseweises Mädchen von siebzehn Jahren, »darf ein Fräulein lieben,
wer ihr gefällt?« Die Frage war zu naiv; der männliche Teil der
Gesellschaft brach in ein lautes Gelächter aus, und sie fing an,
bitterlich zu weinen. »Seien Sie doch still, Miß Charlotte,« rief
ihre Gouvernante, »Fräulein dürfen nicht in Gesellschaft sprechen;
ich weiß besser, daß dies alles nur ein schönes Märchen ist.« –
»Ich bitte Sie, sprechen Sie nicht mehr über einen so
unschicklichen Gegenstand,« [bookmark: page330] sagte eine alte Jungfer, die aber
dessenungeachtet immer das Gespräch davon wieder erneuerte, sobald
es im Begriff war, zu erlöschen. – »Sie machen mich erröten.« –
»Erröten! warum nicht gar –« rief Lady Farrindon.

		Abends war bei der Lady Gesellschaft, ich sollte spielen, allein
ich lehnte es ab, indem ich meine Unwissenheit in jeder Art von
Spiel bekannte. Lady Farrindon bestand aber darauf, daß ich ihre
Karten mit übersehen sollte, um es zu lernen, doch ich entwischte
ihr bald und hielt mich an die alte Jungfer, bei der ich einen
großen Geschmack an Verleumdungen entdeckte, und obschon das liebe
Alter sie von der Bühne der Galanterie weggetrieben hatte, so
schien doch niemand besser mit den Akteurs bekannt zu sein, als
sie.

		»Ach! Jammerschade ist es,« sagte sie, »daß Sie nicht vor
zwanzig Jahren hier waren, denn jetzt stehen die Dinge bei uns auf
dem Punkt, daß Sie wohl tun, wenn Sie dieses Land so bald wie
möglich wieder verlassen, obgleich nach Ihrer Erzählung die Frauen
Ihres Landes auch nicht so sind, als sie sein sollten. Wollen Sie
es aber glauben, daß in dieser ganzen Gesellschaft kaum eine
ehrliche Frau ist?«

		Ich griff geschwind nach meiner Uhr und Börse, [bookmark: page331] ob sie noch vorhanden
wären, weil ich das Wort ehrlich nicht verstand, aber noch ehe
vierzehn Tage vergingen, lernte ich den eigentlichen Sinn des
Wortes kennen. Ich fand, daß Tugend und Keuschheit in Europa von
einerlei Bedeutung sind, und daß ehrlich so viel bedeutet als
keusch. Ebenso lassen auch die Europäer Papierstückchen und Gold in
einerlei Wert stehen, und ihre untergeschobenen Tugenden werden am
Ende der Moralität ebenso nachteilig sein, als ihre Banknoten es
dem Handel sind.

		Die tadelsüchtige Dame hatte jedoch, sogar in ihrem eigenen Sinn
des Wortes, die Gesellschaft auf das abscheulichste beschimpft;
denn ungeachtet ihrer großen Talente zur Verleumdung konnte sie
doch nur drei der gegenwärtigen Damen mit Gewißheit beschuldigen. –
»Sehen Sie«, sagte sie, »jene Dame mit den Straußenfedern, wie
prächtig sie gekleidet ist. Sie ist eine Apanagierte aus einer
vornehmen Familie, und ihr jährliches Einkommen reicht kaum hin,
ihre Sänftenträger zu bezahlen. Wer bezahlt denn aber die Rechnung
der Modehändler? – Und dort die junge Gräfin von C… hat eben zehn
Guineen von ihrem Nachbarn geborgt, morgen wird sie gewiß der junge
Stutzer daran erinnern, und es ist sehr wohl bekannt, mit [bookmark: page332] welcher Münze
sie ihre Ehrenschulden zu bezahlen pflegt.«

		»Ich bin erstaunt,« sagte ich, »daß der Lady Farrindon Haus
Leuten von so schlechtem Charakter offen steht.«

		»Ach, in der Tat,« antwortete sie, »Lady Farrindon hat sehr
nötig, die Aufführung ihrer Nachbarn mit dem Mantel der
christlichen Liebe zu bedecken, denn die christliche Liebe fängt
bei ihr selbst an. Sollten Sie noch nichts von Lady Farrindon
wissen? Ein alter Oheim hinterläßt ihr eine Sammlung verschiedener
Seltenheiten, und Mylord, der sich einbildet, ein großer
Antiquarius zu sein, heiratet sie des Kabinetts wegen. Lord
Farrindon ist ein erwünschter Ehemann für eine Frau von ihrem
Temperament; denn so gut er auch den Weg um die Stadt Peking zu
finden weiß, so verirrt er sich sehr oft in der Zerstreuung in den
Straßen von London. Ebenso ist er von allem, was auf den
Südseeinseln vorgeht, aufs beste unterrichtet, doch von dem, was in
seinem eigenen Hause geschieht, weiß er nichts. Gewöhnliche
Natursachen finden bei ihm keinen Beifall, nur das Außerordentliche
kann ihn reizen. Seine Schecken sind die Bewunderung des ganzen
Hydepark. Sie haben den kleinen häßlichen Zwerg gesehen, der ihn
bedient, indes hinter [bookmark: page333] dem Stuhl der gnädigen Frau ein kräftig
gebauter Kerl steht. Mylord sprach so oft von dem irländischen
Riesen, daß vielleicht Mylady von ihm geträumt hat, wenigstens
finden böse Leute eine auffallende Ähnlichkeit zwischen ihm und
jenem plumpen Mädchen dort, ihrer zweiten Tochter. Es soll mich gar
nicht wundern, wenn das folgende Kind mit einem ungeheuren Kropf
[bookmark: text19]F19 auf die Welt
kommt.«

		Indem kam Lady Farrindon mit ihrer zweiten Tochter an der Hand.
»Welch ein schönes Mädchen!« schrie die Alte ganz laut. »Können Sie
es wohl glauben, daß Lady Sophia erst zehn Jahre alt ist?«

		Lady Farrindon fürchtete, daß ich Langeweile hätte. »Kommen
Sie,« sagte sie, indem sie mich beiseite zog, »wir wollen diese
alte zänkische Klätscherin verlassen, sie kann unmöglich einigen
Reiz für einen jungen Mann, wie Sie sind, haben.«

		Ich folgte ihr in ihr Kabinett.

		Lady: »Jetzt, da wir allein sind, hoffe ich, daß Sie die
Güte haben werden, mir noch etwas von den Frauen Ihres Heimatlandes
zu erzählen. [bookmark: page334] Welch ein reizendes Leben müssen sie führen,
wenn eine Frau so viele Liebhaber annehmen darf, als sich ihr
darbieten: das ist entzückend. Der Gedanke hat meinen vollen
Beifall, es ist eine Großmut darin, welche dem Lande viel Ehre
macht. – Aber gesetzt nun, es fände sich kein Liebhaber, oder die
Frau zöge einen allen anderen vor?«

		Agalva: »So muß sie ihre Neigung ihm erklären.«

		Lady: »Wird er aber auch ihr Verlangen erfüllen?«

		Agalva: »Vielleicht – vielleicht auch nicht.«

		Lady: »Kann er aber auch diese Bitte einer Frau
abschlagen?«

		Agalva: »Ohne Anstand, denn vielleicht ist er schon in
eine andere verliebt, oder er kann ihre Neigung nicht
erwidern.«

		Lady: »Aber welche Beleidigung für eine Dame von
Stande!«

		Agalva: »Wieso? er würde ihr auf das verbindlichste für
ihre gute Meinung danken und sich entschuldigen.«

		Lady: »Gesetzt nun, eine artige Dame machte Ihnen jetzt
einen ähnlichen Antrag, würde sie wohl die Kränkung von Ihnen
erfahren müssen, daß [bookmark: page335] Ihr Herz schon an einen anderen Gegenstand
versagt wäre?«

		Agalva: »Ich kann Ihnen mit Gewißheit versichern, daß bis
jetzt noch kein Weib einen Eindruck auf mein Herz gemacht hat.«

		Lady: »Die Kälte Ihres Betragens verleitet mich fast, es
zu glauben. – Was würden Sie aber wohl zu einer Frau von meiner
Gestalt und meinen Talenten sagen?«

		Agalva: »Nichts anderes, als daß solch eine Frau jede
Eigenschaften besitzt, die nur ein Liebhaber wünschen kann.«

		Lady: »Würden Sie dieses aber mit so einer kalten Miene
sagen, wenn es Ihr Ernst wäre? Sie müssen, Sie sollen (mich bei
der Hand nehmend) das Feuer mit mir teilen, das mich verzehrt.
Stolzer junger Mann, wollen Sie also, daß ich Ihrer Eitelkeit die
Vorurteile meines Geschlechts opfere und Ihnen selbst meine Liebe
anbiete?«

		Sie schlang ihre Arme um mich, zog mich an sich, und ihre Lippen
hingen an den meinigen.

		Lady Farrindon hatte erwartet, mit den ersten Funken ihrer Liebe
das leichtempfängliche Herz eines Anbeters in Flammen zu setzen,
aber ein unglückliches Weib konnte ihre Schmerzen nur fühlen, nicht
sie lindern. Die Entdeckung meines [bookmark: page336] Geschlechts wurde nun durchaus
notwendig, obschon ich sie aufs äußerste dadurch beschämte und mich
manchen Unannehmlichkeiten aussetzte.

		Sie geriet in Wut und Verwirrung bei meinem Geständnis, und ich
in keine geringe Verlegenheit.

		Als ihre Hitze sich etwas gelegt hatte, entdeckte ich ihr die
Gründe, warum ich mein Geschlecht bisher verleugnet hatte, und bat
sie, mich nicht zu verraten. Lord Farrindon kam in dem Augenblick
die Treppe herauf, um zu Bett zu gehen, und sie schob mich
geschwind in das Zimmer ihrer Kammerjungfer.

		Lady: »Jenny, du mußt diesen jungen Kavalier bei dir
schlafen lassen.«

		Jenny: »Wie, gnädige Frau, einen jungen Herrn bei mir
schlafen lassen, Sie müssen eine sonderbare Meinung von einem armen
ehrlichen Mädchen haben.«

		Lady: »Sei unbesorgt, mein Kind, du kannst ganz ruhig
schlafen, ich bin gut für deine Tugend.«

		Jenny: »Nun, wenn es Eure Gnaden so befehlen.«

		Jenny hatte kaum ihre Gebieterin zu Bette gebracht, als sie zu
mir zurückkehrte und mir sagte, daß ich mich zu Bett legen könnte,
wenn es mir beliebe, sie würde aber anderswo ihr Nachtlager [bookmark: page337] halten. »Ich
weiß zwar,« fuhr sie fort, »daß ich nichts zu befürchten habe, was
würden aber die anderen Bedienten sagen, da ich nicht sagen darf,
wer Sie sind? Meinen guten Namen will ich Ihretwegen nicht auf das
Spiel setzen. Sobald der Pförtner die Tür öffnet, werde ich Sie
hinauslassen, und somit gute Nacht, Madame.« – Sie lief fort und
schlug die Tür zu.

		Ich brachte jedoch die Nacht angenehmer zu, als ich erwartet
hatte, denn kaum hatte ich meine Kleider abgelegt, als ein junger
Mann hinter den Vorhängen hervorkam. »Erschrecken Sie nicht, schöne
Frau,« sagte er, »ich bin in diesem Hause so gut Gefangener, wie
Sie. Sonst hatte ich die Ehre, der gehorsame Diener der gnädigen
Frau zu sein, aber heute bemerkte ich nicht ohne Ärger, welche Mühe
sie sich gab, Ihnen zu gefallen. Als Sie sich beide von der
Gesellschaft entfernt hatten, nahm ich mir die Freiheit, Ihnen zu
folgen und Ihr Gespräch zu behorchen. Es war mir sehr angenehm, sie
so getäuscht zu sehen, und ich würde nun zufrieden mit dieser
Genugtuung nach Hause gegangen sein, wären nicht die Türen
verschlossen gewesen. Glücklicherweise fand ich dies Zimmer offen.
Nun kommen Sie«, sagte er, indem er das Licht in die Hand nahm,
»und untersuchen Sie mich vom [bookmark: page338] Kopf bis zum Fuß; Ihre Landmänninnen sind sehr
gutwillige Wesen, und ich glaube, daß Sie es auch nicht abschlagen
werden, mir meine Gefangenschaft angenehm zu machen.«

		Wie erstaunte Lady Farrindon, als sie mich am anderen Morgen in
den Armen des Liebhabers fand, den sie am vorigen Tage meinetwegen
so kalt behandelt hatte. Sie beehrte uns mit einigen von den
ausdrucksvollen Beinamen, welche eine Dame von Stande nur von einem
irländischen Riesen konnte gelernt haben. Als er sie endlich daran
erinnerte, daß ihr Mann vielleicht etwas von der angenehmen
Unterhaltung hören könnte, warf sie sich in einen Stuhl und fing
an, aufs heftigste zu weinen; doch kurze Zeit darauf verließ sie
hastig das Zimmer, ohne uns eines einzigen Blickes zu würdigen. Das
Kammermädchen erschien bald darauf und ließ uns mit einem
bedeutsamen Lächeln auf mich zur Tür hinaus.

		»Was für eine erbärmliche Figur spielt doch ein verabschiedeter
Liebhaber,« rief Sir Clifford Gayton (dies war der Name meines
Gefährten). »Sie, schöne Fremde, werde ich beim Gerichtshof der
Liebe auf Schadenersatz verklagen, und die Strafe, welche Ihnen
zuerkannt wird, soll sein, daß Sie wenigstens einige Wochen auf
meinem Landsitz zubringen.« [bookmark: page339]

		Sir Clifford besaß den Ton der großen Welt, er war mehr angenehm
als schön, und besaß mehr Weltkenntnis als Büchergelehrsamkeit.
Sein Hofmeister zu Oxford hatte ihm zwar mehrere Male den Vorwurf
gemacht, daß Baco [bookmark: text20]F20
niemals bei seiner Annäherung für seinen ehernen Kopf zittern
würde, doch die schönen Frauen des festen Landes setzten ihn nie
unter die Reihe derjenigen, von denen man sagt, daß sie das Pulver
nicht erfunden hätten. Ich nahm seine Einladung an.

		Um der Neugierde, die meine Kleidung als Naïr erregte,
auszuweichen und den unaufhörlichen Fragen nach mir ein Ende zu
machen, entschloß ich mich, mein Geschlecht ferner zu verleugnen,
aber europäische Männerkleidung anzulegen.

		Sir Clifford riet mir, mich für einen italienischen Edelmann
auszugeben, mit welchem er in Florenz Bekanntschaft gemacht hätte.
So kamen wir denn auf Cliffords Landsitz an, ich als der Marchese
Roverbella, und Naldor als Cavaliere Pellerini … [bookmark: page340]

		Meine Meinung ist nicht, dieses Tagebuch mit Beschreibungen der
Häuser und Equipagen von Großbritannien auszufüllen. Paläste und
Schlösser, lange Galerien und prächtige Hallen, Parks und
Lustwälder, Ställe und Koppelhunde sind auch in unserem Lande nicht
fremd. Und der Troß von Bedienten, Kutschern und Jägern,
Stallknechten und Postillionen möchte jeden anderen Fremden mehr in
Verwunderung setzen als einen Naïr. Alle Gegenstände der Art werde
ich nicht berühren, sondern bloß Begebenheiten hier anführen,
welche mir aufgefallen sind und mein Erstaunen erregt haben.

		Schon war das Haus mit Freunden unseres Wirts angefüllt, als
seine Schwester mit ihrem Gemahl ankam, ihm einen Besuch
abzustatten. Sir Clifford hatte seine Schwester seit etlichen
Jahren nicht gesehen, denn die Ehe in diesem Lande reißt ein armes
Weib aus dem Schoß ihrer Familie und nötigt sie, einem Manne zu
folgen, den sie kaum kennt, und seinen Willen oder seinen Eigensinn
von nun an als ihr Gesetz anzusehen.

		Der Graf Roderich O'Neil, der sich mit Marie Gayton verheiratet
hatte, war in kaiserlichen Dienst gegangen, weil kein Papist in
England die Erlaubnis hat, sein Blut für sein Vaterland zu
vergießen. In seinen religiösen Grundsätzen war er [bookmark: page341] indessen nichts weniger
als fest, denn wenn er zuweilen den Feldprediger seines Regiments,
der mit ihm als Spaßmacher und Speichellecker gereist war, außer
Fassung bringen wollte, so nannte er den Papst die Hure von
Babylon. »Und warum«, sagte alsdann der Abbé Mac Dermot, »haben Sie
denn seinetwegen Ihr Vaterland verlassen?« –

		»Seinetwegen, meinet Ihr also; ich versichere Euch, mein lieber
Abbé, ich habe nur einen ehrlichen Priester in meinem Leben
gekannt, und dieser wurde aus dem Jesuitenkollegium zu St. Omer
gestoßen, weil ein Mädchen von ihm schwanger war.« – Der Abbé
schwieg nun ganz still, denn das oben Erzählte war seine eigene
Geschichte. Der Graf fuhr fort. »Ich bin Katholik, weil die O'Neils
von jeher katholisch waren und es auch immer bleiben werden, und
weil noch obendrein St. Patrick mit einem jüngeren Zweige meiner
Familie verwandt war.«

		Dessenungeachtet war derselbe Mann zu einer anderen Zeit und
vorzüglich, wenn er halb betrunken war, bereit, mit dem ersten
Protestanten anzubinden, der die Unfehlbarkeit des Papstes
leugnete.

		Das letztemal, als er in England war, gewann ihm sein
martialischer Blick, seine schöne Figur und [bookmark: page342] seine glänzende Uniform das
Herz der jungen Marie Gayton, und er nahm sie mit nach Deutschland.
Sie liebte ihren Gemahl herzlich, aber welcher Mann von Ton wird
für seine Frau allein leben? In Prag besuchte er die Hälfte der
Damen von Stande bei ihren Toiletten; und wie viel gewannen die
ersten Zirkel durch die junge Gräfin O'Neil! alle jungen Stutzer
schwärmten um sie herum: Wer wird wohl den Sieg über diese neue
Schönheit davontragen? Welche Lorbeeren blühen für den
liebenswürdigen Eroberer? Alle Lorgnetten in der Oper waren auf sie
gerichtet; welches Drängen, mit ihr zu tanzen; sie wird sicher in
der skandalösen Chronik Epoche machen.

		Die Eitelkeit des Grafen wurde durch das Aufsehen, welches sie
machte, geschmeichelt. – »Wie das närrische Geschöpf unter diesen
schönen Herrchen unschlüssig bleibt. Einige von ihnen mag sie ja
noch einmal prüfen, ehe sie wählt; doch hat sie einmal die Wahl
getroffen, so wird sie ihrem Mann weniger lästig fallen.« Auf diese
Art zog er seine Frau gewöhnlich scherzhaft auf.

		Als er einst während des Frisierens, um sich die Zeit zu
vertreiben, ein Buch in die Hand nahm, welches doch äußerst selten
geschah, ergriff er zufälligerweise Plutarchs Lebensbeschreibung
des [bookmark: page343]
Julius Cäsar, dessen übertriebene Zartheit für den guten Ruf seiner
Frau so weit ging, daß er verlangte, ihr guter Name sollte nicht
allein rein, sondern auch glänzend sein. »Wenn dieses ein Julius
Cäsar fordert,« rief er aus, »mit wie viel mehr Recht kann ich es
fordern, ich Roderich O'Neil, Abkömmling der Könige von Irland!«
Kaum konnte er erwarten, daß sein erschrockener Bedienter mit
seiner Frisur fertig war, augenblicklich lief er zur Toilette
seiner Frau, wo er einen jungen Stutzer antraf, mit dem er sogleich
einen Zank anfing, ihn auf den anderen Tag herausforderte und ihm
den Degen durch den Leib rannte. Nachdem noch einige andere ihrer
Bewunderer gleiches Schicksal mit diesem gehabt hatten, fand die
arme Gräfin kaum noch einen Kavalier, der kühn genug war, sie an
den Wagen zu führen.

		So dachte und handelte Graf Roderich O'Neil, ein Held, sechs Fuß
hoch, der seine Gemahlin in das Zimmer begleitete und die
Gesellschaft mehr mit der Steifheit eines Offiziers auf der Parade,
als mit der Artigkeit eines Hofmanns grüßte. Sir Clifford flog in
die Arme seiner Schwester und drückte sie brüderlich an seine
Brust. Der Graf machte eine Verbeugung nach der anderen, aber Sir
Clifford hatte nur Augen für seine Marie. [bookmark: page344] Dies verdroß endlich den
Grafen, und mit der ihm eigenen Majestät eines Ossianischen Helden
ging er im Zimmer auf und ab, daß bei jedem Tritt der Boden des
Zimmers von seinen deutschen Stiefeln ertönte. Endlich kam er
zurück, und mit einem feierlichen Ton sagte er zu Sir Clifford:
»Roderich O'Neil grüßt Sir Clifford Gayton.« – Sir Clifford
bewillkommnete ihn nun mit aller der Ehrfurcht, die er seiner
altköniglichen Abkunft schuldig war.

		Der Graf war noch nicht acht Tage im Hause, als er schon der
Hälfte der gegenwärtigen Damen seine Liebe erklärt hatte, obschon
er es durchaus nicht leiden konnte, wenn ein Mann seine Frau nur
ansah. Bei guter Laune war er ein sehr angenehmer Gesellschafter,
und wir wünschten uns anfangs Glück, ihn in unserer Mitte zu haben,
doch bald bemerkten wir seinen Hang zu Zänkereien, und daß er die
Bewunderung von allen als Schuldigkeit ansah, daß er nur allein die
Unterhaltung an sich reißen wollte und sich beleidigt fand, wenn
niemand seine elenden Späße belachte. Hatte er aber wirklich etwas
Lächerliches oder Ungereimtes gesagt, so war er bereit, seinem
Nachbarn, wenn er den Ausbruch seines Gelächters nicht mäßigen
konnte, die Nase aus dem Gesicht zu schlagen. [bookmark: page345]

		Unglückliches Weib, durch den Zufall an einen Mann gefesselt,
der so hart, so fühllos, so selbstsüchtig und so veränderlich
ist.

		Einst kam die Gräfin unvermutet in das Zimmer ihres Bruders und
entdeckte mein Geschlecht. Obschon ihr Charakter sehr von dem
meinigen verschieden war, so schloß sie sich doch an mich an, und
ich erstaunte nicht wenig, als ich bei näherer Bekanntschaft in ihr
auf der einen Seite ebensoviel Schwäche und Nachgiebigkeit, als auf
der anderen natürlichen und ausgebildeten Verstand fand.

		Bei der Reinheit ihres Herzens vergaß sie, daß mein Geschlecht
den übrigen Gästen ein Geheimnis war, und betrug sich einst in
Gesellschaft sehr zuvorkommend gegen mich. Ihr Mann, welcher es
bemerkte, und dessen Eifersucht dadurch angefacht wurde, erteilte
dem Abbé Mac Dermot den Auftrag, uns zu beobachten.

		Eines Tages ließ die Gräfin, als die einzige Dame zu Clifford,
die Männer nach dem Mittagessen bei ihren Gläsern, und ich folgte
ihr bald nach, obschon meine männliche Kleidung mich berechtigt
hätte, dazubleiben. Allein die Erzählung des Grafen von dem
Siebenjährigen Krieg und seinen glänzenden Heldentaten machten mir
solche [bookmark: page346]
Langeweile, daß ich lieber das Freie suchte. Unglücklicherweise
aber war mein Weggehen den Argusaugen des Abbés nicht
entgangen.

		Ich fand die Gräfin bei ihren Blumen, welche sie begoß. Es war
ein sehr heißer Tag, wir setzten uns in eine Laube von Myrten und
Geißblatt. Die Gräfin hatte ihre Arbeit, einen Geldbeutel, den sie
für ihren Gemahl strickte, mitgebracht, und ich nahm einen Teil von
Shakespeares Werken aus meiner Tasche.

		Mac Dermot hatte uns indessen, bis wir in die Laube gingen,
beobachtet und war nun zu dem Grafen geeilt, um ihm seine
Entdeckung zuzuflüstern; der Graf suchte sich vom Tisch
wegzustehlen, doch dies geschah mit einer Art, welche Sir Clifford
auffiel.

		Während dieser Zeit war die Sonne so weit heraufgestiegen, daß
sie fast die ganze Laube beschien, und wir waren genötigt, uns auf
eine andere Bank, die einzige, die noch einigen Schatten gewährte,
zu setzen. Diese Bank war aber so schmal, daß die Gräfin fast ganz
auf meinem Schoß saß. »Welches Stück lesen Sie?« – »Othello.« –
»Sind denn die Männer in Italien so blutdürstig? Der Himmel bewahre
uns vor einem eifersüchtigen Mann.« – In diesem Augenblick fiel ein
Schuß, [bookmark: page347]
sie fuhr auf und stürzte mit Blut bedeckt in meine Arme.
Pulverdampf drang in die Laube, und mit gezogenem Degen stürzte der
Graf O'Neil herein. »Verteidige dich, Schurke,« rief er mir zu,
»oder du bist des Todes.« Ohne auf ihn zu achten, eilte ich der
Gräfin zu Hilfe.

		»Marchese, wenn Sie eine ehrenvolle Behandlung verlangen, so
ziehen Sie, oder ich reiße Ihnen das feige Herz aus dem Leibe.« Da
das Blut der Gräfin immer noch wie ein Strom floß, so bückte ich
mich nieder, um es mit meinem Schnupftuch zu stillen. Aber in dem
Augenblick fühlte ich des Grafen Füße auf meinen Schultern, der
Unmensch genug war, bei diesem Auftritt fühllos zu bleiben, und
mich in Staub zusammentreten wollte. Ich sprang auf und stellte
mich zur Verteidigung. Wie ein Rasender drang er auf mich ein, und
was mich jetzt noch wundert, ich war glücklich genug, seine Stöße
zu parieren. »Meuchelmörder!« schrie Sir Clifford, welcher jetzt
zwischen uns sprang, »willst du auch das zweite Weib ermorden?« Nie
wird diese Schreckensszene meinem Gedächtnis entfliehen, die
Wirkung, die sie auf mich machte, kann ich unmöglich auf diese
Blätter schreiben. In mein Innerstes will ich sie verschließen, bis
ich wieder nach Kalekut komme. Dann, wenn ich im Kreis [bookmark: page348] meiner Kinder
sitze, werde ich ihren zarten Seelen ein Gemälde des Elends
entwerfen, wovon ihr Mutterland befreit ist; schaudern werden sie
und sich glücklich fühlen, Naïren zu sein.

		Der Degen fiel dem Grafen aus der Hand, gedankenlos stand er da,
ein Bild der Verzweiflung, mit starrem fürchterlichem Blick und
emporgesträubten Haaren. Unsere ganze Aufmerksamkeit war jetzt auf
die Gräfin gerichtet. Man hob sie auf eine Bank, dies weckte ihn
aus seinem peinlichen Nachdenken. Auf der Seite, wo ihr Blut
geflossen war, kniete er nieder, faßte ihre Hand und drückte sie an
die Lippen; mit wütenden Verwünschungen gegen sich selbst flehte er
um ihre Verzeihung, die er nach seinem eigenen Geständnis nicht
verdiente. Sie hatte die Sprache verloren, doch mit einem Blick,
der ihm Verzeihung versicherte, starb sie.

		Der Körper der Gräfin wurde nun in das Haus geschafft, und der
Graf, der sich wie ein Unsinniger betrug, folgte ihr. Er begegnete
dem Abbé, der sich, zitternd über die Folgen des Mißverständnisses,
in einem der Gänge versteckt hatte. Der Graf packte ihn sogleich,
und hätte er nicht glücklicherweise seinen Degen fallen lassen, so
wäre es sehr wahrscheinlich um den armen Abbé geschehen gewesen;
doch mit Riesenkraft faßte er ihn [bookmark: page349] jetzt an der Gurgel, und drei Bediente
waren kaum vermögend, sie auseinanderzubringen.

		Sein Schmerz war aber viel zu heftig, um von langer Dauer sein
zu können, und kaum war die Gräfin beerdigt, so war er wieder
derselbe eitle Prahler wie vorher. Zu unserem Glück ging er bald
darauf wieder zu seinem Regiment nach Deutschland ab.

		Sir Clifford ertrug seinen Schmerz mit männlicher
Standhaftigkeit. Tief fühlte er, welch einen großen Verlust er
erlitten hatte, doch mit anscheinender Ruhe folgte er dem Sarge zur
Gruft; aber bei seiner Zurückkunft flossen heiße Tränen aus seinen
Augen, und ein melancholischer Nebel schien sich auf seinem Gesicht
zu verbreiten. Er wollte mich ansehen, doch unwillkürlich mußte er
sich wegwenden, um seine Bewegung zu verbergen, welche sich durch
meinen Anblick zu vermehren schien. Ich sah, wie seine
Gerechtigkeit mit seinem Gefühl kämpfte; denn ach! ich war ja die
unschuldige Ursache von seiner geliebten Schwester traurigem
Schicksal, und um ihn von meiner Gegenwart zu befreien, entschloß
ich mich, nach London zurückzukehren. Wir trennten uns nicht ohne
Tränen, und fest drückte er meine Hand, als er mir in den Wagen
half. Kurze Zeit darauf machte er eine [bookmark: page350] Reise nach Westmoreland, um
sich etwas aufzuheitern und zu zerstreuen.

		Aber auch ich hatte Zerstreuung nötig, denn das Bild der
sterbenden Gräfin schwebte unaufhörlich vor meinen Augen. Voll
Ungeduld wünschte ich ein Land zu verlassen, wo die Befriedigung
der Bedürfnisse der Natur von so traurigen Folgen begleitet
wird.

		Ich kam bei des Kapitäns Hause an, fand aber, daß er seine
Wohnung verändert hatte. Ein Seemann auf dem Lande gleicht einem
Fisch außer Wasser. Die Zeit war ihm zu lang geworden, bis er
wieder in See gehen konnte, und deswegen hatte er die Nachbarschaft
der Themse, den angenehmsten Teil der Stadt, vorgezogen und sich
ein Haus an den Ufern des Flusses, nahe bei der Londoner Brücke
gemietet. Ich mietete mich in seiner alten Wohnung ein und stattete
ihm abends einen Besuch in seiner neuen ab.

		Kaum, daß er mich in meinem neuen Anzuge erkannte, und wirklich,
ich hätte jetzt den ganzen kalekutischen Hof und alle meine
Mitschüler von Romaran auffordern können, und gewiß hätte keiner
Rofas Tochter in der Marchesa Roverbella erkannt (denn Clifford
hatte mich gebeten, um den guten Ruf seiner Schwester zu retten,
wieder weibliche [bookmark: page351] Kleidung anzulegen). Ich verschwieg jedoch
noch immer meine Nation und erschien nun statt als Marchese als
eine Marchesa, und der Baron Naldor als Cavaliere Pellerini erhielt
die Erlaubnis, sich für meinen Bruder auszugeben, denn dazu konnte
ich mich nicht verstehen, auch nur unter der Maske mich von einem
Ehemann begleiten zu lassen, da es in Europa nun einmal Sitte ist,
daß die Weiber am Strickchen geführt werden. Nichts wurde mir
schwerer, als in den Schuhen mit hohen Absätzen und mit der
turmhohen Frisur auf dem Kopfe das Gleichgewicht zu erhalten, oder
mit einem sechs Fuß breiten Reifrock (denn schmäler durfte ihn
keine Frau von Stande tragen) durch eine Tür zu defilieren. Wie
manche Schnur zerriß, ehe meine arme Figur in eine Schnürbrust
eingepreßt war. Gewiß, die europäischen Weiber kleiden sich sehr
närrisch, der freie Gebrauch ihrer Glieder wird ganz und gar
dadurch gehindert, oder soll vielleicht ihr Anzug ihre Sklaverei
vollkommen machen? Wenn ich in meine Heimat zurückkehre, werde ich
der kaiserlichen Akademie zu Kalekut ein paar Schuhe mit hohen
Absätzen, eine Schnürbrust und einen Reifrock, oder vielleicht auch
eine Puppe nach der neusten Mode angezogen, zum Geschenk
machen.

		Da der Kapitän seine Wohnung geändert hatte, [bookmark: page352] so schmeichelte ich mir,
daß er bald abreisen würde, aber zu meinem großen Leidwesen konnte
er seine Abreise noch gar nicht bestimmen. Wir brachten jedoch
einen sehr vergnügten Abend miteinander zu, und da es eine sehr
schöne, mondhelle Nacht war, so nahm ich sein Anerbieten, mich in
seinem Boote nach Westminster zurückfahren zu lassen, an. Welch
eine prächtige Ansicht gewährte mir da der Wald von Masten, die
verschiedenen Segel, die Wachtfeuer auf den Schiffen und die Reihen
von Lampen an jedem Ufer. Der Silbermond spiegelte sich in dem
Wasser, indessen die Wellen des Stroms sanft an die Seiten des
Boots anschlugen. Die grauenvolle und doch so angenehme Stille
wurde bloß durch das Rufen der Schiffsleute oder durch das Rasseln
der Wagen in den entfernten Straßen unterbrochen.

		Wir näherten uns der Westminsterbrücke, deren prächtige Bauart
meine ganze Aufmerksamkeit beschäftigte, fast waren wir schon unter
dem Bogen, als ein Paket von oben herab in meinen Schoß niederfiel.
Wie groß war mein Erstaunen, als ich es öffnete und ein Kind
darinnen fand. Mein ungeheurer Reifrock, welcher fast die ganze
Weite des Bootes einnahm, hatte seinen Fall gemildert und dadurch
wunderbar sein Leben gerettet. Ich eilte [bookmark: page353] augenblicklich auf die
Brücke, um die Angst der unglücklichen Person zu lindern, durch
deren Sorglosigkeit, wie ich mir einbildete, es heruntergefallen
war. Allein alle meine Mühe war vergebens, umsonst erzählte ich das
Vorgefallene, kein Mensch wollte sich zu dem Kinde verstehen, und
ich mußte es mit in meine Wohnung nehmen, wo die Wirtin des Hauses
sich erbot, es zu säugen.

		Meiner Phantasie stellte sich in den Träumen dieser Nacht immer
die unglückliche wahnsinnige Mutter dar, wie sie mit aufgelöstem
Haar und wildem Blick von jedem Vorübergehenden ihren zarten
Liebling forderte und ihre Tränen in den verschlingenden Strom
fließen ließ. Ich wachte auf und dachte an dich, Firnos. Oh! daß
ich dich doch niemals verlassen hätte. Wann werde ich doch wieder
so glücklich sein, mich an deinem Wachstum zu weiden.

		Aber was für ein Volk ist dies! Alle meine Bekannten
behaupteten, das arme Kind sei die Frucht einer sogenannten
verbotenen Liebe und (meine Hand zitterte bei diesem Gedanken) ein
Opfer für die Ehre seiner leiblichen Mutter. – Wehe dem Lande, wo
das Vorurteil sogar in dem Busen der Mutter die Stimme der Natur
erstickt.

		Die Mutmaßungen meiner Freunde über diesen [bookmark: page354] Vorfall waren aber leider
mehr als gegründet. Um die Zeit, welche ich noch in England
verleben mußte, so vorteilhaft als möglich anzuwenden, besuchte ich
unter anderen auch sehr fleißig die Gerichtshöfe. Hier ereignete
sich einst ein sonderbarer Fall. Eine Totenstille herrschte im
ganzen Saal, und man hätte eine Stecknadel können fallen hören, als
auf einmal ein dumpfes Gemurmel entstand und ein junges
Frauenzimmer sich durch die Menge drängte. Eine melancholische
Miene, welche die Schönheit ihrer Gesichtszüge gleichsam zu
verschleiern schien, machte sie wohl noch anziehender. Ihre
Kleidung war nett und reinlich, ohne eben prächtig oder nach der
neuesten Mode zu sein, als sie aber anfing zu sprechen, zeigte
jeder ihrer Ausdrücke, daß sie eine höhere Erziehung genossen
hatte.

		»Ihr guten Leute,« sagte sie zu einigen der Umstehenden, die sie
aufhalten wollten, »ihr irrt euch, ich bin nicht wahnsinnig, oh,
daß ich immer wahnsinnig gewesen wäre, daß mein Gewissen so
unbefleckt wäre, wie mein Verstand! Ach, ich kann keine
Entschuldigung finden, um die Angst eines bösen Gewissens zu
unterdrücken.

		»Mylord,« fuhr sie fort, indem sie sich zum Richter wendete,
»habt Mitleid mit mir. Entschuldigt die Unregelmäßigkeit meiner
Anklage, erbarmt [bookmark: page355] euch meiner. Der Gang der Gesetze ist mir
unbekannt, aber wie kann ich um Mitleid flehen, ich Unglückliche,
die ich selbst keines gegen mein eigenes Kind hatte. Ich sah sein
Lächeln, drückte es an meine Brust, küßte es, und – mit noch
weniger Gefühl als eine Tigerin in den Wäldern, opferte ich es
einer falschen Scham auf. Ach, warum ließ ich mich von diesem
Gefühl so hinreißen, ich, die Schande meiner Familie, eine
Verworfene.

		»Wisset denn, am vergangenen Montag in der Nacht trieb mich
meine kranke Phantasie nach der Westminsterbrücke, und ich, ich,
die Mutter, warf mein kleines Jeannettchen in den Fluß. Oh, ich
sehe es, wie ihr zusammenschaudert, warum hatte ich nicht
Entschlossenheit genug, ihr zu folgen und meinem unglücklichen
Dasein ein Ende zu machen. Doch nein, der Himmel hat mich
aufbewahrt, sie ist jetzt ein Engel und bittet für ihre Mutter. –
Seit jenem Augenblicke habe ich keine Ruhe genossen, diese Augen,
aus denen keine Träne mehr fließen kann, kennen keinen Schlaf,
Fieberhitze brennt in mir, und mein Kopf möchte zerspringen. – Hier
stehe ich jetzt, um mich selbst der Gerechtigkeit zu überliefern
und Gott und Menschen mit mir auszusöhnen. Seid barmherzig und laßt
mich die Strenge des Gesetzes treffen, ehe Wahnsinn den [bookmark: page356] Wert meiner
Reue vermindert. Ich bat Gott, mir meinen Verstand noch so lange zu
erhalten, bis ich dieses Geständnis abgelegt hätte, es war die
einzige Gnade, um die ich ihn bitten konnte, und seine unendliche
Barmherzigkeit hat mich erhört.«

		Sie schwieg nun und stützte sich an einen Stuhl, um sich
aufrecht zu erhalten. Ihr Geständnis machte einen außerordentlichen
Eindruck auf die Richter und alle Anwesenden, man vergaß ihr großes
Verbrechen, und man bemitleidete sie. Richter und Rechtsgelehrte
wußten nicht, was sie tun sollten. Einige waren so menschlich und
behaupteten, daß das Gesetz keinen Vorteil von dem eigenen
Geständnis eines Verbrechers ziehen dürfe; andere erklärten sie für
wahnsinnig, und endlich kam man dahin überein, sie ins Gefängnis zu
bringen, bis man die Sache reiflicher überlegt habe. Was ich in dem
Augenblick fühlte, weiß ich nicht, aber das weiß ich, daß mich
meine Gefühle fortrissen. Wie begeistert wendete ich mich an die
zahlreiche Versammlung und redete sie ohne die geringste
Verlegenheit in einer fremden Sprache an. Ich betrachtete mich in
dem Augenblick als ein Werkzeug in der Hand der Vorsehung, zwei
arme Geschöpfe zu retten, und erzählte die wunderbare Rettung des
Kindes. Aller Aufmerksamkeit richtete [bookmark: page357] sich jetzt auf die Mutter,
welche ohnmächtig dalag. Unvergeßlich wird es mir bleiben, wie
jeder der Zuschauer bewegt und von Mitleiden hingerissen wurde;
dies söhnte mich fast mit der ganzen Nation aus.

		Ein vornehmer Engländer, der zugegen war und mich irgend einmal
gesprochen hatte, sagte dem Richter, ich sei eine Italienerin von
vornehmer Abkunft, und Naldor, den ich weggeschickt hatte, um das
Kind zu holen, kam mit dem Kapitän, welchen er eben in meiner
Wohnung getroffen hatte, zurück, und dieser bestätigte auch meine
Aussage.

		Die Mutter erholte sich bald von ihrer Ohnmacht, öffnete ihre
Augen und sah ihr Kind – doch wie ist es möglich, solche Szene zu
beschreiben. Der Engländer und Naldor brachten die Mutter in meinen
Wagen. Das Volk spannte die Pferde aus, und, welche merkwürdige
Begebenheit! eine Prinzessin von Kalekut wurde im Triumph von dem
englischen Pöbel nach ihrer Wohnung gefahren.

		Ich dankte unseren Begleitern, als sie uns verließen, für diese
ausgezeichnete Aufmerksamkeit, und als wir allein waren, fragte ich
meine neue Freundin nach ihrer Wohnung. »Ach, Madame,« rief sie
schmerzlich aus, »ich habe weder Haus noch Heimat, weder Familie
noch Bekannte, ich [bookmark: page358] habe keinen Freund auf der Welt, wenn auch
Sie mir Ihre Freundschaft entziehen. – Ich bitte Sie, seien Sie
nicht allein menschlich, sondern auch großmütig. Sie haben mein
Leben von dem Schafott gerettet, aber welch ein elendes Geschenk
ist dieses, ohne einzige Aussicht in der Welt, ohne selbst einen
Strahl von Hoffnung für die Zukunft. Stoßen Sie mich nicht ganz von
sich, gewähren Sie mir die Hoffnung, einen Zufluchtsort bei Ihnen
gefunden zu haben. Doch was fordere ich? – Nein, unwürdig bin ich
Ihres Schutzes, entehrt bin ich; meine eigene Familie stößt mich
von sich, was kann ich von Fremden fordern?« – Ich gab Befehl, daß
man ein Zimmer für sie zurechtmachte.

		Am anderen Morgen, als ich sie besuchte, sagte sie zu mir: »Sie
werden wahrscheinlich wünschen, die Geschichte meines Unglücks zu
erfahren, ich will Ihr Verlangen befriedigen, und sollte ich auch
Ihre Freundschaft und Ihren Schutz dadurch verlieren, und Sie das
mir gegebene Versprechen wieder zurücknehmen. Mörderin bin ich
nicht, aber ich beging ein Verbrechen, das vielleicht dem Mord in
seiner ganzen Abscheulichkeit gleicht; mein Gewissen spricht mich
frei davon, denn ich sündigte unwissend und ohne Vorsatz. Doch
weniger trüglich ist meine Religion als mein Gewissen, und [bookmark: page359] Gott straft
die, die ihn hassen, und suchet heim die Sünde der Väter an den
Kindern.

		»Schottland war mein Vaterland, ach! jetzt hab' ich keines mehr,
und mein Vater einer der angesehensten Lairds [bookmark: text21]F21
des Landes … Ein Landedelmann, namens Forbes, war unser
nächster Nachbar, und die beiden Familien lebten in der größten
Vertraulichkeit miteinander. Die Kinder von beiden wuchsen zusammen
auf; James, ein Jahr jünger als ich, war der erste Gefährte meiner
Kinderspiele, und meine Mutter lächelte, wenn er mich seine kleine
Schwester nannte.

		»In meinem zwölften Jahr kam ich nach London in eine Kostschule,
um dort eine höhere Bildung zu erhalten. ›Lauf, James,‹ rief sein
Vater, als ich eben abreisen wollte, ›gib Margareten den
Abschiedskuß, wer weiß, ob aus euch nicht einst ein Paar wird.‹ Mit
finsterer Stirn unterbrach ihn meine Mutter: ›Gott im Himmel
verhüte dieses.‹

		»Nach einer sechsjährigen Abwesenheit kehrte ich nach Schottland
zurück, alle meine Freunde und Verwandten schienen vollkommen mit
meinen [bookmark: page360]
erlangten Fähigkeiten zufrieden zu sein. Meine Mutter drückte mich
an ihren Busen, und mein Vater stellte mich mit einer
triumphierenden Miene der Gesellschaft des Hauses vor. Um meine
Zurückkunft zu feiern, wurde ein Fest gegeben, zu welchem die ganze
adelige Nachbarschaft eingeladen worden. Ein ganzer gebratener
Ochse wurde unter die Armen verteilt, und die Pächter und die
Bedienten tranken die Gesundheit ihrer künftigen Herrschaft. Ach!
wer hätte wohl zu jener Zeit mir mein jetziges Unglück voraussagen
können?

		»James war in Militärdienste getreten, und da sein Regiment fern
von uns in Quartier lag, so war sein Erscheinen bei dem Feste sehr
unerwartet. Wir waren zwar keine Kinder mehr, aber er nahm sich
keine Zeit, lange zu überlegen, er flog in meine Arme, und der Kuß
der Wiederkehr war ebenso herzlich als der Abschiedskuß. Wir hatten
uns beide in sechs Jahren sehr geändert, er war der schönste junge
Mann geworden, den man nur sehen konnte, und wenn er mich ansah,
schien es mir, als wenn sein Auge vor Freude glänzte. Beim
Mittagsmahl setzte er sich neben mich, und er würde es wohl auch
beim Abendessen getan haben, aber meine Mutter befahl mir, mich an
das andere Ende der Tafel zu setzen. [bookmark: page361]

		»Den anderen Tag fragte ich meine Mutter, wie lang James schon
bei der Armee wäre, sie sah mich fest an und fragte mich, was ich
von ihm hielte. Ich sprach nur mit Entzücken von ihm, mein Mund
strömte über in Loberhebungen aller seiner vortrefflichen
Eigenschaften, so wie sie es auch verdienten. Ihr Auge füllte sich
mit Tränen, und mit einem Seufzer wandte sie ihr Gesicht von
mir.

		»Unseren Vätern war unsere gegenseitige Neigung nicht entgangen,
und sehr bald kamen sie miteinander überein, uns durch das Band der
Ehe zu verbinden. Ich war die älteste von zwei Töchtern und die
Erbin des Gutes, und James war der älteste Sohn, beide Güter lagen
überdem sehr bequem beieinander, folglich waren die Heiratspunkte
sehr bald abgeschlossen. James wurde mir durch meinen Vater als
Bräutigam vorgestellt, und ich sah mich nun auf dem Gipfel meiner
Wünsche.

		»Sie können sich leicht denken, welch Erstaunen und welcher
Verdruß mich ergriff, als meine Mutter sich schlechterdings gegen
die Verbindung erklärte, und zwar in einem Ton, der ihrem
eigentümlichen Charakter gar nicht angemessen war. über diesen
Entschluß und ihre jetzige Beharrlichkeit erstaunte, so wie ich,
die ganze Familie. [bookmark: page362]

		»Mein Vater bestand darauf, ihre Gründe zu wissen, da doch in so
mancherlei Rücksicht kein besserer Schwiegersohn gewählt werden
könnte, denn der Erbe von fünftausend Pfund jährlicher Einkünfte
und, wie ich sorgfältig hinzusetze, Besitzer von zehntausend guten
Eigenschaften war doch nicht so leicht abzuweisen. Doch alle diese
Vorstellungen blieben ohne Wirkung, sie schwieg still und beharrte
auf ihrer Weigerung. Mein Vater beschuldigte sie des Eigensinns und
der Widerspenstigkeit, bis endlich ihre Tränen (denn er liebte sie
wirklich) so viel über ihn vermochten, daß er die Hochzeit bis auf
folgende Weihnachten aufschob.

		»Jedermann bemühte sich nun, die Beweggründe zu erraten, warum
meine Mutter so gehandelt hatte, denn James war ein rechtschaffener
junger Mann, und nicht allein in meinen Augen liebenswürdig,
sondern er besaß auch die Liebe aller derer, die ihn kannten.
Überdem schätzte auch meine Mutter seinen Vater sehr hoch, sie
liebte seine Gesellschaft und suchte bei manchen Vorfällen seinen
guten Rat. Zu unser aller Verwunderung wurden aber jetzt ihre
Zusammenkünfte häufiger und länger als sonst. Ich beobachtete sie
einmal in der Ferne im Garten, sie schienen uneinig miteinander
[bookmark: page363] zu sein.
Er sprach laut und, wie mich dünkte, sehr hart gegen sie, auch
bemerkte ich bei Tische, daß ihre Augen rot waren. Ihre Melancholie
nahm von Tag zu Tag zu, sie war zerstreut, wenn sie in Gesellschaft
war, sprach wenig und aß noch weniger.

		»Endlich nahte der Hochzeitstag. Ich will nichts von den
Zubereitungen und Einladungen sagen. Genug, unser Haus war voller
Gesellschaft.

		»Als die Männer eines Tages von der Jagd zurückgekehrt waren,
sprengte kurze Zeit darauf Forbes' Stallmeister im vollen Jagen ins
Schloß und fragte nach seinem Herrn, weil sein Pferd lahm und ohne
Reiter nach Haus gekommen war. Die Nachricht brachte das ganze Haus
in Aufruhr, Gäste und Bediente liefen, da es schon spät war, mit
Fackeln und Lampen fort, um zu suchen. Zum Glück hatte es etwas
geschneit, und so fand man leicht des Pferdes Hufspur, die man
verfolgte. In der Dunkelheit war es über einen eichenen Stock
gestolpert und hatte unseren armen Freund in dem erbärmlichsten
Zustand liegen lassen; denn sein Bein war gebrochen und sein ganzer
Körper vor Kälte erstarrt.

		»Man brachte ihn nach Hause, sein unruhiger Sinn verzögerte
seine Heilung, ein heftiges Fieber [bookmark: page364] überfiel ihn, und man war lange um sein
Leben besorgt. Währenddem erhielt mein Vater einen Brief von ihm,
den er seinem Haushofmeister diktiert hatte und worin er in den
bestimmtesten Ausdrücken die Heiratssache abbrach; da mein Vater
aber gehört hatte, daß sein Freund manchmal phantasierte, so
entschloß er sich, die Aufklärung zu verschieben und den Inhalt des
Briefes der Familie nicht mitzuteilen.

		»Wie sehr verwunderten wir uns aber, als wir bald nach seiner
Genesung hörten, daß unser Nachbar sehr oft ausfuhr, ohne uns nur
einmal zu besuchen, sein Betragen war uns allen ein Rätsel. Mein
Vater wurde finster und ließ sich sein Pferd satteln. Forbes war
anfangs sehr verlegen, als er ihn erblickte, doch bald erholte er
sich wieder, nahm ihn bei der Hand und beschwor ihn bei allem, was
heilig sei, bei ihrer langgenährten Freundschaft, bei der Wohlfahrt
ihrer Kinder, weder seinen Entschluß zu bestreiten, noch nach
seinen Beweggründen zu fragen, die er nie entdecken würde. Meines
Vaters Stolz wurde durch diese Erklärung auf das äußerste
beleidigt, es betraf die Ehre seiner Familie und den guten Namen
seiner Tochter, ein Wort gab das andere, und die beiden Freunde
trafen sich den Tag darauf in einem Wäldchen, [bookmark: page365] wo Forbes tödlich verwundet
wurde. Nie werde ich die Tränen vergessen, die seinetwegen flossen.
Mein Vater kehrte düster und still zurück, meine Mutter fiel in
Ohnmacht, und James stand wie ein Bild der Verzweiflung
bewegungslos da.

		»Den nächsten Morgen ließ der sterbende Mann um eine Unterredung
mit mir bitten. ›Geh‹, sagte mein Vater, ›und tröste ihn in seinen
letzten Stunden. Armer Mann, ich kann dein unerklärliches Betragen
nicht begreifen, aber ich liebe dich noch immer.‹ – Ich kam an und
trat vor sein Bett, blaß und eingefallen war sein Gesicht, und der
Tod saß ihm schon in den Augen. Oben an seinem Haupte stand James;
er sah mich an, und sein Blick ging mir durch das Herz.

		»Mit zitternder Hand ergriff der Sterbende die meinige und mit
stotternder Stimme – Oh! daß ich das Folgende noch einmal
wiederholen muß und mich dadurch vielleicht Ihres Schutzes
verlustig mache! Die Entdeckung meiner Geburt wird mich in Ihren
Augen so sehr erniedrigen, als in den meinigen. – Forbes hatte
meine Mutter geliebt, noch ehe sie verheiratet war; auch hatten
beider Eltern, die ihre gegenseitige Neigung sahen, in die
Verbindung gewilligt, als ein politischer Streit die beiden
Familien entzweite und die Heirat [bookmark: page366] vernichtete. Meine Mutter wurde nun
gezwungen, ihre Hand dem Herrn Montgomery zu geben, allein Forbes
liebte sie noch immer, wurde Montgomerys Freund und blieb der
Geliebte meiner Mutter; und ich – ich bin die Frucht dieser
verbrecherischen Liebe. – Das war der Grund, warum meine Mutter
sich unserer Verbindung so ernstlich widersetzte. Blutschande!
Unvermeidliches Verderben! Forbes war ein Mann von dieser Welt, der
seinen Sohn außerordentlich liebte und sein Interesse den
Bedenklichkeiten meiner Mutter nicht aufopfern wollte. Ihre Zunge
war gebunden, sie konnte uns nicht retten. Doch war die Rache des
Himmels offenbar. Denn – ach, muß ich das Betragen meiner Eltern
entschleiern – gerade unter der Eiche, wo sein Pferd gestürzt war,
hatte er meiner Mutter den Tag vor ihrer Trauung die Unschuld
geraubt. Dieser Gedanke, durch die Einsamkeit, worin ihn seine
schmerzhafte und gefahrvolle Lage hielt, genährt, weckte sein
schlummerndes Gewissen und brachte ihn zu dem Entschluß, sich
seinen eigenen Plänen zu widersetzen. – Dies war das Geheimnis, das
mir nachher entdeckt wurde; kaum aber hatte ich noch so viel Kraft,
um die unglückseligen Worte zu hören: ›Du bist meine Tochter,‹ als
ich sinnlos zu Boden stürzte, [bookmark: page367] um nur zu bald die schreckliche Geschichte
davon zu erfahren.

		»Während meiner Ohnmacht hatte man mich in ein anderes Zimmer
gebracht, und kaum hatte ich mich wieder etwas erholt, so kam der
Wundarzt, führte mich zum Kranken und entfernte sich. Der
unglückliche Mann, der in seinen letzten Zügen lag, nahm seinen
Sohn und mich bei der Hand und sprach mit schwacher Stimme: ›Die
Barmherzigkeit Gottes ist unendlich, ich hoffe, sie wird es auch
gegen mich sein, aber ihr lieben Kinder, könnt ihr mir wohl diese
gottlose Schwachheit verzeihen, die in dieser Welt den Grund zu
eurem ewigen Verderben hätte legen können? Ich wünschte, daß ich
euch noch meinen väterlichen Rat mit meinem Segen geben könnte,
doch meine Kräfte verlassen mich. Ihr seid beide in den erhabenen
Grundsätzen unserer Religion erzogen worden und kennt eure
Pflichten so gut als ich, Gott gebe, daß ihr sie besser erfüllt.
Du, James, betrachte Margarete als deine Schwester; bei der Stimme
der Natur, wenn keine andere dir noch zuruft, sei ihr Beschützer. –
Und du, liebe Tochter, ehre deine Mutter und liebe Montgomery, wie
du ihn immer geliebt hast. Ich bin nur dein Vater, mir verdankst du
nichts als dein Dasein. Er ist dein Wohltäter und [bookmark: page368] wird es bleiben, denn ich
brauche dich wohl nicht erst erinnern, daß der gute Name deiner
Mutter und die Ehre ihres Mannes dir es zur Pflicht machen, das
Geheimnis in deinem Busen zu verschließen. Ich wiederhole es noch
einmal, liebe und ehre deine Mutter, und wenn du dich bisher auch
in deinem Vater getäuscht hast, so gedenke, daß du dich nicht in
deiner Mutter täuschen kannst. Lebet wohl, Kinder, mein Geist
umschwebe euch. James, küsse Margarete, küsse sie als deine
Schwester, vor dem Bette des sterbenden Vaters besiegle das
Versprechen brüderlicher Liebe.‹ – James kniete vor dem Bette, er
stand auf, um sich mir zu nähern, der Gedanke unserer
Verwandtschaft erfüllte mich mit Entsetzen, ich sank in Ohnmacht.
Ehe ich noch wieder selbst zu mir kam, war mein Vater schon
entschlafen. – Wie oft schaudere ich vor dem Gedanken, daß um
meinetwillen mein vermeinter Vater meinen richtigen Vater
vernichtet hat.

		»Von jetzt an war nun nicht mehr die Rede von unserer Heirat;
James' Ehre erforderte es, sich nicht mehr um die Tochter dessen zu
bewerben, durch den sein Vater fiel. Meine Mutter beweinte den Tod
des Mannes, den sie so zärtlich geliebt hatte, doch kehrte die Ruhe
nach und nach in ihr Herz zurück, der Gedanke, daß ihre Tochter von
[bookmark: page369] einer
Todsünde gerettet sei, tröstete sie über seinen Verlust; sie
hoffte, daß alles gut gehen würde.

		»Aber ach! wie schrecklich täuschte sie sich, ihre
Glückseligkeit war eine Blume, die ein warmer Apriltag
hervorgelockt hatte, und welche meine schlechte Aufführung wie ein
Nachtfrost in der Knospe tötete. Keine Milderung meines Verbrechens
ist möglich, keine Aussöhnung, keine Verzeihung mehr zu erwarten.
Ich – die so tugendhaft war erzogen worden, wurde in einem
unbewachten Augenblick – oh! könnte ich mein Gesicht verbergen und
mit ihm meine Scham und Schuld, könnte ich in die Erde hinabsinken!
– Ich teilte das Verbrechen meines Bruders und fühlte mich jetzt
als Mutter.« – Miß Montgomery verbarg ihr Gesicht und fing so
heftig an zu weinen, daß ich für ihre Gesundheit fürchtete, doch
endlich nahm sie sich zusammen, um ihre Erzählung zu endigen.

		»Gewiß wird mich Ihre Gerechtigkeit von einer entsetzlichen
Blutschuld freisprechen. Von dem Augenblick an, da ich unsere
Verwandtschaft erfuhr, konnte ich James nicht ohne Entsetzen
ansehen, Fieberfrost überfiel mich, wenn er sich mir näherte, und
mein Blut starrte in den Adern, wenn ich an unser Verbrechen dachte
– Seit jener Entdeckung [bookmark: page370] sah ich ihn nie wieder, und drei Tage hatte
ich seinen Abschiedsbrief, ohne ihn zu öffnen. Meine Schande konnte
durch meine zunehmende Gestalt nicht mehr verborgen bleiben. Denken
Sie sich nur die Bestürzung meines Vaters, der auf die Ehre seiner
Familie so eifersüchtig war, sowie die einer zärtlichen Mutter, die
wahrscheinlich den ganzen Umfang meines Verbrechens ahnte. Hätte
ich meinen Bruder angeklagt, welch ein Donnerschlag wäre das für
sie gewesen; nein, lieber gab ich meinen Namen noch mehr der
öffentlichen Schande preis, als daß ich ihre Ruhe vergiftete und
ein Nagel zu ihrem Sarge ward. Kurz vorher war mein Musikmeister
gestorben, diesen erklärte ich für den Täter. Umsonst flossen die
Tränen meiner Mutter, mein Vater bestand darauf, daß ich sein Haus
verlassen müßte.

		»Oh! daß mich das Los getroffen hätte, allein zu leiden. Der
Gedanke, daß mein Unglück wenigstens das Glück meiner Mutter nicht
gestört habe, war ein Trost, den ich leider nicht lange genoß.
James hatte Schottland verlassen, aber die Vorwürfe seines
Gewissens begleiteten ihn überall. Er floh von Land zu Land, als
flöhe er vor sich selbst. Sein Leben war ihm eine Last, und da
seine Religion ihm verbot, sie abzuwerfen, so suchte er jede
Gefahr. [bookmark: page371]
Als er einst eines Abends düster und verzweifelnd das
Schauspielhaus zu Neapel verließ, sah er einen Offizier von der
Garde eines von jenen hilflosen weiblichen Geschöpfen mißhandeln,
zu deren Gebrauch jeder Schurke sich berechtigt glaubt. Er eilte
ihr zu Hilfe. Bloß mit dem Stock in der Hand bot er dem Degen
seines Gegners Trotz. Allein die Waffen waren zu ungleich, der
großmütige Jüngling fiel.

		»Sein Bedienter fand unglücklicherweise einige Briefe, die wir
in Schottland miteinander gewechselt hatten, und besonders meine
letzte feierliche Antwort auf seinen Abschiedsbrief. Dieser Mensch
kam nach Schottland zurück; nun ging nicht allein die Geschichte
unserer Liebe, sondern auch die meiner Mutter von Mund zu Mund. Die
Erzählung vom Musikmeister galt nun nicht mehr, sondern jeder Bauer
wußte nicht allein, wer der Vater meines Kindes, sondern auch, wer
mein Vater war. Meiner armen Mutter machte ihr Gemahl die
bittersten Vorwürfe, nicht nur wegen ihrer Untreue, sondern auch
wegen unseres erschrecklichen, scheußlichen Verbrechens! Ach!
welcher Schmerz mag sie gefoltert haben! Nie verzog sich ihr Mund
wieder zum Lächeln, seitdem ich sie verlassen mußte. Tief schmerzte
sie die Schande meiner niedrigen [bookmark: page372] Neigung, aber der Gedanke von
Blutschande verrückte ihr den Kopf, sie bekam öfters Anfälle von
Wahnsinn; aber, Gott sei gedankt, in den letzten Augenblicken, wo
sie ihrer Vernunft wieder mächtig wurde, segnete sie mich. Dies ist
der einzige Gedanke, der mich tröstet.

		»Um meine Schande unter Fremden zu verbergen, flüchtete ich nach
London. Meine Mutter hatte mir eine Börse mit dem, was sie erspart
hatte, in die Hand gedrückt, und als Montgomerys Wut sich gelegt
hatte, schickte er mir auch noch einige Guineen nach. Doch in einer
großen Stadt wie London schmolz dies Geld bald zusammen, und ob ich
gleich nur ein elendes Dachstübchen gemietet und manchen Tag kein
Fleisch gegessen hatte, so war ich doch bald bis auf die letzten
fünf Guineen heruntergebracht. Keinen Freund hatte ich, der mich
unterstützte, keinen Freund, der mich aufgenommen hätte.

		»Und wer würde sich auch eines entehrten Mädchens annehmen? Zwar
verstand ich alle weiblichen Arbeiten, aber kein Mensch würde bei
einem gefallenen Mädchen eine Manschette haben waschen oder eine
Elle Kammertuch säumen lassen.

		»An einem schönen Tage saß ich im Greenpark und dachte meinem
Schicksal nach, als eine ältliche [bookmark: page373] Frau, die mehrmals auf und ab gegangen
war, sich zu mir setzte. ›Junge Frau,‹ sagte sie, ›ich glaube, ich
sehe eine Träne in Eurem Auge.‹

		»Das Ehrwürdige ihrer Gestalt und die Gutmütigkeit ihres Blickes
flößten mir Achtung und Zutrauen gegen sie ein. Nach einiger
Zögerung erzählte ich ihr von meiner Geschichte so viel, als ich
glaubte, daß ich ihr mitteilen könne. Ich sagte ihr nämlich, daß
ich ein Fräulein sei, die aus ihres Vaters Hause wäre gestoßen
worden, weil sie sich in dem Zustande befände, worin sie mich jetzt
sähe (denn meine Schwangerschaft war zu sichtbar). Sie bat mich,
ihr zu folgen, und wir kamen in einem ansehnlichen Hause an. Sie
ließ mich, ohne ein Wort zu sagen, in dem Vorzimmer und ging in ein
anderes Zimmer.

		»Auf dem Tisch lag eine große Bibel, worin viele Zeichen lagen,
um Stellen zu bemerken. Ein Bedienter holte sie in das andere
Zimmer, und ich hörte, daß die alte Dame ein Kapitel mit vieler
Erbauung und Wärme las. Endlich kam sie zurück und sagte zu mir:
›Ich habe zu Gott gebetet, und so wie Salomo, der weiseste unter
den Königen, die Hure mit ihrem Kinde zu retten würdigte, so will
auch ich, indem ich dich und die Frucht deines Leibes rette, Gnade
vor dem Herrn finden.‹ Sie [bookmark: page374] befahl mir nun, mein Bündelchen zu holen, und
wies mir ein kleines Zimmerchen nahe bei dem ihrigen an.

		»Den nämlichen Abend rief sie einen alten Herrn in ihr Zimmer,
der die Bewohner des ersten Stocks besucht hatte. Nachdem sie lange
heimlich miteinander gesprochen hatten, empfahl sie mich seinem
Schutz. Er bat mich, ihn in Zukunft als meinen Vater anzusehen,
küßte mich und versprach, das Kostgeld für mich zu bezahlen. Meine
Wirtin rühmte mir seine Menschenliebe und seine Gottesfurcht, und
ich brachte einige Wochen ziemlich erträglich zu, so gut als ein
beunruhigtes Gewissen es erlaubte.

		»Eines Tages las ich, wie gewöhnlich, meiner Wirtin die
Zeitungen vor und fand darin zu meinem Entsetzen den Tod meiner
Mutter und meines Bruders mit allen fürchterlichen Nebenumständen
auseinandergesetzt. Ich fiel in Ohnmacht, wurde zu Bett gebracht,
plötzlich überfielen mich heftige Schmerzen und ich brachte dies
unglückliche Kind zur Welt.

		»Kaum waren einige Wochen vorüber, so nahm der alte Herr die
Maske ab und machte mir die abscheulichsten Anträge. Ich beklagte
mich darüber bei meiner Wirtin, die geschwind die Bibel zur [bookmark: page375] Hand nahm und
mir daraus bewies: da es den heiligen gottesfürchtigen Erzvätern
erlaubt gewesen sei, Kebsweiber zu halten, so könnte der
allbarmherzige Gott von sündlichen Menschen noch weniger
Enthaltsamkeit fordern, als von jenen, die besser imstande wären,
des Fleisches Lust zu widerstehen. Endlich gab sie mir auch zu
verstehen, daß der alte Herr die Hebamme und noch einige andere
Unkosten bezahlt habe, und daß er mich könnte ins Gefängnis werfen
lassen, wenn ich seinen Anträgen nicht Gehör gäbe. Unbeschreiblich
wüteten Schmerz und Unwille in mir, um so mehr, da meine Wirtin,
anstatt mich vor ihm zu schützen, bei jeder Gelegenheit mich seinen
niederträchtigsten Verfolgungen aussetzte.

		»Jetzt war mein Elend namenlos, meine künftigen Aussichten
vernichtet, mein Gewissen unaussöhnlich und meine Gedanken
verwirrt; sinnlos lief ich auf die Brücke und warf mein hilfloses
Kind über das Geländer, mit dem festen Vorsatz, ihm zu folgen. Aber
meine Entschlossenheit wankte; ach! der Mensch ist ein schwaches
Geschöpf, groß ist die Liebe zum Leben in ihm; weislich hat sie die
Vorsehung in seine Brust gepflanzt. Zweimal ging ich wieder an das
Geländer, aber nur meine Tränen rollten in den Strom. Besinnungslos
[bookmark: page376] lief ich
an dem Ufer des Stromes auf und nieder; ich nahm einen ganzen Tag
nicht die geringste Nahrung zu mir und befand mich den folgenden
Morgen in meinem Bette, wo meine Wirtin mir zur Seite saß und mich
bewachte.

		»Zu welchem Grad von Schlechtigkeit kann doch der Mensch
heruntersinken! Können Sie es wohl glauben, Madame, daß diese
Erzheuchlerin mein Verbrechen ahnte und es als einen Gegenstand des
Spottes behandelte? Ihr Gedächtnis war immer mit einer solchen
Menge Stellen aus der Schrift vollgepfropft; wenn sie witzig sein
wollte, so wurde sie gotteslästerlich. ›Kind, höre auf mit Winseln
und Weinen,‹ sagte sie zur mir, ›du verdirbst dir die schönen
Augen, die mehr wert sind als alle Bälge in der Christenheit. Du
mußt denken, du hättest einen zweiten Moses in das Schilf gesetzt.‹
– Doch ich will meine mitleidenswürdige Geschichte kurz machen.

		»Immer hielten prächtige Wagen vor unserer Tür, und der Besuch
von Herren war sehr häufig; allein statt meinen Verdacht zu
erregen, hatte ihn dies alles nur mehr eingeschläfert. Nur jetzt
erst sah ich, daß ich in einem öffentlichen Bordell war, daß die
Bewohnerinnen des ersten Stockes die elenden Geschöpfe waren, die
wahrscheinlich ebensogut [bookmark: page377] wie ich durch die Betrügereien ihrer
Prinzipalin bestrickt worden waren, und daß ich Unglückliche dazu
bestimmt war, die Begierde jenes grauköpfigen Wüstlings zu
befriedigen, um dann ihre Zahl zu vermehren.

		»Dieses schändliche Weib glaubte, mich nun ganz in ihrer Gewalt
zu haben, und drohte mir, mich als Kindsmörderin anzugeben, wenn
ich gegen meinen Liebhaber nicht gefälliger wäre. Ich hatte die
unruhigste Nacht, meine Tränen flossen häufig, und wenn die
Müdigkeit meine Augen schloß, so stand mein armes ermordetes Kind
vor mir. Gestern wachte ich auf, kalter Angstschweiß rann über
meine Stirn, alle meine Glieder zitterten, das Leben war mir eine
Last, und doch war die einzige Hoffnung, die mir blieb, daß mein
Tod mich mit dem Himmel aussöhnen würde. Der Entschluß reifte in
mir, mich selbst den Gerichten zu überliefern, ich fand die
Vordertür offen, schlich mich unbemerkt hinaus, und von dem, was
weiter erfolgte, waren Sie selbst Zeuge.«

		Ich stellte ihr nun vor, daß ein Vergehen ohne Vorsatz bloß ein
Zufall sei, aber kein Verbrechen, und daß verschiedene Nationen
auch verschieden über die Blutschande dächten. Ich führte zum
Beweis die alten Perser und die neueren Gebern an, [bookmark: page378] die ihre leiblichen
Schwestern heiraten, und bei denen ein sterbender Vater nie ruhiger
seine Augen schließt, als wenn zwei seiner Kinder, die die Natur
miteinander verband, auch aus Liebe sich vereinigen und so ein
doppeltes Band um sich schlingen. »Und gesetzt auch,« fuhr ich
fort, »es wäre ein Verbrechen, so folgt doch daraus noch nicht, daß
Sie es wirklich begangen haben; denn wären Sie auch Forbes'
Tochter, so ist doch nicht erwiesen, daß James Ihr Bruder ist.
Forbes konnte sich ebensogut täuschen, wenn er James für seinen
Sohn, als Montgomery, da er Sie für seine Tochter hielt.«

		»Oh! wie glücklich wäre ich,« sagte sie, »wenn dieses nur einen
Schein von Wirklichkeit hätte.«

		»Ich dächte,« antwortete ich ihr, »es könnte Ihnen sehr
gleichgültig sein; Sie sind jetzt Mutter, und es ist Ihre
Schuldigkeit, Ihr Kind zu erziehen; wird dieses ein nützliches
Glied der menschlichen Gesellschaft, so ist es gleichviel, ob
dieser oder jener sein Vater ist, und Sie haben sich um Ihr
Vaterland verdient gemacht.«

		Ganz unerwartet war ihr diese Sprache aus meinem Munde, denn
nicht Trost, sondern Vorwürfe hatte sie von mir erwartet; bald
kehrte nun ihre Laune zurück, und mit ihr schwand auch jene düstere
Melancholie aus ihren so schönen Gesichtszügen. [bookmark: page379] Ich fand sie meiner
Freundschaft würdig, und wir schlossen uns unzertrennlich
aneinander. Indessen kamen doch bisweilen Augenblicke, wo sie
nachdenklich wurde. Um sie also zu zerstreuen, entdeckte ich ihr
das Geheimnis meiner Verkleidung und schilderte ihr die Sitten und
Gebräuche meines Mutterlandes in so lebhaften Farben, daß ich das
Vergnügen hatte, sie zur Proselytin unserer Meinungen zu machen.
Die Vorurteile ihrer Landsmänninnen wurden abgelegt, und sie
verwendete alle Sorgfalt auf die Erziehung ihres Kindes.

		Nach einiger Zeit begleiteten mich Naldor und Miß Montgomery zu
Vauxhall. Ich bemerkte, daß uns eine Dame in jedes Zimmer folgte,
in welches wir gingen, doch hielt ich dieses für Zufall, bis sie
uns auch in den Garten nachkam, schnell auf Miß Montgomery zuging
und sie mit der größten Vertraulichkeit anredete: »Liebe Margarete,
wie glücklich bin ich, dich wiederzusehen. Wie lange bist du in
England? Deine beste Freundin so zu vergessen! Wir sind ja alte
Bekannte! Oder hast du unsere Schulstunden im W… Institut
vergessen, und die Leckerbissen, die wir an einem gewissen Ort –
miteinander verzehrten?« – Miß Montgomery antwortete ihr sehr kalt,
allein sie ließ sich nicht stören. »Erlaube mir, meine [bookmark: page380] Liebe,« fuhr
sie fort, »bei der Gesellschaft zu bleiben; ich wünsche ihre
Bekanntschaft zu machen, denn deine Freunde sind auch die
meinigen.« – Wir wurden nun sämtlich ihr vorgestellt; Mistreß Fitz
Allan – die Marchesa Roverbella – der Cavaliere Pellerini. – Sie
wendete sich hierauf ganz vertraulich an Naldor: »Es ist sehr gut,
daß Sie Englisch sprechen,« sagte sie, »denn Italienisch ist für
mich unverständlich. In der Kostschule wollte ich einmal
Französisch lernen, aber der Sprachmeister war ein Dummkopf, und in
vier Jahren lernte ich nichts.« – Sie hing sich nun an Naldors Arm
und blieb die ganze Nacht bei uns.

		Als wir am folgenden Morgen frühstückten, fragte Miß Montgomery,
was wir von unserer neuen Freundin dächten. »Mistreß Fitz Allan«,
sagte sie, »war in W… Kostschule meine Freundin, obgleich unsere
Freundschaft mehr durch den zufälligen Umstand, daß wir zusammen
schliefen, als durch Sympathie geknüpft wurde. Sie ist zwar das
seltsamste unerklärbarste Geschöpf, hat aber doch im Grunde ein
gutes Herz. Da ihre Eltern in London wohnten, so aß sie alle
Sonntage zu Hause und hatte die Erlaubnis, jedesmal eine ihrer
Freundinnen mitzubringen. Einst, als ich sie begleitete, brachte
uns ihre Mutter wieder zurück [bookmark: page381] und erwähnte gegen unsere Aufseherin, sie habe
gehört, daß die Zahl der Schülerinnen sich vermehrt hätte. Die
Mutter war kaum weg, so bekam ich von der Aufseherin einen derben
Verweis, daß ich die Zahl der Schülerinnen ausgeplaudert hätte.
Umsonst war meine Einwendung, daß ich nur auf einfache Fragen
Antwort gegeben hätte, genug, ich wurde doch gestraft. Sie werden
fragen, was mein Vergehen gewesen sei? – In jeder Kostschule
herrschte die Politik, die Zahl der Schülerinnen zu verschweigen,
denn wächst die Anzahl zu sehr, so könnte man glauben, durch das
Gedränge leide die Gesundheit; vermindert sich die Zahl aber, so
könnte man denken, die Schule käme in Verfall. – So richteten die
Gouvernanten die Kinder zur Falschheit ab und lehrten sie die
Eltern vorsätzlich belügen. Ich wurde also bestraft, obgleich
eigentlich Mistreß Fitz Allan die Schuldige war, aber ich wollte
meine Freundin nicht verraten und litt die Strafe für sie.

		»Kurz darauf fand man ein Buch unter unserem Kopfkissen.
Gewöhnlich mußten wir, nämlich auch selbst in den schönsten
Sommertagen, um acht Uhr zu Bett gehen. Es war mir nicht möglich,
zu schlafen, wenn die Sonne noch so schön zu unseren Fenstern
hereinschien, ich las daher noch eine [bookmark: page382] Stunde, und hätte oft noch gern
ein Stündchen Sonnenschein bezahlt, um, unbemerkt vor den
Argusaugen unserer Gouvernante, ein Buch zu genießen, das sie ganz
gewiß für ihren eigenen Gebrauch konfisziert hätte. Meine edle
Freundin war bereit, es auf sich zu nehmen, und erklärte, das Buch
gehöre ihr zu; seit der Zeit verband uns gegenseitige
Hochachtung.«

		Agalva: »Auf diese Art müssen in solchen Schulen eher
Sultaninnen für einen türkischen Harem dressiert, als Mütter und
Gesellschafterinnen freier Männer gebildet werden. Kein Wunder, daß
Mistreß Fitz Allan sich so glücklich fühlte, als sie Ihnen
begegnete, denn es muß sehr angenehm sein, wenn sich zwei, die
zusammen, im Gefängnis saßen, wieder in der Freiheit treffen.«

		Miß Montgomery: »Und doch konnte ich sie nicht anders als
kalt aufnehmen, denn können Sie es wohl glauben, daß die Frau, die
einst so edel handelte, jetzt, da ich verlassen und unglücklich in
London ankam, die Tür vor mir verschloß, anstatt mich mit offenen
Armen aufzunehmen? Vielleicht wundern Sie sich über die Keckheit,
womit sie mir wegen meiner Vernachlässigung gegen sie Vorwürfe
machte – mich wunderte noch mehr, daß sie mich kannte.« [bookmark: page383]

		Naldor: »Ich glaube imstande zu sein, Ihnen das Geheimnis
zu enthüllen. Vergangene Woche saß die Dame im Schauspiel neben
mir, sie war außerordentlich zuvorkommend gegen mich und näherte
sich mir auf jede nur mögliche Art. Nach Beendigung des Stückes
reichte sie mir die Hand, sie an den Wagen zu führen, und erbot
sich sogleich, mich nach Hause zu bringen. Ich hielt sie für ein
Freudenmädchen und entschuldigte mich; aber ohne mir zu
schmeicheln, glaube ich behaupten zu können, daß ihre Gesellschaft
vergangene Nacht nicht Ihnen, sondern mir galt.«

		Er hatte kaum ausgeredet, als die Tür aufging und Mistreß Fitz
Allan sich melden ließ.

		Miß Montgomery empfing sie sehr kalt, und da Mistreß Fitz Allan
um eine Erklärung bat, so sagte ich ihr, daß Miß Montgomery sie
beschuldigte, sie habe sie in ihrem Unglück verlassen. »Liebe
Margarete,« sagte sie, »du weißt wohl, daß übertriebene Delikatesse
nicht eben mein Fehler ist, aber bedenke selbst, ob ich des
Anstands wegen ein Fräulein in guter Hoffnung in mein Haus
aufnehmen konnte. Aus dem nämlichen Grunde ging ich dir auch
vorigen Abend so lange nach, bis du im Garten warst; auch kann ich
dir nicht eher den Zutritt in meinem Hause verstatten, als bis du
[bookmark: page384] mit allen
deinen Oheimen, Tanten und Cousinen ausgesöhnt bist. Es wird mich
daher freuen, wenn die Marchesa mir die Erlaubnis gibt, dich in
ihrem Hause zu sprechen. Mit dem, was ich für dich getan habe, will
ich nicht prahlen, ich bin nicht besser als andere Leute, aber es
tut mir sehr wehe, daß du glauben kannst, ich hätte dich in deinem
Unglück verlassen.«

		»Also warst du es, von der ich die Banknote erhielt?« rief Miß
Montgomery und schloß die Freundin in die Arme.

		»Aber wie in aller Welt, liebe Margarete, konntest du dich nur
in ein Verhältnis einlassen, ehe du verheiratet warst?«

		Endlich empfahl sich Mistreß Fitz Allan, Naldor als Kavalier
wollte sie an ihren Wagen führen, allein es war kein Wagen zu
sehen; der Kutscher hatte es für besser gefunden, und dies
wahrscheinlich auf Befehl seiner Frau, nach Hause zu fahren. Der
Kavalier erbot sich also, sie nach Hause zu führen, welches
Anerbieten auch sogleich angenommen wurde. Kurz, der Cavaliere
Pellegrini wurde, nach der Sprache der europäischen Galanterie,
Mistreß Fitz Allans Verehrer.

		Ich für meinen Teil war fest entschlossen, der Liebe ganz zu
entsagen, solange ich noch unter [bookmark: page385] Christen lebte. Zwar war ich stets in den
vornehmsten Zirkeln: da einer von Sir Cliffords Freunden, den ich
auf seinem Landsitz kennen gelernt hatte, mich mit seinen Freunden
bekannt machte, und diese wieder mit den ihrigen, so war meine
Bekanntschaft sehr ausgebreitet; doch je mehr ich von den Sitten
und Meinungen Großbritanniens sah und hörte, je fester wurde mein
Entschluß, für den törichten Einfall, in dieses Land zu reisen, zu
büßen und als Einsiedlerin zu leben. Aber ein unvorhergesehener
Zufall machte meinen Entschluß wanken und verflocht mich wieder in
eine neue Liebe.

		»Ach, Prinzessin,« sagte Naldor eines Morgens zu mir, »wäre ich
doch so klug gewesen, deinen Warnungen zu folgen. Fitz Allan hat
mich gestern in den Armen seiner Frau ertappt. Zwar fiel er nicht,
wie mancher Ehemann, wie ein Mörder über mich her, aber mit kalter
Höflichkeit und festem Tone, der seine anderen glänzenden
Eigenschaften noch mehr erhöhte, forderte er mich auf, morgen einen
Gang mit ihm zu tun. In einer Stunde, glaube ich, wird er da
sein.«

		Die Sache setzte uns beide in keine geringe Verlegenheit, da uns
überdem auch keine Zeit zum Nachdenken übrig blieb. »Naldor,« sagte
ich, »nach [bookmark: page386]
den Grundsätzen deiner Religion darfst du seine Herausforderung
nicht annehmen, denn erfüllst du Fitz Allans Forderungen, so
gestehst du ihm stillschweigend die Herrschaft über seine Frau
zu.«

		»Aber meine Ehre?«

		»Ein Naïr darf sein Gewissen nicht europäischen Vorurteilen
opfern. Du, der du als Freiwilliger, mit den Rittern des Phönix,
vier Sultaninnen aus dem persischen Harem befreitest und so viele
Turbane zum Zeichen deines Sieges mit nach Hause brachtest, du
darfst wohl, nach Samoras Gesetzen, gegen einen aufgebrachten
Ehemann, wie gegen einen tollen Hund, dich verteidigen, wenn er
dich angreift, aber als einen Mann von Ehre kannst du den nicht
behandeln, der unser Geschlecht unterjochen will. Doch überlaß mir
die Sache, ich denke sie zur Zufriedenheit aller Teile beizulegen
und der Religion unserer Mütter einen Proselyten zu machen. Geh und
überrede Mistreß Fitz Allan, mit dir zurückzukommen, und sollte ich
bei deiner Zurückkunft schon mit ihrem Mann beschäftigt sein, so
führe sie in das hintere Zimmer.«

		Ich war kaum mit meiner Toilette fertig, so ließ Fitz Allan sich
melden. Ein Mann von schöner Figur und einnehmender Miene trat
herein. Mit innigem Wohlgefallen maßen ihn meine Augen, [bookmark: page387] ohne einen Fehler
an ihm zu finden. Er hatte sich überdem auch noch so geschmackvoll
gekleidet, daß man an nichts weniger dachte, als daß er bereit sei,
seine Person auf das Spiel zu setzen, die er mit so vieler
Aufmerksamkeit geputzt hatte.

		Ich entschuldigte die Abwesenheit des Cavaliere mit der
Versicherung, daß er mir aufgetragen habe, ihn bis zu seiner
Rückkunft zu unterhalten. Ein sehr artiges Kompliment war die
Antwort.

		Fitz Allan: »Mir war unbekannt, daß der Cavaliere
verheiratet sei, ganz London würde ihn glücklich preisen.«

		Agalva: »Der Cavaliere hat zuviel Lebensart, um in
Gesellschaft seine Frau zu erwähnen.«

		Fitz Allan: »Nein, er ist zu klug, um ein solches Kleinod
zur Schau zu stellen und uns bei besten Anblick in Versuchung zu
führen.«

		Agalva: »So ein Ehemann würde uns sehr lästig sein.«

		Fitz Allan: »Und wer sollte auch auf einen solchen Schatz
nicht eifersüchtig sein?«

		Agalva: »Schatz!« (sagte ich, mich selbst vergessend,
denn bei der kleinsten Erinnerung an die Unterdrückung meines
Geschlechts geht mein Herz mit meinem Kopf davon). »Ja, in
England ist eine Ehefrau ein Schatz und eine galante Frau eine
[bookmark: page388]
peruvianische Mine. Mit ernstem Blick setzen die zwölf Geschworenen
einen Preis auf ihre Reize, der sogar ihre Eitelkeit oder den Geiz
ihres Herrn und Gebieters übertrifft. Der Hahnrei drückt die Augen
zu, und indem er die hervorbrechenden Hörner fühlt, träumt er auch
schon von der goldenen Ernte, die der Liebhaber gesät hat.«

		Fitz Allan: »Der Wink, den Sie mir hier gaben, ist sehr
edel, doch dies kann weder mein Feuer dämpfen, noch mich abhalten,
zu Ihren Füßen zu schwören und Ihnen die reinste Liebe, die tiefste
Bewunderung und die unerschütterlichste Beständigkeit zu
versichern.«

		Agalva: »Ich leugne es nicht, ich erkenne Ihre
Verdienste, und ich werde so aufrichtig gegen Sie handeln, als ich
hoffe, daß es Ihr Betragen verdient; aber gesetzt nun, Sie fänden
einen Liebhaber zu den Füßen Ihrer Frau?«

		Fitz Allan: »So sollte er mein Freund sein, danken würde
ich ihm für die Gefälligkeit gegen Sie, weil sie mich in den Stand
setzte, Ihnen jeden Augenblick meines Lebens zu weihen.«

		»So kommt denn,« sprach ich und stand auf. Entzückt sprang auch
er auf und wähnte sich schon auf dem höchsten Gipfel des Glücks.
Ich öffnete die Tür, und wir sahen den Cavaliere, der uns behorcht
[bookmark: page389] und den
Zweck meines Plans geahnt hatte, zu den Füßen der Mistreß Fitz
Allan.

		Die Szene war zu lächerlich, um sie zu beschreiben. Mistreß Fitz
Allan war die erste, welche in ein lautes Gelächter ausbrach, und
wir alle folgten ihrem Beispiel. Endlich rief Fitz Allan: »Lieber
Cavaliere, soeben habe ich von dieser Dame gelernt, daß ein Mann
von Welt in Gesellschaft nie von seiner Frau reden soll, ebenso
unschicklich würde es auch sein, ihr öffentlich zur Seite zu gehen.
Da aber keine Dame von Stande ohne Begleitung ausgehen kann, so
ersuche ich Sie, mir die Gefälligkeit zu erzeigen und Mistreß Fitz
Allan nach Hause zu bringen.«

		Als wir allein waren, fragte ich ihn: »Sind alle Ehemänner in
England so wie Sie? Sie kamen mit dem festen Vorsatz hierher, das
Blut eines Mannes zu vergießen, weil er Ihrer Frau die Aufwartung
machte, und Sie selbst machen sich kein Gewissen daraus, in
demselben Augenblick seiner Frau Ihre Liebe zu erklären. Doch ich
muß Ihnen gestehen, daß ich nicht des Cavalieres Frau, sondern
seine Schwester bin. Ich werde diesen kleinen Betrug nicht bereuen,
wenn ich so glücklich bin, Sie dadurch von Ihrer Ungerechtigkeit zu
überzeugen.« [bookmark: page390]

		Fitz Allan gestand seinen Fehler ein und versprach, sich zu
bessern. Er beschwor es bei der Macht meiner Schönheit, den
Strahlen meiner Augen und dem Feuer seiner Leidenschaft; und um
sein Gelübde desto bindender zu machen, brachten wir unser Opfer
auf dem Altar der Liebe.

		»Ach!« sagte Fitz Allan, »wie glücklich macht mich Ihre
Freundschaft! doch um sie zu befestigen, muß ich Ihre Achtung
verdienen; ich muß mich von dem Vorwurf reinigen, daß ich die
Freiheit meiner Frau einzuschränken suchte. In keinem Lande, auch
Ihr Vaterland Italien nicht ausgenommen, war gewiß je eine Frau
mehr Herr über ihre Person, als sie es war. Allein ein Mann von
Ehre brachte mich wider meinen Willen dahin, ihr Aufseher zu
werden. Ich bin ein Freund der Preßfreiheit, sie ist eine
Schutzwehr der britischen Freiheit, nur sollten öffentliche Blätter
sich auch bloß mit öffentlichen Angelegenheiten beschäftigen und
sich nicht mit Privatskandalen abgeben. Die Neigung meiner Frau für
den Cavaliere ging keine dritte Person etwas an. Ich hatte nur das
Recht, dagegen zu protestieren und, wenn ich ungerecht handeln
wollte, auch den Schutz der Gesetze für mich zu gebrauchen. Wie
sehr erstaunte ich daher, als vergangene Woche ein öffentliches
Blatt diese [bookmark: page391]
Liebschaft mit den grellsten Farben schilderte und auf eine sehr
grobe Art den Vorhang von meinen häuslichen Angelegenheiten wegriß.
Mr. Whitgrave, der meine älteste Schwester zur Frau hat, war über
dieses Gerücht, da ihm die Ehre ihrer Familie nicht gleichgültig
sein konnte, äußerst aufgebracht und bestand fest darauf, meine
Frau zu zwingen, ihre Aufführung zu ändern, und ihren Liebhaber zur
Verantwortung zu ziehen. Ich lachte über seine Ängstlichkeit,
stellte mich, als ob ich das Ganze für eine niedrige Verleumdung
hielte, und vermied so viel als möglich, mich darein zu mischen.
Ganz unerwartet aber rief er mich vergangene Nacht und versicherte
mir, meine Frau läge in den Armen ihres Liebhabers; zugleich
bestand er darauf, mich zu ihr hinaufzubegleiten, um mich von der
Wahrheit zu überzeugen. Welche Entschuldigung war nun wohl
hinreichend, ihn zu befriedigen? – Genug, ich mußte folgen. Mr.
Whitgrave riet mir, einen Prozeß anzufangen, allein ich zog einen
Zweikampf als die ehrenvollste Art, den Zwist zweier Kavaliere
beizulegen, vor.«

		Den folgenden Morgen kam Fitz Allan wieder, aber tiefe
Melancholie lag in seinem Gesicht und seine Miene war sehr
feierlich. »Ich habe die abscheulichste Bosheit entdeckt,« rief er
aus, »alle [bookmark: page392]
Freundschaft ist Verstellung, alles Zutrauen eine liebenswürdige,
aber gefährliche Schwäche. Als ich gestern nach Hause kam, fand ich
einen Brief von Mr. Whitgrave; als ich ihn öffnete, fiel dies
Papier heraus, ich hob es auf und las folgendes:

		»›Seid Ihr denn ganz toll, daß Ihr ihm zum Prozeß ratet und vom
Zweikampf abzubringen sucht? Doch macht keine Bedenklichkeit
weiter, bezahlt mir, was Ihr mir schuldig seid, und seid dann
meinetwegen so gewissenhaft, als Ihr wollt. Euer Betragen
vergangene Nacht ging an, und Ihr könnt dereinst eine Rolle
spielen. Aber nun fahret fort, Fitz Allan aufzuhetzen, und es wird
ein Meisterstreich sein, wenn er fällt und uns schneller, als wir
hofften, den Besitz überläßt. Aber Ihr müßt auch alles nur Mögliche
tun, um jeden Liebhaber abzuschrecken, denn wenn seine Frau
schwanger würde, so verliere ich meine Schuld, und Ihr wandert ins
Gefängnis. Sollte sich etwa bei Fitz Allan die Hitze gelegt haben
und aus dem Zweikampf nichts werden, so schreibt inliegende Zeilen
ab und schickt sie ihm: – ›Lieber Bruder, Dein Mißgeschick tut mir
weh, welchen Trost kann ich Dir geben, Dir, der Du von einem so
alten Hause herstammst. Gewiß nicht Du allein, sondern auch Deine
Vorfahren vieler Jahrhunderte sind erniedrigt [bookmark: page393] durch eine Schändliche – ich
habe keine Worte dafür; – und wie groß ist sein Verbrechen, was für
eine Strafe verdient er für diese Verführung? – Sein Verbrechen und
unsere Entehrung muß mit Blut abgewaschen werden. Bruder, laß Dich
von Deiner Hitze nicht hinreißen, überlaß die Sache meiner
Geschicklichkeit, ich bin ein guter Fechter, ich oder Pellerini muß
fallen. Der, welcher Deine Familie beschimpft hat, darf nie
einerlei Luft einatmen mit Robert Whitgrave.

		»›Ihr lauft keine Gefahr, wenn Ihr dieses schreibt, denn Stolz
und Eitelkeit, die Hauptzüge seines Charakters, werden ihm nie
gestatten, Euer Anerbieten anzunehmen. Wenn Ihr es abgeschrieben
habt, so schickt mir es wieder zurück, denn man kann nie vorsichtig
genug in einer so delikaten Sache zu Werke gehen. Zehntausend Pfund
Einkünfte des Jahres zu teilen, ist keine Kleinigkeit, wenn
vielleicht auch erst nach einiger Zeit, doch je eher, desto
besser.

		»›I. Armstrong.‹

		»Ich hatte den Brief ganz mechanisch überlesen, ohne ihn zu
verstehen, und nun las ich den Brief, worin jener gelegen
hatte.

		»›Ungeheuer, Teufel! – Doch ein Mensch Eures Gelichters nimmt
diese Benennungen vielleicht noch [bookmark: page394] für Komplimente, – an welchen Abgrund habt
Ihr mich gebracht! Vielleicht triumphiert Ihr über meine Angst,
doch Ihr sollt nichts von den inneren Vorwürfen hören, die mich
foltern, nichts davon, daß Ihr mich zwangt, eine Leidenschaft gegen
eine Frau zu heucheln, für die ich damals nichts fühlte, die aber
durch ihre Liebenswürdigkeit mein ganzes Herz erobert hat. Ich soll
den schändlichen Plan ausführen, den Ihr ausgeheckt habt, – soll
eine Familie ausrotten, von der ich mit Wohltaten überhäuft wurde.
Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß ich der Popanz für Fitz
Allans Bett geworden bin, der seiner Frau Liebhaber erschreckt, und
daß ich durch jeden Kunstgriff seine beiden Brüder vom Heiraten
abgehalten habe, damit sein Vermögen meiner Frau einst sicher
zufalle. Nun sehe ich Euch aber in Eurer ganzen Häßlichkeit, Ihr
habt die Maske fallen lassen, indem Ihr mir das abscheulichste
Verbrechen zumutet und mich zum undankbarsten und schlechtesten
Werkzeuge von Fitz Allans Tode machen wollt. Nein, er soll sich
nicht schlagen, ich selbst will es mit dem Cavaliere aufnehmen, und
wenn ich falle, so sei mein Tod die Büßung für meine Nachgiebigkeit
gegen Eure niederträchtigen Anschläge. Für die Zukunft breche ich
hiermit gänzlich mit Euch, schicke [bookmark: page395] Euch Euren Brief zurück und werde keinen
wieder von Euch annehmen.

		»›Robert Whitgrave.‹

		»Meine Wut wie meinen Schmerz bei Durchlesung dieses Briefes
können Sie sich leicht denken. Ich stand noch ganz betäubt, als ein
heftiges Klingeln mich wieder zu mir selbst brachte. Ein Bedienter
kam ganz außer Atem und brachte mir die schreckliche Nachricht, daß
Whitgrave sich erschossen habe und meine Schwester in einer
Ohnmacht liege. Ich eilte nach Hause und fand ihn tot in seinem
Blute. Der arme Mann verdiente wegen seiner Schwäche mehr Mitleid
als Verachtung. Er hatte noch an mich geschrieben und bat mich
inständigst, ja nicht eher mit dem Cavaliere zusammenzutreffen, bis
er, nach einer Sache, die er noch abzumachen hätte und die ihn
vielleicht einige Stunden aufhalten dürfte, zu mir kommen werde, um
mich als Sekundant zu begleiten; wahrscheinlich wollte er während
der Zeit sich anstatt meiner mit dem Cavaliere schlagen.«

		»Wahrscheinlich«, unterbrach ich Fitz Allan, »war das Ihr
unglücklicher Schwager, der gestern noch vor Ihrem Besuch
hierherkam und mit so vieler Ungeduld nach dem Cavaliere fragte;
dieser war aber gerade weggegangen, um Ihre Frau zu holen.« [bookmark: page396]

		»Ich glaube wohl, daß er es gewesen ist, und da er ihn nicht
hier angetroffen hatte, ging er wieder nach Hause, wo gerade der
Bediente des Obrist Armstrong dieses Billett brachte, welches wir
am Boden mit seinem Blut benetzt fanden.

		»›An Robert Whitgrave Esq.

		»›Ich schicke Euch inliegend den Brief zurück, welcher, obgleich
an mich adressiert, wahrscheinlich für Fitz Allan bestimmt war.
Wenn Ihr den Brief, der für mich bestimmt war, an Fitz Allan
adressiert habt, so wünsche ich, daß Ihr je eher, je lieber hängen
möget.

		»›J. A.‹

		»Leider brachte er diesen Wunsch nur zu bald in Erfüllung, denn
kaum hatte der unglückliche Mann das Versehen, welches er begangen
hatte, entdeckt, so entschloß er sich, seine Ehre nicht zu
überleben und seiner unglücklichen Existenz ein Ende zu machen.

		»Aus einem Paket Briefe, das wir in seinem Schreibpulte gefunden
haben, erhellt, daß Armstrong ihn überredet hat, meine Schwester zu
heiraten, um dadurch instand gesetzt zu werden, ihm eine
Ehrenschuld zu bezahlen, und da nach seiner Heirat Whitgraves
Leidenschaft für das Spiel sich immer mehr vergrößerte, so streckte
er ihm immer neue Summen Geldes vor, wodurch er denn [bookmark: page397] jene
schreckliche Gewalt über ihn erhielt. Meine arme Schwester, die von
allen diesen Umständen nichts weiß, ist noch jetzt über den Verlust
ihres Mannes untröstlich. Der Schurke Armstrong ist diesen Morgen
ganz früh nach Spaa gereist, wo er öfters eine Pharaobank
hält.«

		»Whitgrave«, sagte ich, »ist sehr zu bedauern, da bloß
verbrecherische Schwäche ihn zu seinem Vergehen veranlaßt hat.
Lebte er aber jetzt noch, so könnten vielleicht Eure sonderbaren
Ideen von Ehre Sie nötigen, eine Ungerechtigkeit zu begehen, indem
Sie die natürliche Freiheit Ihrer Frau verkürzten. – Lasset ihn in
Frieden ruhen.«

		Aber welch ein Geschlecht von Menschen, dachte ich bei mir
selbst, sind doch diese Europäer. Einer heiratet um eines Kabinetts
von Seltenheiten willen, der andere, um eine Spielschuld bezahlen
zu können. Doch das unglaublichste von allem ist dies: wenn der
Zufall eine von jenen abscheulichen Ursachen oder ein so
schändliches Komplott an den Tag brächte, so würde das Gesetz nicht
einmal die Auflösung des Bandes erlauben, sondern alles tun, um die
Ketten des betrogenen Schlachtopfers noch mehr
zusammenzuschmieden.

		Jedes Hindernis, welches der Neigung der Mistreß Fitz Allan zu
dem Cavaliere im Wege gestanden [bookmark: page398] hatte, war nun entfernt, und ich selbst
fand so viele liebenswürdige Eigenschaften in ihrem Manne
vereinigt, daß ich mich durch die Aufmerksamkeit, die er mir
schenkte, sehr glücklich fühlte.

		Die Gesundheit der Witwe Whitgraves hatte durch Kummer viel
gelitten. Man hielt eine Veränderung der Umgebung, und vorzüglich
einen Landaufenthalt sehr dienlich für sie. Fitz Allan, der seine
Schwester sehr liebte, überredete sie, einige Wochen auf seinem
Landsitz zuzubringen. Wir alle reisten daher nach Allans
Castle.

		Während der ersten Monate meines Aufenthaltes in diesem
erhabenen gotischen Gebäude fiel nicht viel Merkwürdiges vor. Wir
waren alle so fröhlich, als es nur immer eine Gesellschaft sein
kann, die Liebe und Eintracht vereinigt hat und der alle
Verfeinerungen und Bequemlichkeiten des Lebens zu Gebote stehen.
Unter Fitz Allans Gästen waren einige der vorzüglichsten und
aufgeklärtesten Köpfe der ganzen Insel. Außer den Reizen dieses
Aufenthaltes erhielt ich noch eine Belohnung für alle die
Unannehmlichkeiten, die ich in diesem Lande erduldet hatte; denn
ich brachte eine Tochter zur Welt, die ich Osva nannte.

		Bald darauf reiste Miß Montgomery nach London. [bookmark: page399] Der alte Montgomery hatte
sie nach der Entdeckung von seines Weibes Untreue niemals als seine
Tochter angesehen, sondern öffentlich erklärt, daß er sein ganzes
Vermögen ihrer jüngeren Schwester hinterlassen wollte. Einer so
reichen Erbin konnte es wohl nicht an Anbetern fehlen, ihr Vater
bewilligte die Bewerbung des einen (denn in Europa wird der Töchter
Einwilligung nicht sehr in Betracht gezogen). Schon war das
Nadelgeld und die Mitgift bestimmt, als den Tag vor der Trauung, wo
beide Familien beieinander waren, der alte Montgomery sich einen so
derben Rausch trank, daß bald darauf ein Fieber erfolgte, welches
ihn in der Zeit von einer Woche in die andere Welt führte. Zum
Glück für Margareten hatte er sein Testament noch nicht
unterschrieben, und sie erbte nun als Miterbin die Hälfte seines
Vermögens.

		Seit ihrer Abreise beschäftigte ich mich damit, mein Tagebuch zu
schreiben. Die Klugheit befiehlt mir diesen Schritt; denn ich habe
die europäischen Sitten und Meinungen so verschieden und abweichend
von den hindostanischen gefunden und bin Zeuge von so mancher
seltsamen Szene gewesen, und wenn ich meinem Gedächtnis nicht einen
solchen Führer gebe, so könnte ich bei meiner Zurückkunft nach
Kalekut nicht nur von anderen keinen [bookmark: page400] Glauben an diese Erzählungen fordern,
sondern es auch am Ende selbst wahrscheinlich finden, daß das
Vergangene bloß ein Traum gewesen sei.

		* * *

		Guter Himmel! was ist aus mir geworden? Unglückselige Neugierde,
die mich antrieb, meine mütterliche Halle zu verlassen und dies
verworfene Land zu besuchen? Oh, mein Kind, wo bist du? Ach! ich
habe dich für immer verloren, alle Nachforschungen sind vergeblich,
keine Hoffnung bleibt mir mehr übrig. Lebe wohl, Kalekut! ich bin
eine unglücklich Verstoßene. Eine Woche nach der anderen bejammere
ich mein Schicksal, meine Seufzer stehen mit mir des Morgens auf,
meine Tränen fließen bis in die Nacht; sogar diese Europäer
bemitleiden mich. Ich habe weder Heimat, weder Bruder, noch eine
Mutter mehr. Kann ich die finstere Stirn meines Oheims oder den
leidenden Kummer meiner Mutter ertragen? ich, die ich selbst des
Namens Mutter unwürdig bin?

		* * *

		Ja! dort habe ich noch einen Sohn, er ist unter seiner Familie,
seinen Freunden, aber keiner ist seine Mutter. Auf nach Kalekut zu
meinem Kinde, ach! meinem einzigen Kinde! Morgen noch will ich
dieses Land verlassen.

		* * *

		[bookmark: page401]

		Ich werde Naldor hierlassen, damit er mit seinen Nachforschungen
fortfährt, vielleicht entdeckt er noch die kleine teure Osva.
Dieses Tagebuch will ich schließen und es seiner Sorgfalt
anvertrauen, denn der Himmel weiß, was noch endlich mein Schicksal
sein wird, und ob ich je mein Mutterland wiedersehe.

		Einige Wochen nach meiner Niederkunft, als ich eines Nachts mich
in mein Schlafzimmer begeben, meine Kammerfrau schon weggeschickt
hatte und eben im Begriff war, das Licht auszulöschen, erblickte
ich unter meinem Bette den Schuh eines Mannes. Ich hatte
Geistesgegenwart genug, mein Erstaunen nicht zu verraten, sondern
stellte mich, als ob ich in meinen Gedanken bloß mit meiner
Toilette für das nächste Fest beschäftigt wäre. »Ich habe meine
Diamanten noch nicht zurechtgelegt und morgen ist schon der Ball,«
sagte ich zu mir selber und ging darauf in mein inneres Kabinett,
wo ich mich einige Zeit aufhielt, mich dann zu Bett legte und tat,
als ob ich fest eingeschlafen wäre. Der Räuber kam jetzt aus seinem
Hinterhalt hervor und eilte in Hoffnung des Raubes in das Kabinett,
ich schlüpfte geschwind aus dem Bett, verschloß die Tür des
Kabinetts und lief nun, um die Leute im Hause zu wecken. [bookmark: page402]

		Ich kehrte bald darauf mit der ganzen Familie, den Gästen und
Bedienten zurück, wir bemächtigten uns des Räubers und führten ihn
in einen Saal, um ihn zu verhören. Aber ach! als ich wieder
zurückkam, suchte ich mein Kind umsonst, die kleine Osva war fort,
vielleicht mir auf immer entrissen.

		Jede Nachforschung, Erkundigung und Belohnung ist umsonst
gewesen; auch nicht die geringste Auskunft wegen des Kindes haben
sie bewirkt. Der Räuber ist hingerichtet worden; aber der
hartherzige Bösewicht starb, ohne etwas zu bekennen, noch auch
seine Kenntnis von dem Schicksal der Kleinen zu leugnen.

		Ich kehrte nach London zurück. Ich fand Miß Montgomery, die
jetzt in einem prächtigen Hause und auf einem Fuß lebte, der ihrer
Geburt würdig war. Sie empfing mich mit offenen Armen und gab mir
jeden Beweis eines dankbaren Herzens, allein die Stimme des
Vergnügens findet in mir keinen Widerhall mehr, ich bin für alles
tot, sogar die Glückseligkeit meiner Freundin hat nichts
Anziehendes mehr für mich. Meine Wunde blutet, wenn ich ihr Kind
sehe, das ich gerettet habe.

		(Unterzeichnet)

Agalva, Rofina, Samorina.

		Viele Tage hindurch kam dieses Tagebuch nicht [bookmark: page403] aus des Prinzen Händen, und
er war unaufhörlich beschäftigt, über das Schicksal seiner Mutter
nachzudenken. Das Schiff, auf welchem sie England verlassen hatte,
war verloren gegangen. Bald sah er sie nun auf ein wüstes Land
geworfen, bald mit den Wellen kämpfend, bis sie ermattet untersank.
Wie oft las er jene Stellen, wo Agalva seiner mit so vieler
Zärtlichkeit gedacht hatte, und eine Träne entfiel seinen Augen.
Sein Kummer wurde endlich durch die Möglichkeit, daß sie vielleicht
während seiner Abwesenheit nach Kalekut zurückgekehrt sein könnte,
etwas gemäßigt, und Ruhe stärkte wieder seine ermatteten
Lebensgeister, obschon wenig Wahrscheinlichkeit seinen Wünschen
schmeichelte. Auf jeden Fall erwartete er keinen weiteren Vorteil
von der Verlängerung seines Aufenthaltes in England. Er entschloß
sich deshalb, seine Abreise so viel als möglich zu beschleunigen.
[bookmark: page404]

			[bookmark: foot19]Es war damals zu London ein wilder Mann mit
einem ungeheuren Kropf für Geld zu sehen.
	[bookmark: foot20]Zu Oxford ist ein altes
Bild des Mönchs Baco, welches nach einer Universitätssage zittern
und umfallen wird, wenn sich ihm ein Student, der diesem englischen
Faust an Gelehrsamkeit überlegen wäre, nähern sollte. Um einen
faulen und unwissenden Studenten zu bezeichnen, sagt man daher:
»Bacos Bild hat bei seiner Annäherung nie gezittert.«
	[bookmark: foot21]Die Lairds sind die Landedelleute von Schottland.


	
		
		Sechstes Buch

		Firnos wurde endlich mit vieler Mühe dahin
gebracht, eine Einladung von Mistreß Montgomery anzunehmen, denn
obgleich Margarete noch ledig war, nannte sie sich doch Mistreß, um
mehr Freiheit genießen zu können. Sie gab sich für eine
verheiratete Frau aus, deren Mann abwesend sei, damit ihre Art zu
leben weniger Aufsehen in der Nachbarschaft verursachen möchte.
Eine Träne der Dankbarkeit stand in ihrem Auge, als sie den Sohn
Agalvas wieder erblickte. Sie stellte ihm alle ihre Kinder dem
verschiedenen Alter nach vor, und niemals hatte er eine
liebenswürdigere Gruppe gesehen. »Hier, Jeannette,« sagte sie zu
ihrer ältesten Tochter, »ist der Sohn der edlen Frau, die dein
Leben rettete.« Jeannette verbeugte sich und komplimentierte den
Prinzen. »Wie,« sagte die Mutter, »hast du keine anderen Beweise
deiner Dankbarkeit als eine Verbeugung und ein Kompliment?« – Mit
holder Freudigkeit bot sie ihm nun ihre Lippen [bookmark: page405] dar, und der Prinz küßte
sie mit brüderlicher Zärtlichkeit, denn seine Mutter hatte ja ihr
Leben gerettet! Jeannette gehörte die Palme der Schönheit, wenn die
zweite Tochter, Camilla, nicht gegenwärtig war.

		So angelegen es sich aber auch Mistreß Montgomery sein ließ,
ihren Gästen alle Ehre zu erzeigen, so war doch, da sie eben im
Begriff stand, den Geliebten ihres Herzens zu verlieren,
unverkennbare Schwermut ihrem Gesichte eingegraben, und umsonst
versuchten es ihre beiden Töchter, die Unterhaltung bei Tische
heiter zu machen.

		Die Bedienten hatten sich eben entfernt, als Don Antonio di
Collatini angemeldet wurde.

		»Wünschen Sie mir Glück,« sagte er, »es war bloß falscher Lärm.
Ich habe sehr gute Nachrichten von Avignon erhalten, meine
Gegenwart ist dort unnötig, ich bleibe in England.«

		Mistreß Montgomery drückte ihm die Hand, und ihre Augen glänzten
vor Freude. »Wie glücklich, wie unaussprechlich glücklich bin ich,«
rief sie aus. – Nachdem die zwei Liebenden einige Zeit leise
miteinander gesprochen hatten, fuhr sie fort: »Hier, mein lieber
Don Antonio, stelle ich Ihnen den Abkömmling von Semiramis, den
Sohn der Prinzessin von Kalekut vor, von der Sie mich so oft haben
[bookmark: page406] reden
hören. Wir brauchen keine Geheimnisse voreinander zu haben, meine
Töchter sind ungeduldig, Ihre Geschichte zu hören, und ich bitte,
lassen Sie auch den Prinzen mit teil daran nehmen. Im Vergleich mit
seinem Unglück, dem Verlust seiner geliebten Mutter, war freilich
die Ursache unserer Traurigkeit, eine Trennung von einigen Wochen,
sehr gering, doch schien diese unvermeidlich; zum Glück aber war
unser Kummer ungegründet, und wir quälten uns umsonst. Oh, möchte
doch dieses Beispiel auch seine Hoffnungen wieder neu beleben. Die
Sonne kehrt ja nicht allein nach einem leichten Regenguß, sondern
auch nach einem heftigen Sturm zu uns zurück.«

		 

		Don Antonios Geschichte.

		Ich bin der jüngere Sohn aus einer alten römischen Familie, und
folglich war ich nie dazu bestimmt, deren Würde aufrechtzuerhalten,
oder für die Fortpflanzung derselben besorgt zu sein. In meinem
achtzehnten Jahre konnten wenige der Monsignori ein netteres Bein
in einem purpurfarbenen Strumpf aufzeigen als ich, und sogar noch
in der Kinderstube nannte mich schon meine Tante, die Äbtissin von
Sankt Clara, ihren kleinen Kardinal. [bookmark: page407]

		Mein Bruder, der Marchese di Collatini, heiratete eine Frau, die
er wirklich liebte und die seiner Neigung ganz würdig war. Da zu
ihren übrigen Vollkommenheiten auch Geburt und Vermögen kamen, so
glaubte jedermann, daß es bloß eine Heirat aus Politik sei, einige
der ersten Kavaliere aber, die sehr wünschten, ihre Cicisbei zu
sein, erfuhren zu ihrer größten Kränkung, daß die Liebe diese
Verbindung geschlossen hatte. Die Marchesa erschien in den
Conversazioni ohne einen einzigen Kavalier, obschon ihr Rang sie
berechtigt hätte, deren drei in ihrem Gefolge zu haben, ja sie
hatte sogar den Mut, mit ihrem eigenen Gemahl in den Saal zu
treten.

		Die Damen des ersten Ranges, welche fürchteten, daß vielleicht
noch mehrere verheiratete Paare ihrem Beispiel folgen könnten, und
daß am Ende ihre Treue den Freiheiten ihres Geschlechtes sehr
nachteilig sein könnte, bezeigten ihr, soviel es der Anstand
erlaubte, jede Kränkung und erhoben ihr Betragen, in jeder
beißenden Lobrede, mit bitterem Spott. Eine große Anzahl Epigramme
gingen aus einer Hand in die andere. Pasquin erkundigte sich, wer
das keuscheste Weib in Italien sei; und Marforio wünschte dem
neueren Rom zu diesem Phänomen von Keuschheit Glück, das wie ein
Phönix [bookmark: page408] aus
der Asche der Lukretia in der Familie der Collatini aufstieg.

		Mein Bruder tat seiner Gemahlin den Vorschlag, sich doch nach
den Gebräuchen des Landes, soweit als es der äußere Anstand
erfordere, zu bequemen und irgendeinem vornehmen Geck den Titel
ihres Cicisbeo zu vergönnen, aber sie schlug es gänzlich ab. Um
aber ihrer Verlegenheit ein Ende zu machen, bot ich mich endlich
dazu an, dieses Amt zu verwalten, und von nun an war ich meiner
Schwägerin Begleiter, so oft sie öffentlich erschien.

		Ich weiß, meine gnädige Frau, daß Sie eine viel zu gute Meinung
von mir haben, daß ich dieses getan hätte, meines Bruders
Eifersucht zu unterstützen. Ganz gewiß würde ich meine Dienste
nicht angeboten haben, wäre ich nicht schon im voraus überzeugt
gewesen, daß seine Frau ihn allen jungen Kavalieren von Rom
vorzöge. Wenn es sich fügt, daß ein verheiratetes Paar sich liebt,
so sollten sie immer mehr für glücklich als tugendhaft angesehen
werden, und obschon es kein großes Verdienst ist, ein großes Los in
der Lotterie zu gewinnen, so wünscht doch jedermann Glück dazu. Daß
dieses aber ja nicht die Nachbarn verleite, auch Spieler zu
werden!

		Noch eine andere Ursache bewog mich, den Titel [bookmark: page409] ihres Cicisbeos
anzunehmen. Von jedem Italiener von Stande erwartet man, daß er
eine adelige Dame bedient, und nur dies allein kann ihm ein
gewisses Ansehen bei Leuten seinesgleichen verschaffen; ich hatte
aber eine Liebschaft mit der Frau eines Advokaten, und wäre dieses
nun in den ersten Zirkeln bekannt geworden, so würden die
Spöttereien unserer Donnen niemals aufgehört haben; ich war also
sehr zufrieden, daß die verstellte Galanterie gegen meine
Schwägerin den Schleier über meine eigene Liebe zog.

		Ohne Unterbrechung dauerte dieses einige Jahre hindurch fort,
als ein bösartiges Fieber die liebenswürdige Marchesa aus den Armen
ihres Mannes riß. Seine Verzweiflung, die zuzeiten nahe an Wahnsinn
grenzte, war unbeschreiblich, und noch lange wurde er durch eine
hierauf erfolgte Schwäche im Bett zurückgehalten. Eines Tages, als
jedermann aus dem Hause in dem entferntesten Teil unseres Palastes
war, um eine Kirchenprozession mitanzusehen, die durch den Corso
ging, war Donna Teresa, die einzige Schwester seiner Gemahlin, an
dem Bett meines Bruders, um ihn zu bewachen; er wacht auf einmal
auf, und getäuscht durch ihre Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen
Frau, ergriff er sie in einem Anfall von Wahnsinn und mit der
[bookmark: page410] Kraft
eines Herkules, von ihrem Widerstand noch mehr gereizt. – Ein
Hausmeister, ein alter treuer Diener der Familie, kam auf ihr
Geschrei herbei und befreite sie aus seiner Umarmung. Das Fräulein
wurde entfernt, und mein armer Bruder, als er bald darauf
wiederhergestellt war, erinnerte sich nicht an das, was vorgefallen
war.

		Die Folgen davon waren jedoch, durch die Entdeckung der Symptome
einer Schwangerschaft, sehr ernsthaft. Ihre Mutter bat mich mit
tränenden Augen um meinen guten Rat, und wir kamen zusammen
überein, keine Zeit zu verlieren und einen für sie schicklichen
Mann zu wählen. Ein Edelmann aus einer alten Familie bewarb sich um
ihre Hand, und die Verbindung mit ihm wurde den Verwandten
angezeigt. Als die verschiedenen Familien einst versammelt waren,
um dem Brautpaar Glück zu wünschen, näherte sich auch der Marchese,
mein Bruder, aber kaum hatte er die Braut ins Auge gefaßt, als ihn
ihr Anblick so gewaltig erschütterte, daß ich fürchtete, er möchte
wieder in seinen Wahnsinn zurückfallen. Die Braut, wohl eingedenk
dessen, was geschehen war, wurde mit Schamröte bedeckt und hatte
nicht den Mut, ihre Augen aufzuschlagen.

		Als wir wieder zu Hause waren, ergriff mein [bookmark: page411] Bruder meine Hand und
drückte sie heftig. »Oh! wie elend bin ich,« rief er aus. »Der
Anblick Teresas hat mir meinen unersetzlichen Verlust ins
Gedächtnis zurückgerufen. Mit ihr allein konnte ich den Genuß jener
Freuden, jener herzlichen Freuden hoffen, der mir mit ihrer
Schwester entschwunden ist. Derselbe Blick, dieselben Gesichtszüge,
dasselbe Lächeln, die nämliche Gestalt, dieselbe Empfindsamkeit!
Der Ton ihrer Stimme drang mir bis in das Herz; aber ihre Miene war
so traurig, so niedergeschlagen, gewiß, Teresa ist unglücklich, und
ich elend. Diese Heirat bietet ihr keine reizenden Aussichten dar
und besiegelt das Grab meiner schönsten Hoffnungen. Morgen gehe ich
zu Teresa, um ihr meine Hand anzubieten. Cäcilias Geist wird sich
meiner Neigung zu Teresa freuen.« »Mein lieber Bruder,« sagte ich,
»überlege es einen Augenblick, sie ist die Schwester deiner
verstorbenen Frau.«

		»Um so viel eher«, antwortete er, »wird sie ihren Platz ersetzen
können, da sie in denselben Grundsätzen und von derselben
ehrwürdigen Mutter erzogen ist, und gewiß wird sie mich ebenso
glücklich machen, als mich ihre Schwester machte. Wird nicht Teresa
die beste, zärtlichste Mutter gegen die Kinder Cäcilias sein?«
[bookmark: page412]

		»Aber diese Heirat wird in den Augen der Kirche als eine
Blutschande erscheinen.«

		»Hat denn nicht unser Haus Collatini Reichtümer genug, um den
ganzen Vatikan zu bestechen?«

		»Wohl wahr, aber das geistliche Gericht ist sehr langsam, und
ohne unmittelbare Dispensation würde der Marchese Collatini immer
ein entehrtes Weib in seine Arme schließen.«

		Ich entdeckte ihm nun das unglückliche Geheimnis von Donna
Teresas Lage, aber diese Entdeckung befestigte mehr seinen
Entschluß, als daß sie ihn wankend machte. Einige Tage lang sah
ich, wie mein Bruder die Beute einer tiefen Melancholie war, sah,
wie unglücklich Donna Teresa, die jede Tugend besaß, um das Glück
eines häuslichen Mannes zu gründen, durch den Mann werden würde,
den ihre verdrießliche Lage ihr aufzwang. So entschloß ich mich,
die Vorurteile meiner Religion der Wohlfahrt meines Bruders, den
ich von Jugend auf zärtlich lieb hatte, aufzuopfern. Nachdem ich
mich mit ihm und der Mutter der Braut beratschlagt hatte, heiratete
ich Donna Teresa und überließ sie den Umarmungen des Marchese,
welcher ihr Cicisbeo wurde. Ich war bloß Diakonus, und wenige
Pfaffen würden eine so schöne Aussicht zu [bookmark: page413] einem Kardinalshut aufgeopfert
haben. Wenige Brüder würden so gefällig gewesen sein, denn ich war
auf diese Art zuerst der Titularcicisbeo seiner Frau, und dann
wurde ich der Titularmann meiner eigenen.

		Donna Teresa ist jetzt die Mutter einer vielversprechenden
Familie, und mein Bruder so glücklich, als es nur immer ein Mann in
den Armen eines liebenswürdigen Weibes sein kann. Ich würde meine
Zufriedenheit, so viel zu ihrer Glückseligkeit beigetragen zu
haben, nicht gegen die Macht, alle gekrönten Häupter in der
Christenheit exkommunizieren zu können oder alle Ketzer in der Welt
zur Ehre Gottes der ewigen Verdammnis zu überliefern,
vertauschen.

		Nachdem der Tod auch die Frau des Advokaten aus meinen Armen
hinweggerissen hatte (ein Verlust, den zu beklagen ich niemals
aufhören werde), bekam ich große Lust zum Reisen, kehrte aber immer
wieder zu bestimmten Zeiten nach Rom zurück, um die Rechtmäßigkeit
von Donna Teresas Kindern zu sichern.

		Gestern gab ich Mistreß Montgomery Nachricht von der
Notwendigkeit meiner schleunigen Rückkehr; aber jetzt habe ich
einen Brief erhalten, der mich von jener Schuldigkeit entbindet.
Obschon wir römischen Ursprungs sind, so liegen doch unsere
Familiengüter [bookmark: page414] in Avignon, das erst kürzlich mit der neuen
französischen Republik vereinigt wurde. Eine der ältesten Familien
in Europa muß natürlich gegen ein System sein, das uns der
teuersten Vorrechte beraubt; es würde aber abgeschmackt sein, wenn
unser Verlust uns so verblenden sollte, daß wir nicht auch die
Vorteile sehen sollten, die man uns als Belohnung dafür gibt; denn
sowohl Aristokrat als Demokrat, jeder, der nur vorurteilsfrei ist,
muß die Leichtigkeit der Ehescheidungen billigen. Kurz, ich werde
bald geschieden sein, denn mein Bruder, der sich entschlossen hat,
für die Zukunft in Avignon zu leben, macht mir den Vorschlag, sich
mit meiner früheren Frau in dem Tempel der Vernunft zu vermählen,
und so, meine liebe Mistreß Montgomery, werde ich nun imstande
sein, noch länger die Reize Ihrer Gesellschaft in England zu
genießen.

		* * *

		Don Antonio schwieg nun; die jungen Leute verließen einer nach
dem anderen das Zimmer, und Firnos und Camilla blieben allein mit
den zwei Liebenden. Wenn zwei Liebende sich von der Bürde eines
Kummers befreit sehen, so ist die dritte oder vierte Person sehr
überflüssig. Camilla tat ihrem [bookmark: page415] neuen Freunde den Vorschlag, mit ihr die
Gemäldegalerie zu besehen.

		»Meine Mutter«, sagte die geistreiche Camilla, als sie in den
weitläufigen Saal eintraten, der mit den ausgesuchtesten Gemälden
angefüllt war, »hat einige der ersten Künstler gebraucht, um diese
Wände verzieren zu lassen. Dieses wird gemeiniglich die
Gemäldegalerie genannt, wir nennen es aber unter uns die Halle der
Vorurteile, denn hier sind meistenteils die unglücklichen
Katastrophen vorgestellt, die aus den abgeschmacktesten Vorurteilen
der Menschen entsprangen. Hier wird die blühende Virginia durch die
Hand ihres eigenen Vaters gemordet. Gemordet, ich bin gewiß, Eure
Hoheit errät nicht warum? – gemordet, um, wie man es nennt, ihre
Ehre zu retten, und eine solche Handlung, die eher einen Mann ins
Tollhaus oder an den Galgen bringen sollte, wird sehr oft als ein
Zeichen von Seelengröße bis in die Wolken gehoben. Doch ich will
Sie nicht mit der Beschreibung jedes Gemäldes belästigen. Hier ist
Lukretia, die eine Heldin, aber keine Philosophin war. Dort ist
Johanna Shore, die gutherzigste Frau in der Welt, die Freundin der
Armen, deren Einfluß auf ihren Gebieter jeden Tag die Quelle einer
guten Handlung war. Sehen Sie hier, wie man sie auf die [bookmark: page416] Straße schleppt,
in einem bloßen Hemde Buße zu tun. Jedes Haus, das sich einst durch
ihre Gegenwart geehrt fühlte, wird jetzt bei ihrer Annäherung
verschlossen. Ihre schmarotzerischen Freunde lassen sie jetzt unter
den schändlichen Lästerungen eines undankbaren Volkes, welches sie
sonst mit ihrer Güte fütterte, verhungern.«

		»Und was war ihr Verbrechen?« fragte Firnos.

		»Sie war keine Lukretia,« antwortete Camilla mit Achselzucken
und erzählte ihre Geschichte.

		»Hier ist der zweite Sesostris [bookmark: text22]F22, der ein Freudenfeuer mit seinen
Weibern nährt, und Heinrich der Achte, der die Seinigen auf das
Schafott bringt.

		»Hier ist Ludwig der Fromme, wie ausgeartet nach Karl dem
Großen! Ludwig, der sich der Liebhaber seiner sieben
unverheirateten Schwestern bemächtigt, einige von ihnen ermordet,
indem er sie mit den Gesichtern durch ein Stoppelfeld schleppen,
anderen die Hände abhauen oder die Augen ausstechen läßt, und
alsdann, nachdem er sich selbst zu der beendigten Verbesserung
Glück gewünscht hat, von den Geschäften in eine mönchische
Einsamkeit zurückzieht.

		»Hier ein viehischer, burgundischer Baron, der, [bookmark: page417] wütend gemacht durch den
Vorzug, den seine Frau dem Robert von Konstantinopel gab, in den
Palast stürmt und sich sowohl seines Weibes als ihrer Mutter
bemächtigt. Die hilflose, arme Mutter bindet er in einen Sack und
wirft sie in den Bosporus. Der jungen, liebenswürdigen Tochter
raubt er Nase und Lippen und verläßt sie blutend, damit ihr
Liebhaber sich an ihrem Anblick weide. So unbändig grausam waren
die gehörnten Tiere des dreizehnten Jahrhunderts.

		»Die Geschichte von Clarissa Harlowe ist der Gegenstand dieser
Reihe von Gemälden. Sie dürfen nicht glauben, daß diese Geschichte
wahr sei, aber obschon diese Clarissa niemals lebte, so gibt es
doch viele ähnliche Opfer des Vorurteils im gemeinen Leben, und der
Roman selbst liefert uns ein so treues Gemälde von unseren jetzigen
Sitten und Meinungen, daß ihr bloß erdichtetes Unglück mit den
Beispielen von wirklichen Trauerfällen zusammengestellt zu werden
verdient.

		»Doch lassen Sie uns von dieser Szene hinwegeilen, ich will Sie
nicht länger mit den Beispielen europäischer Torheit aufhalten. Die
Gemälde der nächsten Zimmer werden Sie gewiß mit mehr Vergnügen
betrachten.«

		»Vor allen Dingen sagen Sie mir doch,« sagte [bookmark: page418] Firnos, »wer ist der
hämisch schielende Philister über der Tür?«

		»Sein Name ist von weniger Bedeutung, er ist ebenso abschreckend
als sein Anblick, ich habe ihn vergessen. Es war ein päpstlicher
Bischof, der vor einigen hundert Jahren lebte und mit den schönsten
Jungfrauen seines Kirchensprengels sein Bett zu teilen pflegte. Er
hat viele Siege über sein Fleisch und den Teufel davongetragen,
indem er die Gelübde seiner Keuschheit in ihren Armen ausübte. Aber
dies sei genug von der Halle des Vorurteils,« sagte Camilla und
öffnete eine innere Tür, »nun wollen wir das Boudoir meiner Mutter
besehen.«

		Ein Boudoir ist eine ungewöhnliche Verfeinerung des Geschmacks
in London. Die Damen außerhalb Englands verstehen die Galanterie
besser, und Mistreß Montgomery hatte das Festland besucht.

		Nichts konnte geschmackvoller sein, als dieser kleine
Zufluchtsort der Liebe; selbst ein Pariser würde ihn ohne Tadel
gefunden haben. Von einem Thronhimmel, geschmückt mit einer Krone
von Rosen und Myrten, fiel in prächtigen Falten ein rosenfarbener
Vorhang herab und beschattete ein türkisches Sofa von der
einladendsten Elastizität. Im Hintergrund war die Liebe, aber nicht
von Helena und [bookmark: page419] Paris (denn Margarete Montgomery würde keine
Memme einer Umarmung gewürdigt haben), sondern von Aspasia und
Alkibiades geschildert. Der junge Held kam eben von seinem ersten
Sieg zurück, die Dankbarkeit seines Vaterlandes hatte ihn mit
Lorbeeren gekrönt, und Aspasia empfing den Geliebten, der ihrer so
würdig war, mit offenen Armen.

		Rund in dem Boudoir herum hingen die Porträts derjenigen Weiber,
die ihrem Geschlechte Ehre gemacht hatten.

		Das erste Porträt, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, war das
der geistvollen Heloise.

		»Soeben habe ich das Leben dieses merkwürdigen Weibes gelesen,«
sagte Camilla. »Schon als Äbtissin nahm sie Gott zum Zeugen, daß
sie lieber Abälards Buhlerin als die rechtmäßige Gemahlin eines
Kaisers sein wollte. Auf diesem Sofa liegt das Buch, erlauben Sie
mir, ehe wir die übrigen Gemälde besehen, Ihnen eine Stelle daraus
vorzulesen? Sie werden sehen, daß, wenn sie keine Naïrin war, sie
doch des Glückes würdig war, eine zu sein.

		»›Und welche Ehre für mich, dein Weib auf Kosten deines guten
Rufs zu sein. Ich würde die Flüche der Welt auf mich laden, der
Kirche einen Schatz rauben und den Philosophen ein Ärgernis [bookmark: page420] geben: welcher
Schimpf, wenn du, der eine Welt zu beglücken imstande wärest, nur
für ein Weib leben wolltest. Denk' an die Worte des heiligen
Paulus: Bist du ledig, so sei vernünftig und suche dir kein Weib.
Wenn aber weder der Apostel noch die Kirchenväter dich abschrecken
können, eine so schwere Last aus dich zu laden, so höre mindestens
die Philosophen: traue einem Theophrast, der durch so manche Gründe
beweist, daß ein Gelehrter nicht heiraten soll; einem Cicero, der
die Terentia verstieß und eine Verbindung mit der Schwester des
Hircus ausschlug, weil, wie er laut erklärte, er sich zwischen der
Philosophie und einem Weibe nicht teilen könne. Wie können auch
solche widersinnige Dinge zusammengestellt werden? Schüler und
Mägde, Tintenfässer und Wiegen, Bücher und Spinnrocken, Federn und
Spindeln? Wie kann man, in theologische und philosophische
Meditation versunken, das Weinen der Kinder, den Gesang der Amme
und die Zänkereien des Gesindes ertragen? Wenn du deine Würde als
Geistlicher nicht behaupten willst, so vergiß wenigstens nicht, daß
du ein Philosoph bist. Dir wird die Rolle eines Liebhabers
ehrenvoller und mir reizender sein, als die des Ehemannes. Nicht
das Band der Ehe, sondern meine Zärtlichkeit soll mich an dich
fesseln, [bookmark: page421]
und unsere Freuden werden immer den Reiz der Neuheit behalten, wenn
wir uns seltener sehen.‹«

		Neben Heloise hingen die Porträts von Myrtis und Corinna. Nicht
auf Theben, ihr Geburtsland, allein beschränkte sich der Ruf ihrer
großen Talente, der wilde und üppige Geist Pindars wurde durch ihre
Anweisungen gebessert. Bei den öffentlichen musikalischen
Wettstreiten entwickelten sich seine ersten Bemühungen, ihrem Ruf
gleichzukommen; er überwand Myrtis, wurde aber fünfmal von Corinna
übertroffen. Die Stimme der Verleumdung schreibt zwar ihre
wiederholten Siege mehr den Reizen ihrer Schönheit, als der
Überlegenheit ihrer Talente zu, aber selbst auch ihre Niederlage
würde nicht unrühmlich für sie gewesen sein, und ihre Freiheit von
Vorurteilen würde sie immer zu der Ehre berechtigt haben, einen
Platz hier zu behaupten.

		Weiterhin sah man die Königin Artemisia, deren Mut und
Tapferkeit in der Schlacht von Salamis glänzend hervorging, und die
Königin Dido, die Stifterin eines Reichs, das mit dem alten Rom
wetteiferte. Ebensowenig fehlte Kleopatra, die Gefährtin der
Helden, die den Tod der Knechtschaft vorzog. Sie spottet über den
Triumvir und hält ruhig die Natter an ihren Busen. Auch zwei
berühmte [bookmark: page422]
Weiber der neueren Zeit, Maria Stuart und Christine von Schweden,
waren hier. Beide die Zierden ihres Zeitalters, und beide
anerkannte Beschützerinnen der Gelehrsamkeit. Gleich einem
Philosophen verließ Christine den Thron, um ihren Durst nach
Wissenschaft zu befriedigen, und Maria bestieg das Schafott wie ein
Held. Aber wer könnte dir, o Katherina, größtes der Weiber, an die
Seite gesetzt werden? Welches Zeitalter, welches Land hat
deinesgleichen hervorgebracht? O ja, der Prinz von Kalekut ist
entzückt, das Porträt von Samora, seiner erhabenen Vormutter, mit
dem deinigen gepaart zu sehen.

		Camilla: »So groß auch die Verbindlichkeiten sind, welche
Mistreß Montgomery der Nachtochter von Semiramis schuldig ist, so
war es doch nicht nur Dankbarkeit allein, sondern auch wirkliche
Verehrung ihres Charakters, die sie bewog, ihrer erhabenen
Vormutter diesen Ehrenplatz einzuräumen. Sie ist die Erste
ihresgleichen, und es ist eine ausgemachte Sache, daß alle Weiber,
die in der Geschichte geglänzt haben, von der Stifterin Babylons an
bis auf unsere heutige Semiramis, nicht allein im Kabinett, sondern
auch im Boudoir tätig waren.«

		Firnos blickte bei diesen Worten Camilla an, [bookmark: page423] Vergnügen lächelte auf
ihren Lippen und glänzte in ihren Augen, sie sprach mit
Enthusiasmus, und Enthusiasmus ist ansteckend; er umschlang ihren
schönen Leib. Ein gewöhnlicher Liebhaber würde das freilich nicht
getan haben, aber ein gewöhnlicher Liebhaber wäre auch nicht nach
dem Geschmack der geistvollen Camilla gewesen. Die Galanterie würde
ihm allerdings mehr abgemessene Fortschritte verzeichnet haben,
denn erst mußte er ihr die Hand küssen, um ihr zu zeigen, wie sehr
er den Gedanken billigte, den sie eben geäußert hatte; aber warum
sollte man aus seinem Weg gehen? ihre Lippen, die den seinigen
begegneten, waren ihm ja näher.

		Firnos: »Ich hoffe nicht, daß Sie eine von jenen
Moralisten sind, die sich mit ihrer Theorie begnügen und ihre
Lehrsätze nie praktisch auszuüben wünschen.«

		Camilla: »Es bedarf wohl keines großen Scharfsinns, mein
lieber Firnos, um zu sehen, daß Sie eben über eine Liebeserklärung
nachsinnen. Ich zweifle nicht an Ihrer Beredsamkeit, aber ich
spreche Sie hiermit von allen Präliminarien frei. Ich bemitleide
jedesmal einen Engländer, der, erzogen in den Grundsätzen der
europäischen Galanterie, mir Schmeicheleien ins Gesicht sagen
[bookmark: page424] würde;
aber einen aufgeklärten Naïr, der es wagen würde, dasselbe zu tun,
würde ich verachten. Ich bekenne Ihnen denn frei, und bekenne es
ohne Erröten, daß meine Gefühle sehr günstig für Sie sprechen.
Unsere kurze Bekanntschaft erlaubt mir bloß von Ihren persönlichen
Eigenschaften zu urteilen, ich hoffe, daß ich in jenen Ihres
Herzens oder Ihres Verstandes nicht getäuscht werde. Indessen ist
die Furcht, daß die Entdeckung Ihres wahren Charakters vielleicht
in der Zukunft eine Trennung unter uns nötig macht, keine Ursache,
warum ich Ihren jetzigen Empfehlungen widerstehen sollte.«

		Jetzt erfolgte ein Stillschweigen, das vielleicht nicht weniger
reizend und nicht weniger belebt war, als die vorhergegangene
Unterhaltung.

		Endlich machte Camilla Firnos aufmerksam, wie bedeutungsvoll das
Sofa zwischen den beiden Porträts der Arria und Ninon de Lenclos
gestellt war.

		Firnos: »Arria und Ninon? Niemals habe ich erwartet,
diese beiden beieinander zu sehen; denn einst, wenn ich nicht irre,
sah ich Arria mit Lukretia gepaart.«

		Camilla: »Wir sind nur gerecht gegen sie, da wir sie in
eine bessere Gesellschaft bringen. [bookmark: page425] Meine Gedanken über die Lukretia habe ich
Ihnen schon mitgeteilt. Arria liebte einen Mann bis zu einem so
hohen Grad, daß sie lieber mit ihm sterben, als ohne ihn leben
wollte. Daß dieser Mann zufälligerweise ihr Gemahl war, dies
vermehrt weder noch vermindert es die Reinheit ihrer Liebe und den
Heldenmut ihres Todes. Die vollkommene Heloise, obschon eine
erklärte Feindin der Ehe, würde in einer ähnlichen Lage auch
dasselbe getan haben, und wäre Arria beständig mit einem Schwarm
französischer Abbés oder Petit-Maitres umgeben gewesen, so würde
sie ihre Liebhaber ohne alle Umstände ebenso oft gewechselt haben
als Ninon. Wir haben diese Porträts darum nebeneinandergestellt, um
damit zu erklären, daß ein Liebhaber, der es verdient, noch immer
erwarten kann, eine Arria zu finden, die mit ihm durch Feuer und
Wasser geht, aber daß eine vernünftige Frau, ehe ein solcher
Liebhaber sich findet, mit der Nymphe im Comus [bookmark: text23]F23 gleicher Meinung sein darf, nämlich daß
Unbeständigkeit auch ihren Nutzen hat.«

		Bald äußerten sich bei Naldor sehr günstige Zeichen der
Wiedergenesung, und der schottische Doktor, den die beiden Freunde
vermocht hatten, [bookmark: page426] den Patienten zu sich ins Haus zu nehmen, wo er
ihn besser als in dem öffentlichen Spital pflegen konnte, erklärte,
daß er bald wiederhergestellt sein würde. Die Verräterei seines
Weibes hatte ihm einen so eingewurzelten Haß gegen ihre
Landsmänninnen eingeflößt, daß sein Wahnsinn zurückkehrte, sobald
er einer Engländerin ansichtig wurde, ausgenommen des Wärters Weib
und Tochter, die sich beide in großes Ansehen bei ihm gesetzt
hatten; wenn aber Mistreß Montgomery und ihre Töchter ihn
besuchten, trug Camilla stets das Kleid einer Naïrin.

		Als er vollkommen hergestellt war, gestattete man Firnos den
Zutritt, und das Erstaunen und die Freude eines treuen Dieners des
kaiserlichen Hauses bei dem Anblick des Sohnes Agalvas überstieg
alle Grenzen. Als die Türen seines Gefängnisses ihm geöffnet
wurden, war die Idee einer baldigen Rückkehr nach Kalekut, und daß
er dadurch von den Sirenen Englands, die schuld an seinem Unglück
waren, befreit würde, so lebhaft in ihm, daß er beständig ausrief:
»O meine teure Mutter!« Und nur die Erzählung von Agalvas
Abwesenheit und der Ungewißheit ihres Schicksals konnte den
lebhaften Ausbruch seiner Freude vermindern. Firnos hatte, obschon
nicht ohne Murren [bookmark: page427] gegen die Schlechtigkeit der englischen
Gesetzgebung, die Gläubiger von Naldors Frau befriedigt. Neugierde
verleitete ihn, sich nach diesem lasterhaften Weibe zu erkundigen,
aber niemand hatte schon seit langer Zeit etwas von ihr gehört.

		Ehe Firnos England verließ, wünschte er Fitz Allan noch zu
besuchen, um vielleicht einige Umstände von ihm zu erfahren, die
zur Entdeckung des unglücklichen Kindes, welches in seinem Hause
verloren gegangen war, führen könnten. Da aber Agalva in Fitz
Allans Familie bloß unter dem Titel der Marchesa di Roverbella
bekannt war, so überredete Naldor den Prinzen, als ein Marchese und
ihr Sohn aufzutreten, und er selbst begleitete ihn als sein Oheim,
der Cavaliere Pellerini.

		Fitz Allan empfing den Marchese mit offenen Armen und wünschte
ihm in italienischer Sprache Glück zu seiner Ankunft in England.
Firnos geriet durch diese unvorhergesehene Schwierigkeit in
Verwirrung, doch Naldor kam ihm geschwind zur Hilfe. »Der
Marchese«, sagte er, »findet sich sehr durch die Aufmerksamkeit,
deren Sie unsere Sprache würdigen, geschmeichelt, aber er würde
sehr ungerecht gegen die Schönheit der englischen Sprache sein,
wenn er irgendeine Gelegenheit vorbeigehen ließe, sie sich zu eigen
zu machen, und ich habe ihn [bookmark: page428] daher verleitet, so wie ich das Gelübde zu tun,
in England bloß Englisch zu sprechen.«

		»Hat die Marchesa ihre besten Freunde hier so bald vergessen?
Wie geht es Ihrer lieben Mutter?«

		Die Tränen traten bei der Rückerinnerung in Firnos' Augen.

		»Meine Schwester«, antwortete Naldor eilig, »befindet sich in
Florenz sehr wohl, aber der Verlust ihrer Tochter ist eine Wunde,
die die Zeit noch nicht geheilt hat. Sie hat ihren Sohn in der
Hoffnung nach England gesandt, daß vielleicht seine Nachforschungen
glücklicher wären als die meinigen.«

		»Ja,« sagte Firnos, als er sich wieder erholte, »kann Fitz
Allan, der Freund meiner Mutter, kann er uns vielleicht einige
nähere Nachrichten wegen meiner Schwester geben?«

		»Ach, wie glücklich wäre ich, wenn ich Ihren Hoffnungen nur in
etwas schmeicheln könnte, doch wie viel Jahre sind schon seit jener
unglücklichen Nacht verflossen. Unglückliches Kind! sie ist gewiß
tot.«

		Firnos war zu bewegt, um Fitz Allans Verlegenheit bemerken zu
können, aber Naldor sah sehr wohl, wie er seine Farbe wechselte.
Obschon Fitz Allan über die Kälte seines Betragens den Schleier
[bookmark: page429] einer
zuvorkommenden Höflichkeit zog, so entging sie dem geübten Auge des
Hofmanns nicht. Es befremdete ihn, daß der alte Liebhaber Agalvas
immer das Gespräch auf gewöhnliche Gegenstände lenkte, sobald ihre
Tochter nur im mindesten erwähnt wurde.

		Nachdem sie eine Einladung zum Mittagessen auf den anderen Tag
angenommen hatten, verabschiedeten sich die beiden Naïren. Wie groß
war aber ihr Erstaunen, als sie am anderen Tage das ganze Haus in
Verwirrung fanden und zugleich hörten, daß Fitz Allan das Land
verlassen hätte. Über das Warum und Wohin konnte ihnen niemand
während ihres noch übrigen Aufenthaltes in England einige Auskunft
geben.

		Das günstige Urteil, welches Agalva in ihrem Tagebuche und auch
alle seine Freunde über ihn fällten, brachte jeden Argwohn, den
sein unerwartetes Verschwinden aufgeregt hatte, zum Schweigen.
Obgleich sie ihn noch einmal zu sehen wünschten, so nahmen sie doch
keinen Anstand, dem Ruf des Kapitäns zu folgen, der sie
benachrichtigte, daß innerhalb vierzehn Tagen ein Schiff von
Portsmouth absegeln würde.

		Firnos' immer mehr herannahende Abreise verbreitete Traurigkeit
über die ganze Familie der [bookmark: page430] Mistreß Montgomery. Es tat ihm äußerst leid,
von diesem würdigen Weibe scheiden zu müssen, aber die Trennung von
Camilla griff ihm an das Herz, und die letzte Nacht vor seiner
Abreise machte ihre Wohnung zu einem Trauerhause. Als er aber am
anderen Morgen kam, um Abschied zu nehmen, fand er im Vorhause
einen schon gepackten Koffer, und Camilla in Reisekleidern flog in
seine Arme. »Firnos,« sagte sie, »du hast mir dein Mutterland so
oft und mit so reizenden Farben geschildert, daß ich unzufrieden
mit meinem Vaterland geworden bin. Du kannst jetzt meine schönsten
Träume in Erfüllung bringen, die Schlüssel des Paradieses sind in
deiner Hand, wirst du mich wohl in einer Wüste lassen? Meine Mutter
hat eingewilligt, ich fliege mit dir nach dem Lande der
Freiheit.«

		Firnos' Entzücken war über alle Beschreibung groß, es löste sich
endlich in einem Strom von Tränen und Küssen auf.

		Mistreß Montgomery umarmte sie beide. »Mit Zuversicht«, sagte
sie zu dem Prinzen, »übergebe ich Camilla dem Schutze eines Naïren;
für jetzt hat sie wohl keine Fürbitte nötig, aber wehe dem Weibe,
das auf einen so unsicheren Boden baut, als die Liebe ist. Sollte
ihr eigenes Herz aufhören, so warm für Sie zu sprechen – so
erinnern Sie [bookmark: page431] sich Margarete Montgomerys, erinnern Sie sich
der Freundin Ihrer Mutter.«

		Mistreß Montgomery küßte wechselweise Firnos und Camilla, und
Camilla und Firnos. Die Kinder hingen sich fest an sie; obschon sie
einem nach dem anderen Lebewohl gesagt hatte, so kehrten sie doch
immer wieder von neuem zurück. Mistreß Montgomery fügte ihre Hände
zusammen, Jeannette schluchzte laut, als sie die Treppe
hinuntergingen. De Grey und Naldor waren schon im Wagen, erst
spätabends kamen sie auf Edmunds Landsitz an.

		Clara hörte das Geräusch des Wagens und kam ihnen schon
entgegengelaufen, und zwar am Arme ihres Liebhabers, und dieser
Liebhaber war – ihr Gemahl.

		Die guten Eigenschaften Claras waren bei Edmund weggeworfen, der
ein zu überzeugter Wollüstling war, um wider einen Lehrsatz der
großen Welt zu handeln, der sich aber jeder Meinung von Mode und
Ausschweifung blindlings unterwarf. Er hielt sie seiner
Aufmerksamkeit unwert, bis die Eroberung, die sie an Firnos machte,
seine gute Meinung von ihr hob, und alsdann befürchtete er fast,
daß er ihrer unwert sei; aber nach einiger [bookmark: page432] Zögerung, die sein falscher
Stolz veranlaßte, wagte er es, ihr selbst den Hof zu machen.

		Clara hatte eine außerordentlich gute Erziehung genossen, und
Edmund war gerecht genug, ihre Überlegenheit zu bemerken, er fragte
sie bei jeder Gelegenheit um Rat. Er fing an, mit ihr das Vergnügen
an geschmackvoller Literatur und schönen Wissenschaften zu teilen.
Die Achtung, die er ihr jetzt zollte, schmeichelte ihr, sie wurde
seine Lehrerin, er ihr Anbeter. Eins liebte das andere, als ob sie
niemals wären verheiratet gewesen.

		Firnos fühlte bei dieser Veränderung eine lebhafte
Zufriedenheit, er konnte sich vorstellen, welch ein glücklicher
Umstand es sein müsse, wenn zufälligerweise die Liebe ein
verheiratetes Paar verbindet, denn die Neigung eines Naïren
entspringt nicht aus Eitelkeit oder Egoismus, und ebensowenig
betrachtet er den guten Erfolg eines Nebenbuhlers als eine
Beleidigung seiner eigenen Ansprüche. Firnos würde über Claras
Glückseligkeit, selbst auf Kosten seiner eigenen, dasselbe
Vergnügen empfunden haben, aber jetzt hatte er ja auch Camilla, die
ihn für seinen Verlust tröstete.

		De Greys Gedanken waren immer mit seiner Niederlassung in
Kalekut beschäftigt, England hatte in seinen Augen allen Reiz
verloren. Es bot ihm [bookmark: page433] ebensowenig Genugtuung für seine Liebe zum
Vergnügen, als für seinen Durst nach Ruhm dar. Seitdem er Kalekut
verlassen hatte, war er der Gräfin von Raldabar beständig treu
geblieben, aber seine Enthaltsamkeit war mehr ihrer Überlegenheit
als seinen Grundsätzen zuzuschreiben; es war die Enthaltsamkeit
eines Epikuräers, und nicht die eines Einsiedlers. Seit er sie
verlassen hatte, hatte er kein Weib gesehen, die so viel Gewalt
über sein Herz und seine Sinne gewonnen hätte, daß nicht das bloße
Nachdenken an der Gräfin Reize sie gleich wieder vernichtete. Sie
war ohne Nebenbuhlerin, weil die Spuren, die sie seinem Gedächtnis
hinterlassen hatte, ihm ein Vergnügen gewährten, welches er nicht
hoffen konnte, in den Armen eines anderen Weibes zu finden.

		Aber auch sogar das Bild der Gräfin beschäftigte ihn nur in
Zwischenräumen. Ehrgeiz war seine herrschende Leidenschaft, und
stundenlang war er imstande, über die Bahn der Ehre nachzudenken,
die er in Hindostan verfolgen wollte. Seine Taten sollten ihn unter
den Naïren berühmt machen. Mit welchem Entzücken würde er eine
Reihe von Nachfolgern aus seinem Blute gesehen haben. Unmöglich!
Sein Ruhm wohl, aber nicht seine Familie konnte ihn dort überleben.
Seine Schwester [bookmark: page434] Emma, deren Kinder seine Stelle hätten
vertreten können, wo ist sie, diese beleidigte, lang verlorene,
lang beweinte Schwester?

		Der Tag zu ihrer Abreise nach Portsmouth war bestimmt, und eben
den Tag vorher war seine Seele ganz mit diesen Gedanken
beschäftigt.

		Er ging in einer Allee auf und ab. Fünf Jahrhunderte vorher
hatte ein De Grey sie gepflanzt, aber war dieser De Grey auch
wirklich sein Vorvater? Wohl möglich, doch unwahrscheinlich. »Aber
wenn Emma da wäre,« sagte er zu sich selbst, »so wären doch ihre
Kinder gewiß meine Neffen und würden meine Nachfolger sein, ja wenn
ich von dieser Welt hinweggegangen wäre, würden sie die lebenden
Denkmäler meines Ruhmes bleiben.«

		Ein Wagen, mit vier Pferden bespannt, die in vollem Lauf die
Allee heraufkamen, unterbrach sein Nachdenken, er hielt an, der
Neuangekommene stieg heraus und sprang ihm entgegen. – Es war Don
Antonio di Collatini.

		»Wie sehr erfreut bin ich, Sie noch hier zu finden,« sagte der
Römer, »denn sonst hätte ich Ihnen nach Portsmouth folgen
müssen.

		»Einer meiner Verwandten, ein Malteserritter, den seine
Gefährten bei einem Angriff auf eine der griechischen Inseln für
tot hatten liegen lassen, ist [bookmark: page435] jetzt ganz unerwartet aus seiner Sklaverei
zurückgekehrt. Von dem Ungemach, das er erduldet hat, ließe sich
ein ganzes Buch schreiben. Nach manchem Wechsel seines Schicksals
kaufte ihn endlich ein reisender Kaufmann, der mit einer Karawane
nach Bagdad ging, und bestimmte ihn zum Hüter seiner Kamele. Auf
ihrem Weg dahin wurden sie von einem Trupp Araber angegriffen, die
zwar glücklich in die Flucht geschlagen wurden, der Kaufmann aber
hatte im Gefecht eine Wunde erhalten, die, obgleich anfangs sehr
gering, durch die Unwissenheit des Wundarztes verwahrlost, beinahe
tödlich wurde. Der Ritter, der sich einige Kenntnis in der
Wundarzneikunst bei der Wartung kranker Pilger in dem Hospital von
St. Johann erworben hatte, bot seinen Beistand an, den der Türke,
aufgeklärt genug, auch annahm, wie er auch bald darauf wieder
genas. Die Türken sind wirklich eine großmütige Nation, und wenn
sie fehlen, so ist mehr ihr Prophet als sie selbst schuld daran.
Herr und Diener wurden die besten Freunde, kurze Zeit darauf kamen
sie in Bagdad an. Doch hier will ich Ihnen einen Auszug aus seinem
Brief vorlesen:

		»Eines Abends war mein Herr auf ein Kaffeehaus gegangen, um dort
eine Pfeife Tabak zu rauchen [bookmark: page436] und einen berühmten Geschichtserzähler zu
erwarten, der einige Geschichten aus den Arabischen Nächten
erzählen sollte. Da ich an dieser Unterhaltung wegen meiner wenigen
Kenntnis der Sprache keinen Teil nehmen konnte, so blieb ich zu
Hause und fütterte die Kamele. Bei seiner Zurückkunft sagte er zu
mir: ›Ein hiesiger Kaufmann hat eine europäische Sklavin, die sehr
krank ist, und da er sterblich in sie verliebt ist, so läßt er dich
ersuchen, sie womöglich wiederherzustellen.‹

		»Am folgenden Tage eilten wir zu dem Kaufmann. Ihr werdet Euch
sehr täuschen, wenn Ihr nun die Erzählung einer Liebschaft mit
einer zärtlichen Schönen erwartet, die, auf persischen Teppichen
ruhend, aus einem goldenen Becher in dem Schatten eines
Granatbaumes Scherbet trinkt; ihr Hals besät mit Perlen, und
schimmernde Diamanten von Golconda in ihren Ohren; unterdes ein
Trupp Tänzerinnen sich, sie zu vergnügen, in jede wollüstige
Stellung biegen, um ihrer Überlegenheit durch den Anblick ihrer
weniger blendenden Reize zu schmeicheln. Ebensowenig müßt Ihr die
Beschreibung eines irdischen Paradieses erwarten, das würdig wäre,
die Houris aufzunehmen. Vielleicht gibt es deren im Osten. Auch
kann der Beschützer der Rechtgläubigen sonst eins in Bagdad [bookmark: page437] gehabt haben,
und der Großherr hat vielleicht noch jetzt ein solches. Wir
Europäer haben unsere Ideen von Asien nach den arabischen Märchen
gebildet. Bei dem bloßen Namen Türke stellen wir uns auch gleich
ein Serail vor, er wird Pascha, und alle Weiber des Ostens sind in
unseren Augen ebensoviel Sultaninnen. Aber ihr Weiber der Armen
(obschon eure Tyrannen fast ebensoviel Mitleid als ihr selbst
verdienen), eure Gefängnisse sind weniger prächtig, und weniger die
Hilfsmittel gegen eure unaufhörliche Langeweile.

		»Wenn einer genötigt wäre, sich ein Gefängnis zu wählen, wer
sollte bei dem Anblick der Borghesischen Gärten oder der
Beschreibung von Chantilly nicht wünschen, in einem so entzückenden
Ort eingeschlossen zu sein? Aber diese irdischen Tempel werden nur
einem unter Millionen zuteil, und mancher Sterbliche muß mit einer
Hütte vorliebnehmen, die er kaum sein eigen nennen kann. Der Prinz
Condé kann eine Stuterei von tausend Pferden haben, seine Nachbarn
mögen zu Fuße gehen; und der Mann muß schon weit von Nahrungssorgen
entfernt sein, der es dahin bringen kann, sich nur ein Reitpferd zu
halten. In Asien sind die Weiber ein Artikel des Luxus; ein Emir
kann seinen ganzen Harem mit Weibern aus den [bookmark: page438] entferntesten Provinzen
angefüllt haben und sogar den Marktpreis erhöhen, unterdessen die
niederen Klassen, die es nicht dahin bringen können, eine Frau von
ihren Eltern zu erkaufen, sich, so gut als sie können, in ihrem
ehelosen Stand behelfen, und der muß schon in guten Umständen sein,
der ein einziges Weib ernähren will.

		»Wenn ich nach der Außenseite der Wohnung schließen sollte, so
konnte meines Herrn Korrespondent auf einen solchen Leckerbissen
keinen Anspruch machen; aber vielleicht war eine schöne Frau sein
Steckenpferd, und er versagte sich bei anderen Gelegenheiten
Genüsse, um diesem Genüge leisten zu können. Die Möbel bestanden
nur aus einem Paar zerrissenen Kissen. Ein Hof, nur wenige Fuß lang
und umgeben mit einer hohen Mauer, diente ihr zum Spaziergang und
um frische Luft zu schöpfen. Ihr Herr, der keinen Verschnittenen
bezahlen konnte, ließ ihr, wenn er auf den Bazar ging, für einen
ganzen Tag Lebensmittel zurück, verschloß die Tür und steckte den
Schlüssel in seine Tasche. Kann der Verlust der Freiheit ein
europäisches Weib in einem Serail unglücklich machen, so schließt
hieraus auf das weit Abscheulichere einer solchen Einkerkerung.

		»Ich folgte ihrem Herrn in das einzige Zimmer; [bookmark: page439] ein Weib, von Kopf bis
zu den Füßen verschleiert, erhebt sich, sie versucht zu sprechen,
aber ihre Stimme wird immer durch Schluchzen unterbrochen. Endlich
sagte sie: Mein Herr, Sie sind ein Edelmann, mit Zuversicht wende
ich mich daher an Sie. Ich bin Ihnen fremd, aber glauben Sie mir,
obschon ich jetzt so tief gesunken bin, so bin ich doch aus einer
der ersten Familien Englands. Bei allem, was Ihnen heilig ist, bei
der Hoffnung zur Seligkeit beschwöre ich Sie, sollten Sie jemals
nach Europa zurückkehren, so unterrichten Sie meinen Bruder Edmund
De Grey in Berkshire von dem Ort meiner Gefangenschaft. O wie lange
ist es schon, daß ich nicht das Angesicht eines Christen gesehen
habe! Wie viele Monate bin ich schon in diesen Mauern begraben, wo
ich keine Seele als diesen Elenden sehe, der mich der Befriedigung
seiner schändlichen Lüste aufopfert. Oh, wenn mein Bruder Walter
dies wüßte! Mein Bruder Walter! Gerechter Himmel – vielleicht ein
Sklave, so gut wie ich.‹

		»Sie hatte mit steigender Bewegung gesprochen und fiel jetzt
ohnmächtig zu meinen Füßen nieder.

		»Ich riß geschwind den Schleier herab, als der Türke in einem
Anfall von Eifersucht mich bei dem Kragen faßte und zur Tür
hinauswarf.« [bookmark: page440]

		»O meine geliebte Schwester,« rief De Grey, »hast du noch eine
Träne für mich, für mich, die Ursache deines Unglücks? Sie lebt!
Sie lebt noch! Und kann vielleicht gerettet werden! Ja, wir wollen
sie befreien, ihre Fesseln lösen. Wir wollen sie wieder glücklich
und frei machen. Sie soll Mutter einer vielversprechenden Familie
werden. Ihre Nachkommenschaft wird mich überleben.«

		De Grey eilte mit möglichster Schnelligkeit nach dem Hause
zurück, indem er den Don Antonio immer nach sich zog. »Edmund!
Firnos! Clara! Camilla!« – Seine Freunde stürzten die Treppe
hinunter, als sie ihre Namen so heftig ausrufen hörten. »Meine
Schwester ist wiedergefunden,« sagte er, »Emma ist gefunden.« –
»Wo? wo?« Seine Farbe veränderte sich, und mit einem Seufzer sagte
er: »Zu Bagdad.« – Don Antonio erzählte nun das Weitere.

		»Meinen Reisewagen mit vier Pferden!« rief De Grey noch einmal
den Bedienten zu. »Lebe wohl, Edmund! Lebe wohl, Clara! Firnos und
Camilla, euch beiden wünsche ich eine glückliche Reise! Ich reise
in diesem Augenblick nach Bagdad. Jeder Augenblick Verzug ist ein
Verbrechen, das ich an meiner Schwester begehe. Wenn ich in ihrer
Befreiung glücklich bin, so reise ich durch [bookmark: page441] Persien. Ohne Emma seht ihr
mich nie in Kalekut wieder. Wie sehr verlangt mich danach, sie in
deine Familie einzuführen. Nach ihren jetzigen Leiden wird sie ein
Paradies in deinen mütterlichen Hallen finden.«

		Don Antonio, der vor Ungeduld brannte, wieder nach London zu
Mistreß Montgomery zurückzukehren, bot ihm einen Platz in seinem
Wagen an. »Möge doch dein Vorhaben glücklicher ausfallen als das
meinige,« sagte Firnos, »und deine Schwester bald in den Schoß
ihrer Familie zurückkehren, obgleich meine unglückliche
Mutter …« »Lebe wohl, De Grey – Lebe wohl, Firnos. Versichere
den Samorin, die Samorina und den Hof meiner beständigen
Ehrerbietung und die Gräfin Raldabar meiner Liebe.«

		Am anderen Morgen trennten sich Firnos, Camilla und Naldor von
Edmund und Clara. »Meine teuren Freunde,« sagte Firnos, indem er
ihre Hände zusammenfügte, »möge doch die Liebe euch vergessen
lassen, daß ihr verheiratet seid!«

		Spät in der Nacht kamen sie in Portsmouth an; wie bekümmert war
Firnos! Jeder Gegenstand in dem Wirtshaus, wo er auch bei seiner
Ankunft in England gewohnt hatte, – voll Hoffnungen und Zutrauen
hielt er den guten Erfolg [bookmark: page442] seiner Reise für gewiß und glaubte seine
Mutter schon gefunden und gerettet; jeder Gegenstand erinnerte ihn
an seine Täuschung. Er überlegte ihre Erlebnisse in England. Jede
Szene in ihrem Tagebuch stand vor seinem Gedächtnis. Er sah sie mit
dem Blute der Gräfin O'Neil bespritzt, und alle seine kindlichen
Gefühle zitterten bei dem gezogenen Schwert des Barbaren, der nach
dem Blut seiner Mutter dürstet. – Wie schmeichelnd und beruhigend
war der Gedanke für ihn, daß seine Mutter das Werk der Vorsehung
war, um zwei Mitgeschöpfe vom Untergang zu retten. Sie rettete ein
Kind und seine Mutter! Aber ach! ihr eigenes konnte sie nicht
retten! – Wo ist sie, die kleine Osva, der Abkömmling der
göttlichen Samora, eine Prinzessin des ersten Reichs der Welt,
deren Vormütter so frei und berühmt waren? Wo ist sie? Vielleicht
ein Flüchtling in einem fremden Lande, oder hat sie vielleicht
schon ein Leben des Unglücks durch einen Tod voll Schande geendet?
– O meine vielgeliebte Mutter, wenn du noch unter den Lebenden
bist, so muß dich dieser Gedanke wohl töten. – Er benetzte seine
Kopfkissen mit Tränen, und der Schlaf hatte kaum seine Augen
geschlossen, als er vom Kapitän des Schiffes geweckt wurde. [bookmark: page443]

		Der Kapitän berichtete ihm, daß er nicht eher als den folgenden
Tag absegeln werde.

		Firnos wünschte das Schicksal des Freudenmädchens zu erfahren,
die das erstemal, als er in Portsmouth war, ihn so interessiert
hatte. Er schickte den Aufwärter, sie zu holen.

		Der Aufwärter kam mit der Antwort zurück, daß eine schwere
Krankheit sie ans Bett gefesselt halte.

		Der Prinz entschloß sich, sie zu besuchen, und Camilla und
Naldor erboten sich, ihn zu begleiten.

		»Ich hoffe nicht,« sagte der Aufwärter, »daß Ihre Gnaden und die
gnädige Frau es wagen werden, bis auf den Oberboden zu steigen,
denn die gnädige Frau würde gewiß den Hals auf der Stiege brechen;
überdem ist es auch ein berüchtigtes Haus und in einer Straße, wo
kein anständiger Mensch bei Tage hineingeht.«

		»Ehrlicher Christ,« sagte Firnos, »gehen deine Gedanken von
Anständigkeit mit der Sonne zu Bett, oder ist es vielleicht
anständiger, den Lohn, den so ein armes Geschöpf sich erwirbt, bei
Nacht zu teilen, als ihr am Tage an ihrem Krankenbett
beizustehen?«

		Das Gewissen des Aufwärters trieb das Blut [bookmark: page444] in sein Gesicht. Er führte
sie zu dem berüchtigten Hause.

		Das Haus stand in einer Gasse, deren Aussehen vollkommen mit
ihrem Rufe übereinstimmte: Unsterbliche Liebe, einstige
Beherrscherin von Cyprus und Knidos, wohin hat dich der Aberglaube
geführt, um deinen Thron aufzuschlagen? Welcher Gestank vermischt
sich mit dem Weihrauch, der zu deiner Gottheit aufsteigt? Alle
rechtlichen Leute haben dir den Gehorsam aufgekündigt und sind
Abtrünnige deiner Verehrung geworden. Das Mitleid leugnet seine
Verwandtschaft mit dir. Die göttliche Milde schämt sich, dir
beizustehen. Mörder sind deine Bundesgenossen, und Banditen deine
Leibwache. Das Elend allein kann noch die Tugendhaftigkeit zwingen,
ihr Brot in deinem Dienste zu essen, und Schande brandmarkt die
Priesterinnen deiner Altäre.

		Diese Betrachtungen hielten den Prinzen von Kalekut doch nicht
ab, seinen Entschluß auszuführen. Naldor, der am längsten in
England gewesen war, verbarg seine Uhrkette und hielt seine Taschen
zu, als er an einigen verdächtigen Kerlen vorbeiging, die nicht
übel willens schienen, sie auf der Treppe anzupacken. Sie waren nun
bis zu dem ersten, zweiten, dritten und vierten Stockwerk gekommen.
[bookmark: page445] Hier und
da kam ein halbnackender schreiender Balg, um sie anzustarren, eine
neckische Branntweinverkäuferin blies ihnen den Rauch des
schlechtesten Tabaks ins Gesicht, und eine Priesterin der Venus lud
sie zu den Mysterien ihrer Gottheit ein und verfluchte sie zur
Hölle, daß sie ihre Einladung nicht annahmen. Camilla brach fast
den Hals, als sie die Stiege des obersten Stockwerks
hinaufkletterten.

		Das Elend selbst hätte nicht eine armseligere Wohnung finden
können. Die rauhe Witterung hatte die hölzernen Laden geschlossen,
denn gläserne Fenster waren nicht zu sehen, und das Licht des Tages
blickte nur hier und da durch die Löcher des Dachs, wo der Wind die
Ziegel hinweggeweht hatte, und beleuchtete die unglückliche
Priesterin des Vergnügens, jetzt das Bild des Todes, auf einem
großen Strohbett liegend. Ihre Wangen waren bleich, ihre Augen
hatten allen Glanz verloren, und ihr Bein, das sie gebrochen hatte,
war in eine Schiene eingeschlossen. Der Prinz fragte sie
teilnehmend um die Ursache ihres Unglücks, aber als sie versuchte
zu antworten, versagte ihr die Stimme, denn nun schon seit
vierundzwanzig Stunden hatte sie keine Nahrung zu sich
genommen.

		Ein Weib trat zu dem Boden herein, deren schlechte [bookmark: page446] Kleidung ganz
mit den übrigen Gegenständen übereinstimmte. Ihre besten Jahre
waren vorüber, ihr Aussehen aber hatte mehr durch die
unordentlichen Gewohnheiten ihres Handwerks, als durch ihr Alter
gelitten. Sie hatte ein Auge verloren, und ihr Atem roch nach
Branntwein, aber ihre Sprache hatte das Gefällige eines höheren
Standes. »Sei ruhig, meine Liebe,« sagte sie, indem sie die Hand
ihrer kranken Schwester zärtlich faßte (Unglück, ein festeres Band
als Blut, hatte sie vereinigt), »ich habe dir ein Brot mitgebracht
und will dir nun auch gleich Tee machen; es hat lange gedauert, ehe
ich das verdienen konnte. Ich bin nicht mehr jung, meine Reize sind
dahin, Gott weiß, was noch mein Schicksal sein wird. Endlich
begegnete ich einem Matrosen, der sich entschloß, mit mir nach
Hause zu gehen; aber als er das Haus sah, konnte ich ihn nicht
überreden, mit hereinzukommen; ich mußte daher mit ihm in ein
Bierhaus gehen. Er bestand darauf, daß ich von seinem schlechten
Branntwein trinken sollte, er gab mir nur einen Schilling; wenn es
aber dunkel ist, will ich noch einen Ausgang wagen.«

		Firnos fragte Fandella, durch welchen Zufall ihre Freundin das
Bein gebrochen hätte. »Mignonne«, sagte sie, »(denn das ist der
Name, den [bookmark: page447] ein Seekapitän meiner Gefährtin gegeben hat,
und vielleicht wünscht sie, daß ihr wirklicher Name nicht bekannt
wird), war vor einigen Wochen das schmuckeste Mädchen in der Stadt,
sie war der Liebling der ganzen Flotte im Hafen. Spanische Taler
und Dublonen regneten in ihren Schoß. Sie erhielt Besuche von
Kapitänen und Leutnants; sollte sie jetzt wieder genesen, dann muß
sie auch mit den Umarmungen der gemeinen Matrosen zufrieden sein.
Aber auch bei ihrem besten Verdienst seufzte sie doch immer nach
einem ehrlicheren Lebensunterhalt. Eines Tages sagte ihr der
Aufwärter eines Gasthofes, der in ihrem Solde war, daß eine
vornehme Dame, die in seinem Gasthof wohne, ein Kammermädchen
brauche. Mignonne trat in ihre Dienste, aber bald entdeckte sie,
daß ihre neue Herrschaft mit einem Edelmann, der sie immer mit der
größten Vertraulichkeit besuchte, ihrem Manne entlaufen war. Der
Mann überraschte ganz unerwartet die zwei Liebenden. Sie flohen in
einer Postkutsche mit vier Pferden bespannt davon, wurden
umgeworfen, und Mignonne brach das Bein. Das liebende Paar hatte
kaum Geld genug, seine Flucht fortzusetzen; sie verließen sie also
ohne jede Belohnung. Sie wird nach Hause gebracht, und die Rechnung
des Wundarztes [bookmark: page448] frißt vollends ihren kleinen Sparpfennig auf,
ein geiziger Wirt wirft sie aus ihrer geschmackvollen Wohnung, und
man bringt sie hierher, wo die Menschlichkeit des Wundarztes
versprochen hat, ihre Kur zu vollenden; aber ich muß gehen und ihr
Tee machen.«

		»Ich wollte darauf schwören,« sagte Naldor, »daß ich das Weib
schon irgendwo vorher gesehen hätte, ihre Stimme ist mir so
bekannt.«

		Als Mignonne durch den Tee etwas gestärkt war, dankte sie dem
Prinzen für den Anteil, den er an ihrem unglücklichen Schicksal
nahm. Bald darauf kam der Wundarzt, um nach ihrem Bein zu sehen,
und Fandella bat die Anwesenden, mit in ihre Kammer zu gehen.

		»Jetzt sehen Sie mich in dem dritten Stockwerk,« sagte Fandella;
»in meinem goldenen Zeitalter bewohnte ich das erste. Da ich
aufgehört hatte, neu zu sein, bewohnte ich das zweite, denn das
silberne Zeitalter war eingetreten, und jetzt kann ich mich sehr
glücklich schätzen, wenn die Überreste meiner vorigen Reize mich in
den Stand setzen, diese elende Kammer zu behaupten, und ich nicht
genötigt bin, zu Mignonne auf den Oberboden zu ziehen. Dies ist
mein kupfernes Zeitalter, wie der Unterschulmeister einer
benachbarten Armenschule [bookmark: page449] neulich bemerkte, der mir vier Pence für
meine Mühe gab, als er eine Nacht mit mir zugebracht hatte.«

		»Ich müßte mich sehr irren,« sagte Firnos, »aber ich glaube
nicht, daß Sie für diese Lebensart geboren waren.«

		Fandella: »Keiner weiß, zu was er geboren wird. Ich habe
Lords zu meinen Füßen seufzen sehen, das Visavis eines Herzogs
stand zu meinem Befehl, und heute brauchte mich ein betrunkener
Matrose. Meine Schwester fährt in ihrem Wagen, unterdessen ich in
hölzernen Schuhen geschäftig hin und her laufe, manchmal ohne zu
essen zu Bett gehe und die Hunde in meines Bruders Stall beneide.
Wir stehen alle bald oben bald unten in diesem Leben.«

		Firnos: »Madame, Sie sind eine Philosophin.«

		Fandella: »Ach, mein Herr, ich bin nur ein
Freudenmädchen.«

		Naldor: »Und auf meine großen Unkosten meine Frau!«

		Fandella sah Naldor an, veränderte etwas ihre Farbe, schien
verlegen, biß sich in die Lippen und brach auf einmal in ein lautes
Gelächter aus.

		Fandella: »Um's Himmels willen, caro sposo, wie sind Sie denn aus dem Gefängnis
entwischt? [bookmark: page450] Ich glaubte Sie für Ihre ganze Lebenszeit gut
aufgehoben.«

		Naldor hatte einen zu großen Ekel vor ihrer Unempfindlichkeit,
als daß er ihre Neugierde befriedigen konnte.

		Firnos: »Hören Sie, Fandella, Mignonne hat mich einst
durch die Erzählung ihres Lebens sich sehr verbindlich gemacht; ich
bin gewiß, die Ihrige ist nicht weniger merkwürdig; wollen Sie wohl
so gefällig sein, sie uns zum besten zu geben?«

		Fandella: »Herzlich gern, eine von der Schwesternschaft,
noch dazu nur mit einem Auge, darf ja keine Gelegenheit vorbeigehen
lassen, eine Guinee zu verdienen.«

		Firnos nahm eine aus seiner Börse.

		Fandella: »Sehen Sie, wie ich jetzt bei dem Anblick einer
Guinee vor Freuden in die Höhe springe, und einst hatte ich deren
fünftausend im Vermögen, aber dieses Vermögen war auch
wahrscheinlich die Quelle aller meiner Mühseligkeiten:

		»Mein Vater, ein Landedelmann, überließ mich nach seinem Tode
der Sorge meines Bruders. Ich hatte mein sechzehntes Jahr erreicht,
als der Kapitän Lisle mir bei einem unserer Bälle als Tänzer
vorgestellt wurde. Er sagte mir so viele Artigkeiten und machte
meiner Schönheit so viele Komplimente, [bookmark: page451] daß mein junges Herz, noch
ehe es Nacht wurde, sein war. Da er die Kunst aus dem Grunde
verstand, gleich bei dem ersten Anblick die schwache Seite von
jedermann zu erkennen, so gewann er sich bald meines Bruders gute
Meinung, indem er sich bei einem Pferdehandel von ihm übertölpeln
ließ. Mein Bruder, obgleich im Grunde von einem sehr ehrlichen
Charakter und mehr dazu geeignet, der Betrogene als der Betrüger zu
sein, wußte sich doch viel auf die niedrige Verschlagenheit und
Pfiffe eines Roßkammes. Lisle wurde nun zu uns gebeten, und bald
darauf entlief er mit mir nach Gretna Green. Nur zu bald machte ich
die traurige Entdeckung, einen berüchtigten Gauner geheiratet zu
haben, der nicht einmal einen Namen hatte, der ihn empfahl. Meine
Freunde erboten sich, die Heirat für unrechtmäßig erklären zu
lassen, da er mich unter einem falschen Namen geheiratet hatte
(denn Armstrong war sein rechter Name), aber ich gab es nicht zu.
Ich hatte genug Kenntnis von der Welt, um einzusehen, daß, wenn ich
mich von ihm trennte, ich die Hoffnung auf einen anderen Mann, so
lange als ich lebte, aufgeben müßte. Und obschon zu der Zeit meine
Bescheidenheit es niemals würde öffentlich bekannt haben, so war
doch mein Temperament gar nicht dazu geschaffen, [bookmark: page452] um an einer beständigen
Witwenschaft Vergnügen zu finden. Ich blieb deswegen bei Armstrong,
meine Familie zahlte ihm mein Vermögen aus und überließ mich meinem
Schicksal.

		»Als mein Mann die letzte Guinee davon durchgebracht hatte,
entschloß er sich, meine Reize zu Geld zu machen; und für fünfzig
Pfund und nachher für die Hälfte der Summe, in die Hand meines
Herrn und Gebieters gezahlt, war ich genötigt, jeden Liebhaber, der
sich darbot, anzunehmen.

		»Da er nun einmal meine Reize preisgegeben hatte, so nahm er
sich auch vor, jedes Gefühl von Ehrlichkeit in mir zu ersticken.
Seine üble Behandlung war endlich von gutem Erfolg, und die
Beredsamkeit seines Stocks überwand alle meine Bedenklichkeiten.
Ich wurde die Lockspeise bei der Pharaotafel, welche er in einigen
der Modebäder hielt, und wehe dem Jüngling, der mehr Geld als
Verstand hatte, wenn er in unsere Klauen fiel: meine Reize
verrückten ihm den Kopf, und meines Mannes Habsucht leerte seinen
Beutel. Endlich zwang uns die Entdeckung eines spitzbübischen
Komplotts, über welchem er in England gebrütet hatte, das Land zu
verlassen. Wir führten nun zwei Jahre hindurch ein
herumschwärmendes Leben auf [bookmark: page453] dem Festlande, indem wir den Winter durch die
beträchtlichsten Messen in Deutschland besuchten und während des
Sommers uns in Spa oder Aachen, Pyrmont oder Karlsbad
aufhielten.

		»In Karlsbad gewann Armstrong eine große Summe von einem Polen;
er folgte ihm nach Wien. Hier wurde ich von einem Kinde entbunden.
Ich war erstaunt, als man es mir gleich nach der Geburt entriß,
aber Armstrong beruhigte mich mit der Versicherung, daß er es einer
Amme übergeben habe. Nach meiner Wiedergenesung wollten wir die
Stadt verlassen; ich wünschte, daß das Kind nach Hause geholt
würde, doch Armstrong sagte mir nun, daß er es in ein Findelhaus
getan hätte. Meinen Kummer und Unwillen können Sie sich leicht
denken. Ich war eine Hure und eine Betrügerin, aber ich war doch
eine Mutter, ich gab ihm jeden schändlichen Namen, den ein solcher
Schurke verdient. Er flog mit seinem Stock auf mich zu. Ein
Offizier, der in dem anstoßenden Zimmer wohnte und mein Geschrei
hörte, kam mir zu Hilfe und nannte ihn eine Memme. Sie zogen ihre
Degen, und Armstrong erhielt einen Stich durch das Herz. Der
Verlust eines solchen Mannes kostete mir nicht eine Träne, aber die
Angst um mein Kind verursachte mir eine schwere [bookmark: page454] Krankheit. Damals war
ich doch ein närrisches empfindsames Geschöpf, ich seufzte und
jammerte einen ganzen Monat und nahm kaum einige Nahrung zu mir,
daß ich so mager wurde wie ein Strohhalm, aber jetzt habe ich noch
weniger Gefühl wie ein Spartaner, und wenn mich etwas bekümmert, so
lache ich um so viel lauter. Einst, wie ich noch zu Hause war,
vergoß ich Tränen, weil eine Turteltaube, die ich gefüttert hatte,
zu einem Mittagessen sollte bereitet werden, und neulich, als zwei
von meinen Liebhabern gehängt und gevierteilt wurden, sah ich dem
ganzen Spaß ganz ruhig zu.

		»Meine Landsmänninnen in Wien waren menschlich genug, eine
Subskription für mich zu veranstalten, und gaben sich viel Mühe,
mein Kind zu entdecken, aber da mein Mann die Grausamkeit gehabt
hatte, es ohne irgendein Kennzeichen von sich zu geben, so war jede
Nachforschung unter der Menge von Findlingen umsonst. Ich reiste
nach England ab und blickte oft noch betrübt nach dem Ort zurück,
wo die kleine Waise verloren war.

		»Bei meiner Zurückkehr wollte meine Familie gar nichts mehr von
mir wissen; ich hätte vielleicht auf den Pfad der Ehre und Tugend
können zurückgeführt [bookmark: page455] werden, aber das Leben, welches ich geführt
hatte, war zu bekannt, meine Liebschaften nahmen zu viel Platz in
der skandalösen Chronik ein, mein Charakter war zu schlecht, als
daß mich meine eigenen Verwandten hätten unterstützen können, und
die Gesellschafter meines verstorbenen Mannes waren nicht dazu
gemacht, um moralische Gefühle bei einem jungen Weibe in meiner
Lage zu erwecken. Ich vereinigte mich nun mit Abenteurern, Spielern
und Betrügern und hatte meinen Teil an ihrer Beute. Kurz, ich bin
die berühmte Mistreß Jackson, und ich habe schon oft daran gedacht,
das Publikum mit meinem Lebenslauf und meiner Verteidigung zu
beschenken, aber bis jetzt habe ich noch nicht mit dem Buchhändler
übereinkommen können.

		»Einst hatte ich einen Goldschmied überlistet, daß er mir
einiges Silberzeug gab; der Mann kam und verlangte seine Bezahlung;
ich hatte meinen Namen und meine Wohnung gewechselt, aber er
forschte mich aus und drohte mir mit dem Gefängnis. Ich sah bald,
daß seine Grundsätze von Ehrlichkeit mit den meinigen so ziemlich
einen Gang gingen. ›Welchen Vorteil würdet Ihr davon haben, wenn
ich im Gefängnis vermoderte? Nein, Eure einzige Hoffnung auf
Bezahlung ist, mich in [bookmark: page456] Freiheit zu lassen, damit ich einen
närrischen Italiener zur Heirat locke.‹ Verzeihen Sie die Härte des
Ausdrucks,« fuhr sie fort, indem sie dem caro sposo eine Verbeugung machte. »›Er ist ganz
vernarrt in mich, und wenn er in der Schlinge, die ich ihm lege,
gefangen wird, so könnt Ihr ihn den anderen Tag mahnen, soviel Ihr
wollt.‹

		»Ich hatte den Cavaliere Pellerini bei Fitz Allan gesehen,
dessen Großmut ich wegen der Bezahlung einer unbedeutenden Summe,
die sein Schwager, der unglückliche Whitgrave, meinem verstorbenen
Mann schuldig geblieben war, in Anspruch genommen hatte.«

		»Wie,« sagte Firnos zu Naldor, »ihr Mann ist der nämliche
Armstrong, dessen teuflisches Projekt in meiner Mutter Tagebuch
erwähnt ist?«

		Naldor: »Es ist der nämliche.«

		Firnos: »Gott sei gedankt, diese Nachricht macht mich
sehr glücklich. – Ehe ich noch Europa verlasse, sehe ich doch, daß
die Vorsehung überall die nämliche ist, und daß, so abgeschmackt
auch hier die Begriffe von Liebe sind, doch selbst auch hier solche
entschiedenen Bübereien ihrer Strafe nicht entgehen. – Nun gut,
fahren Sie fort, Madame.«

		Fandella: »Ich bin fast am Ende meiner Erzählung. Ich
beredete den Cavaliere, Edinburg mit mir [bookmark: page457] zu besuchen, wir wohnten in
dem Hause eines Mannes, von dem mir bekannt war, daß er seine Hand
zu einem ähnlichen Komplott, gegen einen anderen jungen
unbesonnenen Menschen, geboten hatte. Der Cavaliere nannte mich vor
Zeugen seine Frau, wurde wegen meiner Schulden ins Gefängnis
gesetzt, und was sich während der Zeit mit ihm zugetragen hat,
darüber wird er uns wahrscheinlich am besten selbst Auskunft geben
können. Ich überließ ihn seinem Schicksal, ohne mir irgendeinen
Vorwurf zu machen. In meiner ersten Ehe war ich der Narr meines
Mannes; da ich aber während der Zeit ein wenig weltliche Weisheit
gelernt hatte, so faßte ich den Entschluß, daß in meiner zweiten
mein Mann der meinige werden sollte.

		»Nach der Zeit fuhr ich in dem Wagen eines jungen reichen Erben
die Gassen auf und ab, und als sein Vater ihn zwang, zu heiraten,
so kam ich mit anderen Gerätschaften in die Hände seines Wucherers.
Ich besuchte nun die Schauspielhäuser sehr fleißig und unterbrach
durch mein lautes Lachen die anziehendsten Szenen, so daß sich
jedes Auge auf mich wendete. Darauf begleitete ich einen Kapitän,
der auf Rekrutierung reiste; er überraschte mich in den Armen
seines Korporals und warf mich zum Hause hinaus. [bookmark: page458]

		»Der Einfluß meiner Reize beschränkte sich von nun ab auf eine
niedere Sphäre. Wollen Sie wohl glauben, daß ich die Schwachheit
hatte, mich wirklich in den Korporal zu verlieben, und dem
Regimente überallhin, wo er einquartiert wurde, folgte? Die Liebe,
ach! die Liebe hat mich so weit gebracht.

		»Sehr oft hatte ich nicht einen Schilling in der Tasche; dies
war auch der Fall, als eines Abends ein herumziehender
Schauspielertrupp den Julius Cäsar in einer Scheune aufführte. Um
von dem Vergnügen zu profitieren, mußte ich durch eine Spalte in
den Brettern zusehen, als auf einmal Brutus, der mit gezogenem
Schwert seine Rolle probierte, mir den tödlichen Stahl in das Auge
stieß. Die jungen Herren der Etonschule kannten mich nun unter dem
Namen der einäugigen Zauberin.

		»Vergangenen Herbst wurde das Regiment des Korporals nach
Westindien beordert, und ich folgte ihm bis hierher; doch der
undankbare Lothario, der bis zum Offiziersspieß avancieren sollte,
wenn er die Wäscherin des Majors heiratete, und der wahrscheinlich
meines noch übrigen Auges überdrüssig war, schiffte sich ohne mich
ein und ließ mich zurück, um die Unbeständigkeit der Männer zu
beklagen, oder die Täuschung der uneigennützigen [bookmark: page459] Liebe in einem Krug
Porterbier zu ersäufen. – Aber ich muß nun doch zusehen, ob
vielleicht Mignonne noch mehr Tee verlangt.«

		Firnos: »Sagen Sie mir doch, Sie, die Sie sich rühmen,
aller Gefühle beraubt zu sein, die einen Mann im Gefängnis
verfaulen lassen wollten, sind Sie nicht eine große Närrin, daß Sie
sich so viele Mühe um Mignonne geben?«

		Fandella: »Vielleicht bin ich es; ich habe der Sache noch
nicht so recht nachgedacht: aber Mignonne ist auch nicht mein
Mann.«

		Firnos: »Armes Weib, deine Aussichten auf Glückseligkeit
waren einst so vielversprechend, und dein Herz war von Natur gut,
die Ehe hat beides verdorben. Naldor, morgen verlassen wir die
Insel, die Zwischenzeit ist kurz, und doch wollte ich wohl wetten,
daß wir sie nicht verlassen, ohne noch einige Anklagen gegen die
Ehe zu hören.«

		Fandella kehrte mit Mignonnes Wundarzt zurück; der Prinz lobte
seine Menschlichkeit, bat ihn, seine Mühe zu verdoppeln, und machte
ihm ein artiges Geschenk.

		Sie stiegen nun wieder zu Mignonne hinauf, um ihr Lebewohl zu
sagen, als man auf einmal ein Husten und Räuspern auf der Stiege
hörte, als ob der Boden auf den wichtigen Besuch, den [bookmark: page460] er eben
empfing, erst vorbereitet werden sollte; ein Mann trat herein, mit
einer gepuderten Perücke und mit Manschetten, die ihm bis auf die
Knöchel gingen, der, wohlbewußt seiner Würde als Repräsentant
seines Herrn, sich nicht die Mühe nahm, an den Hut zu greifen,
sondern sich mit der groben Aufgeblasenheit eines Menschen, der aus
niederem Stande emporgekommen ist, dem Bette näherte. – Es war der
Haushofmeister eines Edelmanns.

		Haushofmeister: »Nun, Mamsell, wie lange sollen wir, ich
und mein Herr, wohl noch auf dem Seil tanzen; ich hoffe, ich bin
zum letzten Male hier –«

		Mignonne: »Das hoffe ich auch.«

		Haushofmeister: »Mein Herr läßt Euch dreißig Pfund für
Euer Zeugnis anbieten.«

		Mignonne: »Ich kann keines geben.«

		Haushofmeister: »Nun, dann sogar fünfzig.«

		Mignonne: »Sagt Eurem Herrn, und wenn er mir fünfhundert
gäbe, so würde ich doch niemals die Frau verraten, deren Brot ich
gegessen habe.«

		Haushofmeister: »Ist das Euer letzter Entschluß?«

		Mignonne: »Mein letzter.«

		Haushofmeister: »Nun denn, so verhungert.« [bookmark: page461]

		Als er dies gesagt hatte, ging er fort und schlug die Tür hinter
sich zu.

		Mignonne: »Ist der Schurke fort? Fandella wird Ihnen
wahrscheinlich gesagt haben, daß meine letzte Herrschaft ihren Mann
verlassen hatte; aber glücklicherweise kann er ohne mein Zeugnis
nichts beweisen.«

		Firnos: »Großmütiges Mädchen, das, bedeckt mit Lumpen, in
einer kalten Dachstube vor Frost zittert, ohne einen Trost, der sie
aufrichtet, und ohne einen Freund. Doch nein, ich bin ungerecht
gegen Fandella; ihr tugendhaften Weiber, lernet in einem Bordell,
was uneigennützige Freundschaft ist. Sage mir, Mignonne, woher hast
du die Stärke, fünfzig Pfund auszuschlagen?«

		Mignonne: »Meine gnädige Frau behandelte mich so gütig,
könnte ich anders handeln?«

		Firnos führte Camilla beiseite, und nachdem sie einige Zeit
heimlich miteinander gesprochen hatten, kam Camilla zu ihr zurück.
»Mignonne,« sagte sie, »ich bin eben im Begriff, England zu
verlassen, und brauche eine Kammerjungfer; wenn du keine
Einwendungen gegen eine Reise nach Indien hast und, wie ich nicht
zweifle, wirklich entschlossen bist, eine Lebensart aufzugeben,
[bookmark: page462] die
nicht deine freie Wahl, sondern die Not dir aufzwang, so biete ich
dir die Stelle an.«

		Mignonne nahm das Anerbieten an, und sollte noch dieselbe Nacht
in den Gasthof gebracht werden, um sich mit ihrer neuen Gebieterin
einzuschiffen.

		Naldor machte der Fandella ein Geschenk. »Ich bitte dich,«
flüsterte er Firnos zu, »laß mein schätzbares Weib nicht merken,
daß ich mich mit dir einschiffe, sonst macht sie vielleicht bis
morgen neue Schulden, und ich, ein armer Mann, kann noch gar
arretiert werden, ehe wir aus dem Hafen segeln.«

		Die vier Reisenden kehrten in das Wirtshaus zurück.

		Camilla dachte eben darüber nach, wie groß Mignonnes Erstaunen
sein würde, wenn sie, die so lange das Opfer europäischer
Vorurteile war, sich in einem solchen Schutzhafen wie Kalekut
befinden würde, als Fandella mit einem Brief kam, worin Mignonne
ihr sehr für ihre gute Meinung dankte und ihr erklärte, daß ihre
mütterliche Liebe ihr nicht erlaube, sich so weit von ihrem Kinde
zu entfernen. Des Kindes eigener Vorteil hätte sie zwar genötigt,
sich so lange seines Anblicks zu berauben, aber nichts würde fähig
sein, sie zu verleiten, es ganz aufzugeben. [bookmark: page463]

		Camilla konnte nichts tun, als diesen Entschluß billigen, der
übrigens auch noch ihre Hochachtung vor Mignonne vermehrte; sie
schickte ihr einen Brief, worin sie den Schutz der Mistreß
Montgomery für sie erbat.

		»Wie,« sagte Naldor, »Sie wollen also ein liederliches Weib
einer vornehmen Engländerin empfehlen?«

		»Warum nicht,« antwortete Camilla, »sie ist nicht die erste
Unglückliche, die sie vom Verderben rettete.«

		»Nun, Firnos,« sagte Naldor den anderen Tag, »du hättest deine
Wette verloren, der Tag unserer Abreise ist nun da, und wir haben
kein neues Eheopfer getroffen.«

		Firnos: »Eheopfer! ich danke dir für das Wort, es ist der
natürlichste Ausdruck, den uns die Ehe gibt; aber ich kann den
Gedanken nicht ertragen, welchen eure Dichter in Europa sich so
schön denken, ›Ketten der Liebe‹. Liebe braucht keine Ketten, nicht
einmal Ketten von Rosen, denn zwei Herzen, die der Magnet der Liebe
berührte, sind ewig verbunden, nichts wird sie trennen. Doch sobald
die magnetische Kraft aufhört zu wirken, warum dann durch die Ehe
in eiserne Fesseln, überflüssig, solange sie nicht beschwerlich
sind, die Körper schmieden, die die Seele der Liebe verlassen hat.
[bookmark: page464]

		Camilla (in die Hände klatschend): »Bravo, Firnos!
bist du begeistert! Die Idee ist wirklich poetisch.«

		Firnos: »Wenn sie das wirklich ist, so bin ich unschuldig
daran, der Gegenstand riß mich hin.«

		»Der Tag unserer Abreise ist nun erschienen,« sagte Naldor, als
sie die Treppe hinuntergingen.

		»Ist aber noch nicht vorüber,« sagte Firnos; er blickte auf und
sah Susanne unter der Menge, die ihren Wagen umgab, aber wie sehr
verschieden von jener Susanne, deren Reize ihm fünfzig Pfund
gekostet hatten. Ach! wie verändert, ihr Auge ohne Glanz, ihre
Wangen ohne Farbe, ihre niedergeschlagene Miene und ihr zerrissener
Anzug trugen jedes Zeichen von Unglück und Armut. – »Wie geht es
dir, Susanne?« – Ein Seufzer war die Antwort. – »Wo ist dein Mann?«
– »Ich habe ihn verloren.« – »Dann mußt du einen anderen nehmen.« –
»Ich darf nicht.« – »Warum nicht?« – »Mein Mann ist nicht tot.« –
»Wo ist er denn?« – Susanne stammelte heraus: »Er ist nach Botany
Bay deportiert worden.«

		Firnos hatte keine Zeit, sie um ihre Geschichte zu fragen, es
war hohe Flut und der Kapitän sehr ungeduldig. Er gab ihr eine
Guinee, sprang in den Wagen und fuhr zum Hafen. Sie wurden
eingeschifft. [bookmark: page465]

		Der Kapitän, der das Wirtshaus zu besuchen pflegte und Susanne
kannte, sagte ihm, daß ihr Mann, der Aufwärter, auf sieben Jahre
nach Botany Bay wäre transportiert worden, weil er seinem Herrn
Silberzeug gestohlen hatte. »Wie,« sagte Firnos, »kann das Gesetz
verlangen, daß das arme Weib in der Blüte ihrer Jugend sieben Jahre
hindurch auf den Genuß der Liebe soll Verzicht tun, oder verlangen,
daß ein ehrliches Weib nach sieben verflossenen Jahren einen
berüchtigten Schurken wieder in ihre Arme aufnehmen soll? Soviel
ich mich bemüht habe, einige Einsichten von der britischen
Gerichtspflege zu erhalten, so konnte ich niemals bezweifeln, daß
eine Verurteilung zur Deportation zu gleicher Zeit auch eine
Scheidung zugunsten des unschuldigen Weibes bewirkte. Naldor, ich
würde die Wette jetzt verloren haben.«

		Als die weiße Küste Englands ihrem Gesicht entschwunden war,
sagte Firnos: »Ach, Camilla, du bist mein Schutzengel gewesen.
Deine Liebe war der Knäuel, der mir den Weg aus diesem Labyrinth
von Vorurteilen zeigte. Hätten deine glänzenden Eigenschaften mich
nicht an dich gefesselt, so würde ich, durch meine Leidenschaften
getrieben, an diesem Gestade Schiffbruch erlitten haben. Ich [bookmark: page466] wäre
vielleicht durch einen eigensinnigen Ehemann ermordet oder durch
einen eifersüchtigen angeklagt worden. Oder vielleicht auch gar
verheiratet!«

		»Und durch ein ausschweifendes Weib in das Gefängnis gebracht
worden,« rief Naldor, ihn unterbrechend. »Leb' wohl, du Fegefeuer
der Liebe.«

		Die ersten Monate ihrer Reise waren glücklich vorübergegangen,
aber je näher Firnos seinem Mutterlande kam, je mehr machte ihn der
üble Erfolg, seiner Reise mißmutig. Er sah schon die Traurigkeit,
die sich auf jedem Gesicht in Kalekut verbreiten würde, er sah die
Bekümmernis seines Oheims und die Verzweiflung seiner ehrwürdigen
Großmutter bei der Ungewißheit von Agalvas Schicksal und dem
Verlust ihres Kindes Osva. Niemals blies ein frischer Wind in die
Segel, ohne daß er in den düsteren Träumen seiner Einbildungskraft
die geliebte Mutter, mit den Wellen kämpfend, untersinken sah. Er
schauderte zusammen. Camilla schmeichelte ihm umsonst mit der
Hoffnung, sie schon zurückgekehrt zu finden, Camilla, die selbst
Mutter werden sollte, denn bald darauf brachte sie eine Tochter zur
Welt, die sie dem Element zu Ehren, das sie zuerst wiegte, Marina
nannte.

		* * *

			[bookmark: foot22]Siehe
Diodor von Sizilien.
	[bookmark: foot23]Comus, ein berühmtes allegorisches Singspiel von
Milton.
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